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Vorbericht. 


Die Aufſaͤtze, welche wir dem Publ, 
cum in dieſem Bande geſammelt vorle⸗ 
gen, waren vorher einzeln, die meiſten 
in den Schleſiſchen Provinzial Blat⸗ 
tern, einer in der Berliner Monats⸗ 
Schrift und zwey in Beckers Erhohlun⸗ 
gen erſchienen. Wir geben den fuͤnften 
nach einer Handſchrift des Verfaſſers 
verbeſſert wieder, und außer den ſchon 


gedruckten noch verſchiedene ungedruckte. 
Da dieſe letztern ebenfalls beſtimmt wa⸗ 
ren, nach und nach in Zeitſchriften ih⸗ 
re Stelle zu finden, ſo haben wir durch 
ihre unmittelbare Bekanntmachung zwar 
gegen den Titel des Buches, den wir, | 
aus Gründen, die jeder von felbft er- 
raͤth, zu ändern Bedenken trugen, aber we⸗ 
der gegen die Abſicht des Verfaſſers, 
noch, wie wir hoffen, gegen die Wün⸗ 
ſche und Vortheile ſeiner Freunde und 
Leſer verſtoßen. i 
Breslau, den 8. Oetob. 1800. 


Die Herausgeber 
Manſo und Schneider. 
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macht den Menſchen gluͤcklich. 
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Garde? verm. Aufl, II. Th. a 


E. ſcheint mir zur leichtern Befolgung der mo⸗ 
raliſchen Vor ſchriften ſehr nuͤtzlich, wenn man ſie 
ſimplifieirt, fo weit es ohne Aufopferung der 
Wahrheit, oder Verſtuͤmmelung der Begriffe ger 
ſchehen kann. Mir leuchtete, bey elner neulichen 
Selbſtbetrachtung, folgende Darſtellung dieſer 
Vorſchriften auf eine fo angenehme Weiſe eln, 
daß ich geneigt wurde, ſie auch andern mitzu⸗ 
thellen. ; 


Alles, was Tugend heißt, und was, wenn 
es ſich in Handlungen aͤußert, Pflicht genannt 
wird, laͤßt ſich unter die zwey Geſichtspunkte 
bringen: des moraltſch beſten paffiven und 
des moraliſch beſten thatigen Zuſtandes 
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Aus dieſen beyden Sachen, Thun und Leiden, iſt 
unſer Leben, unſer ganzes Weſen, unſer Seyn, 
in ſo fern wir es gewahr werden, — und nur in 
ſo fern koͤmmt es fuͤr uns in Betrachtung, — 
zuſammengeſetzt. Wir werden aſſielrt, und wir 
handeln. Veränderungen werden in uns hervor⸗ 
gebracht, die wir empfinden; oder wir bringen 
Veraͤnderungen hervor und find uns unſrer Thaͤ⸗ 
tigkeit bewußt. Daraus entſtehen zwey Haupt⸗ 
arten der Tugend: eine leidende, und eine thätis 
ge. Zufriedenheit mit unſern Schickſa⸗ 
len ſcheint mir die erſte, — Wohlwollen 
und Gutthaͤtigkeit die zweyte zu ſeyn. Aus 
beyden Eigenſchaften in ihrem größten Umfange 
und zuſammengenommen, ſchelnen mir dle menſch⸗ 
lichen Tugenden, als aus ihrer erſten Quelle, 
herzuflleßen. In Eetragung des Boͤſen und in 
Beſoͤrderung des Guten ſcheinen mir alle menſch⸗ 
lichen Pflichten als in den letzten Endpunkten zu⸗ 
ſammen zu laufen. Wenn ich mich elner ſchon 
etwas veralteten und, in mancher Abſicht, un⸗ 
ſchicklichen Eintheilung der Pflichten bedienen 
dürfte: ſo würde ich ſagen, daß das Erſtere den 
ee re gegen Gott, das An⸗ 
dere den Inbegriff unſrer Pflichten gegen die 
Meuſchen bezeichne. 
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In Abſicht Gottes koͤnnen wir eigentlich kei⸗ 
ne Pflichten ausüben, well wir nicht auf ihn 
wirken koͤnnen. Alles, was von uns geſordert 
werden kann, iſt eine Geſinnung, ein Betragen, 
wle fie den beſten, relnſten Begriffen von Gott 

gemäß find. Aber dieſe Begriffe ſagen, daß alle 

Eigenheiten unſrer Natur, oder unſrer Umſtaͤnde, 
und alle Veranderungen, die in beyden vorgehen, f 


ihren letzten Urſprung in Gott haben; und daß 3 


alles, was er macht und zulaͤßt, im Ga: ayen das 
möglich. beſte iſt. Beruhigung des Gemüths al 
ſo bey dem Unangenehmen, das wir ſuͤhlen und 
doch nicht wegſchaffen koͤnnen, iſt die größte, oder 
iſt vielmehr die einzige Verehrung, die wir Gott 
darzubringen vermoͤgen, indem wir dadurch unſre 
teberzengung von ſeiner Guͤte und Weisheit er: 
klaren. 
* 

Und was bleibt uns auch in dleſem großen 
Bezirke der Dinge, welche, von uns ganz un⸗ 
abhängig, durch angeborne Beſchaffenheiten un, 
ſerer koͤrperlichen und geiſtigen Natur, oder durch 
die Verhaͤltniſſe und Veraͤuderungen des Welt⸗ 
laufs beſtimmt werden, — was bleibt in dieſem Be⸗ 
zirke für uns zu thun uͤbrig? Vorausgeſetzt, daß 
wir wirklich nichts dabey ändern können, fo tft 
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nur ein Gefchäft uns uͤbrig gelaffen — dieß, 
unſre Natur fo viel, als möglich iſt, dabey auf 
recht zu erhalten; das Thaͤtige von dem Leidens 
den jo wenig, als möglich, unterdrücken zu lafs 
fen; unſre Freyhelt gegen das, was dleſe Frey⸗ 
beit eluſchraͤnkt, nach Vermögen zu vertheldigen. 
Und wodurch iſt dieß anders zu erreichen, als 
turch Gelaſſenhelt, Geduld, ſtillen Geiſt, Ges 
müthsruhe, oder wie man das nennen will, was 
die vorzuͤglichern, edlern Menſchen, im unthaͤtt⸗ 
gen Zuſtande und vornehmlich im Leiden, unters 
ſcheldet? 


Auf der andern Seſte bezieht ſich alles ma 
raliſche Gute im Handeln auf Wohlwol⸗ 
len. Lieben, die Gtäckfellgfeit aller empfinden: 
den Weſen, nach Maßgabe ihrer Verbindung 
mit uns, gerne ſehen, begehren und befoͤrdern, 
das iſt der Grund, oder die Summe aller recht; 
mäßigen, guten und herolſchen Handlungen. 


Vlele Pflichten entſtehn aus einer Miſchung 
und Bereinigung beyder Tugenden. Es muß da⸗ 
bey ertragen, und es muß gehandelt; — dem 
Eindrucke des Uebels auf unſer Gemuͤth muß ger 
ſteuert, und Gutes muß zugleich bewirkt werden. 
Ja diejenigen Handlungen, welche uns das wahre 
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Gepraͤge Achter: Tugend zeigen ſollen, muͤſſen die 
leldende und die thaͤtige Güte in ſich vereinigen, 
Wir verlangen Aufopferungen zu ſehn, wo wir 
große Tugenden bewundern ſollen. Eine jede 
Aufopferung aber ſetzt eine gelaſſene mit Ge⸗ 
muͤthsruhe verbundne Ertragung eines Schmer⸗ 
zens voraus. Wenn in der Gefahr den Helden 
dieſe Gleichmuͤthigkeit, dieſe Zufrledenheit ver⸗ 
ließe: fo wuͤrde er durch den Aufruhr verdrieß⸗ 
licher, oder ängftlicher Gefühle feiner Belonnens 
heit beraubt, und an der Ausführung feines ge 
melnnügigen Werks verhindert werden. 


Eben fo iſt die Tugend der Mäßigung zuſam⸗ 
mengeſetzt. Die Begierde, wenn fie zum Genuſſe 
gelangt, will im Genuſſe immer weiter gehn. 
Die Maͤßlgung hoͤrt bey dem, von dem Verſtan / 
de angegebnen, Punkte der Befriedigung auf, — 
auch wenn die Begierde noch fortdauerk, und da⸗ 
her bey Endlgung des Vergnügens, eine vers 
drießliche Leere zu erwarten ſteht. Je gelaſſener 
der Menſch das Unangenehme ertraͤgt: deſto 
leichter wird er ſich in der Verfolgung des Ver⸗ 
gnuͤgens mäßigen. 


Alles, was in Krankheiten, oder In ſolchen 


Unglücksfällen, welche wie Krankheiten auf das 
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Gemuͤth wirken, als Pflicht gefordert werden 
kann, iſt Geduld. Alles, wodurch eine hoͤhe⸗ 
re Vortrefflichkeit des Gelſtes dabey ſich offenba⸗ 
ret, iſt Heiterkeit, die nur ein eee Grad 
von Geduld iſt. 


Die Pflicht des Fleißes bey der Arbelt iſt 
nichts anders, als eine Verbindung der Geduld 
mit der Wohlthaͤtigkeit; — der Standhaftigkeit, 
womit man eine verdrießliche Empfindung, — die 
Ermüdung, — erträgt, und der Treue, womit 
man feine Kraͤfte zu nuͤtzlichen Abſichten anwendet. 


Geoßmuth, Ve egebung der Beleidigungen, dle 
gefahrvolle Vertheldigung des Vaterlandes, alle 
dieſe ſchweren und herolſchen Tugenden werden 
nur deßwegen höher, als andere, gefhäst, well 
ſich in ihnen jene beyden Hauptzüge, oder jene 
Beſtandtheile der Tugend zugleich, und auf eine 
deutlichere Weiſe, zeigen. Der, welcher einem 
Feinde Gutes erwelſt, muß eln ihm angethanes 
Uebel mit Gelaſſenheit ertragen und zugleich eine 
Handlung des Wohlwollens thun. Wer für Ans 
dere feine Ruhe, feine Geſundheit und ſeln Leben 
wagt, muß zugleich ſeine Liebe gegen das Gute, 
welches er befördern will, zu entflammen, und 
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ſelnen Abſcheu gegen das Uebel, dem er ſich aus⸗ 
feßt, zu mäßigen wiſſen. 


Und wenn dieß ſich fo verhalt: wenn Zufrle⸗ 
denheit und Wohlwollen, die beyden Grund⸗ 
fäulen tugendhafter Geſinnungen und die Quellen 
tugendhafter Motive ausmachen: ſo iſt auch ohne 
weitlaͤuftige Beweiſe klar, daß Tugend den 
Menſchen und warum fie ihn gluͤcklich mache. 
Heiterkeit und Liebe find eben fo gut für 
die beyden Hauptarten des gluͤcklichen Zuſtandes, 
als für die der pflichtmaͤßigen Geſinnungen anzu⸗ 
ſehen. 


Alles Vergnügen iſt ebenfalls thaͤtig oder lei⸗ 
dend. Das thaͤtige Vergnügen iſt die Liebe: das 
leldende hat keinen andern Nahmen, als den Nah⸗ 
men des Vergnügens ſelbſt; aber es iſt, in Ab⸗ 
ſicht der Gemuͤthsſtimmung, von Zufriebenheit 
nur dem Grade nach unterſchieden. \ 


Man kann fein Leben nicht anders genießen, 
als entweder durch angenehme Empfindungen, 
oder durch angenehme Beſchaͤftigungen. — Jene 
hüngen zum Thell von der Natur der Objekte, dle 
auf uns wirken, von unſern Sinnen, von unſrer 
angebornen Stimmung ab. Dieſer Theil um 
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ſers Zuſtandes iſt alſo nicht in unſrer Gewalt: 
er muß erwartet, er muß genoſſen, oder er muß 
ertragen werden. Die Geduld aber, die Zufrie⸗ 
denhelt, die eine Folge des Nachdenkens iſt, das 
Aufſehen auf Gott und die Vorſehung, alles dies 
ſes, was ich die leldende Tugend genannt habe, 
arbeitet darauf hin, den Zuſtand des Gemuͤthes, 
mit Vorſatz, dem unwillkuͤhrlichen Zuſtande des 
Vergnuͤgens, oder der Luſt (ſo weit dieß geſche⸗ 
hen kann „) näher zu bringen. Der geduldige 
Kranke hat nicht die Empfindungen des Geſun⸗ 
den: aber er arbeitet daran, feinen Gemüthszu⸗ 
ſtand dem eines Gefunden etwas ähnlicher zu ma⸗ 
chen. Der gelaſſene, edle Arme wird nicht die 
Dequemlichkeiten des Wohlhabenden genießen: 
aber er wird ſich bemuͤhen, in feinem Innern et⸗ 
was von der Ruhe und Zufriedenheit zu bewirken, 
welche der einzige Vorthell eines mit Gluͤcksguͤtern 
geſegneten Lebens iſt. 


Die Geduld alſo arbeitet auf die Gluͤckſellg⸗ 
keit los, obgleich unfähig, fie ganz zu erreichen, 
wenn nicht der ungänftige, Einfluß äußerer Urſa⸗ 
chen aufhoͤrt. Aber Liebe und Wohlwollen thut 
noch mehr: ſie ſind unmittelbarer Genuß; ſie ſind 
Freude mit Thaͤtigkeit verbunden. a 


Vergnuͤgen an lebloſen Dingen bleibt bloße 
Empfindung; und heißt deßwegen, wenn es ohne 
Maß und Ziel genoſſen wird, oder nuͤtzliche Thär 
tigkeit hindert, Wolluſt. Vergnügen an Mens 
ſchen, welches Llebe heißt, geht immer in Hands 
lungen über, und iſt ohne ſolche nicht zu genießen. 
Entweder find dieß Handlungen des denkenden 
Verſtandes, wie beym Umgange, im Geſpräch, 
bey der Mittheilung der Gedanken: oder es ſind 
Handlungen des Herzens, wie bey erwieſenen 
Wohlthaten oder bey geleiſteten Dienften. In als 
len Aeußerungen der Liebe iſt die Befriedigung, 
welche jedes Weſen erfährt, das feiner Natur ges 
maͤß wirkſam iſt, mit dem angenehmen Eindrucke 
verbunden, den ein relzender Gegenſtand auf 
naſre Empfindung macht. 


Der Nachgierige, der Neidiſche, der Schaden⸗ 
frohe, der Boͤſewicht, haſſen: alſo leiden fie. Es 
ſind Menſchen vorhanden, die den aͤußerſten Ver⸗ 
druß in ihnen erregen: fie find alſo nicht gluͤcklich. 


Der Faule, der fuͤr andre Menſchen nichts 
thut, und der Geizige, welcher nichts für fie aufs 
wendet, lieben nicht und haſſen nicht. Ste find 
alſo leer von Vergnuͤgungen: fie find gewiß we⸗ 
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niger gluͤcklich, als wenn fie liebten, und ihr 
Geld oder ihre Krafte anwendeten, das Geliebte 
gluͤcklich zu machen. 


Man ſetze die Sanftmuth dem Zorne, die Er⸗ 
gebung in den Willen der Vorſehung der murren⸗ 
den, oder verzweifelnden Ungeduld, die Guͤte der 
Boßheit gegenuͤber: und man wird finden, daß 
ſelbſt der Nahme der erſtern Eigenſchaften ſchon 
etwas Angenehmes, der Nahme der andern et⸗ 
was Verdrießliches und Unglückweiſſagendes in 
ſich ſchlleßt. Bey der Beobachtung der Ger 
müchszuftände ſelbſt, wird man noch deutlicher 
entdecken, daß, von den morallſch ſchlechtern, Un⸗ 
luſt ein Beſtandthell ſey; daß hingegen Stim⸗ 
mung zum Frohſeyn, oder vermindertes Mißver⸗ 
gnuͤgen bey den beſſern vorausgeſetzt werde. 


Dle Beleidigung, welche zur Rache entflammt, 
muß den Zornigen nothwendig zuvor bitter ges 
kränkt, — dle, welche großmuͤthig vergeben wird, 
kann das Gemuͤth des Verföhnlichen nur wenig 
beunruhigt haben. 


In der geduldigen Ertragung trauriger Schick; 
ſale liegt immer zugleich ein Troſt und eine 
Quelle der Freude verborgen, oder wird dabey 
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vorausgeſetzt. Entſteht die Geduld, wie fie dann 
am lelchteſten entſtehen und am ſicherſten aufrecht 
erhalten werden kann, durch die Unterwerſung 
unter die Fügungen eines göttlichen Regenten der 
Welt: fo iſt nothwendig damit die Hoffnung et 
ner glücklichen Zukunft verbunden, die uns durch 
das Daſeyn eden des Gottes, welchem wir unſre 
Ungeduld aufopfern, zugeſichert wird. Iſt aber 
dieſe Gelaſſenheit auch nur die Folge eines muthe 
vollen Entſchluſſes, — der aufgebothenen Seelen⸗ 
kraft, welche dem Uebel widerſteht, — ſelbſt des 
Ehrgeizes, der keinen unanftändigen Kleinmuth 
in den Zeiten des Leidens will an ſich blicken laſ⸗ 
fen: fo giebt dieß zwar unmittelbar keinen Grund 
des Troſtes, eröffnet keine neue Quelle angeneh⸗ 
mer Ideeu, aber es vermindert doch den Ein⸗ 
druck und die Gewalt des Uebels; es wehrt der 
traurigen Schwaͤrmerey einer melancholiſch ge⸗ 
wordnen Einbildungskraft, — einer Gemuüths⸗ 
krankheit, welche oft ſchlimmer iſt, als das Um: 
gluͤck, wodurch ſie erzeugt wurde. 


Was bey großen Verbrechen augenſcheiullch 
ſichtbar iſt, findet ſich bey den meiften unmoralk⸗ 
ſchen Handlungen, nach den Graden ihres 
Schwärze und Abſcheulichkeit. Es herrſcht Im 
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dem Augenblicke, da man fie begeht, eine der 
Leidenſchaften in der Seele, die aus dem Ver⸗ 
druſſe herſtammen, und Abarten der allgemeinen 
Leldenſchaft ſiunlicher Unluft find. 
Kann in dem Gemuͤthe des Moͤrders, in 
dem Momente, da er ſich zum Morde entſchließt 
oder ihn vollzieht, eine Stimmung zur Froͤhlich⸗ 
keit vorhanden ſeyn? Muß man nicht glauben, 
daß fein Geiſt eben fo finſter und melancholſſch 
iſt, als ſeine Minen ſchrecklich und wild ausſe⸗ 
hen? Iſt auf der andern Seite je eine wohl⸗ 
thätige, edle, gerechte Handlung ausgeuͤbt wor⸗ 
den, ohne daß ſchon ein ſtilles Lächeln, auf dem 
Geſichte des tugendhaften Mannes, das Verguuͤ⸗ 
gen oder die Zufriedenheit, die fein Inneres in 
diefem Zeltpunkte belebten, ausgedruckt hätte? Und 
wie koͤnnten auch in Augenblicken, wo man nur 
Gutes in Gedanken hat, Gutes an andern Men⸗ 
ſchen empfindet, (ohne welches es nicht moͤglich 
waͤre ihnen wohlzuwollen,) Gutes in ſelner el⸗ 
gnen Handlung gewahr wird und in deren Folgen 
vorausfieht, Gutes will und hervorbringt, — wle 
koͤnnten andere als angenehme Empfindungen der 
Seele beywohnen? 5 
Wenn es uns alſo gelaͤnge, daß uͤber dle un⸗ 
wlllkuͤhrlichen Eindrücke von außen und innen, 
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durch welche unſer Zuſtand ſchmerzhaft, die Ge⸗ 
genſtaͤnde uns verdrleßlich, die Menſchen verhaßt, 
und wodurch wir alſo nach und nach boshaft 
werden, die Selbſtthätigkeit unſrer Vernunft, 
welche Zufriedenheit mit der lebloſen und Liebe 
gegen die lebendige Natur vorſaͤtzlich zu bewirken 
ſucht, die Oberhand gewänne: müßte nicht eben 
dieſe Bemuͤhung, durch welche wir nach Aller 
Geſtaͤndniß die Tugend In’ uns befördern, zugleich 
uns der Gluͤckſeligkeit näher bringen? 


Ich ſehe wohl ein, daß die obige Elnthellung 
der Tugenden, auf welche ſich die folgenden Be⸗ 
trachtungen gruͤnden, nicht zur Grundlage einer 
ſyſtematiſchen Abhandlung der Tugenden dienen 
koͤnne. Sie iſt einer von den vielen Geſichts⸗ 
punkten, unter welchen ſich die Moral, bey der 
Beobachtung einzelner Menſchen und beſondrer 
Faͤlle, zeigt. Es iſt deſſen ungeachtet nicht unnuͤtz, 
auch dieſe eingefchränften Geſichtspunkte zu ſam⸗ 
meln: thells, well ihre vollſtaͤndige Aufzahlung, 
wofern fie möglich iſt, dereinft richtiger über den 
einzigen Standort wird urthellen laſſen, von wo 
aus wir alle unſre Pflichten und nach ihrem gau— 
zen Zuſammenhange uͤberſehen koͤnnen, — theils, 
well auch jeder einzelne und elngeſchraͤnkte Ger 
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ſichtspunkt, Immer fuͤr dleſenigen Menſchen be 
ſonders lehrreich iſt, mit deren Natur und Lage 
er insbeſondre harmonlirt. 


Für mich zum Beyſplele hat der Gedanke fo: 
wohl eine beruhigende Evidenz, als eine mich er⸗ 
munternde Kraft, daß meine Pflichten ſich in 
zwey große Vorſchriften vereinigen, — mich von 
dem Uebel, das mich druͤckt, nicht niederbeugen 
zu laſſen, und an der Beförderung des Guten, 
fen es mit noch fo eingefchränften Kräften, uner⸗ 
muͤdet zu arbeiten. 


* 


Einige Betrachtungen, 


veranlaßt durch das Dekret der Natio⸗ 
nalverſammlung in Frankreich uͤber 
die Guͤter der Geiſtlichkeit. 
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Du den Berathſchlagungen der Franzoͤſiſchen Na⸗ 
tlonalverſammlung, welche ſich endlich mit Feſtſe⸗ 
tzung des Artikels geendigt haben: „Daß die Nation 
dle Guͤter der Geiſtlichkelt in hre Hände nehmen, 
und dieſer dagegen beſtimmte Gehalte an Gelde 
aus den allgemeinen Staatseinkuͤnften anwelſen 
will;“ liegt die allgemeine Frage zum Grunde: 
Iſt es beſſer, daß der Staat die, welche ihm dies 
nen, durch liegende Grunde und ein an 
jedes Amt gebundenes Eigenthum, oder 
daß er fie durch fire Einkuͤnfte und beſtimm⸗ 
te Geldſummen beſoldet? a 

Jene erſte Methode, Aemter zu beſolden, iſt 
in den Europälfchen, von Deutſchen Völker ſchaften 
geſtifteten, Reichen die ältefte geweſen; und fie ifk 
die einzige mögliche in Staaten und Zeitperloden, 
wo des Goldes und Silbers noch wenig, der Um⸗ 
lauf geringe iſt, und wo liegende Gruͤnde und de⸗ 
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ren Erzeugniffe das ganze Nationalvermögen aus⸗ 
machen. 

So iſt demnach in jenen Reichen nicht nur 
der Aufwand beym Gottesdienſte und der Unter⸗ 
halt der Klerlſey durch dazu gewidmete Laͤndereyen 
beſtritten worden; ſondern auch dle Civilämter, 
ja ſelbſt die Militärdienſte wurden auf gleiche Weife 
beſoldet. Der Staat raͤumte den Perſonen, wel⸗ 
che jene Aemter verwalteten, oder dieſe Dienſte 
lelſteten, Landguͤter ein, deren Bewirthſchaftung 
mit allen dazu nöͤthtgen herrſchaftlichen Rechten 
ihnen ſo lange zuſtand, und deren Einkünfte ihnen 
ſo lange zugehörten, als die Pflichten des Amtes 
oder des Dienſtes von ihnen erfüllt wurden. Der 
Graf war ein Richter und eine Mittelsperſon in 
einem kleinen Diſtrikte; der Herzog in einem groͤ⸗ 
ßern. Beyde bekamen fuͤr die ihnen aufgetrage⸗ 
nen Geſchaͤfte den Nleßbrauch der Lehnguͤter, die 
in der Folge das Erbtheil und das Gebleth ihrer 
Nachkommen wurden. Alle Militärlehne waren 
nach ihrem Urſprunge beſtimmt, den Sold fuͤr 
elnen Soldaten, oder die Koſtenentſchaͤdigung und 
die Belohnung fuͤr den Heerfuͤhrer eines kleinen 
Haufens auszumachen. Der Eine machte ſich 
fur den ihm auf Lebenslang angewleſenen Unter⸗ 
halt anhelſchig, fobald er aufgerufen würde, zum 


— 21 — 


Marſche gegen die Feinde auf ſeine elgnen Koſten 
bereit zu ſeyn. Der Andre verſprach, für die Ihm 
zugeſtandnen groͤßern Einkünfte, auch nach dem 
Verhaͤltniſſe derſelben, mehrere Krlegsleute ins 
Feld zu führen, a 

Bey den Staatsämtern und Milltaͤrdienſten 
hat ſich dieſe Einrichtung geändert. Jedermann 
weiß, daß aus jenen mit anfehnlichen Gütern be: 
ſoldeten Staatsbeamten, den Herzogen und Gra⸗ 
fen, in Deutſchland ſowohl, als in den meiſten 
aus den Trümmern des Roͤmiſchen Reichs ent⸗ 
ſtandnen Monarchleen, Beſitzer und Landesher⸗ 
ren der naͤhmlichen Laͤnder geworden ſind, dle 
fie im Nahmen des oberſten Landesherrn zu re⸗ 
gieren beſtimmt waren. Man weiß, daß die 
mit militäriſchen Dlenſten belaſteten Lehne nach 
und nach in ein gewoͤhnliches Elgenthum verwan⸗ 
delt wurden. — Nur bey der Geiſtlichkeit iſt in 
den katholiſchen Staaten jene alte Methode bey⸗ 
behalten worden, oͤffentliche Dienſte dadurch zu 
beſolden, daß denen, welche ſie lelſten, liegende 
Gruͤnde auf Lebenslang zur Verwaltung und zum 
Nleßbrauch übertragen werden. Auch die Engli⸗ 
ſche Kirche hat, nebſt der Hierarchie der Roͤml⸗ 
ſchen und mehrern ihrer Gebrauche, dleſe Eln⸗ 
richtung, an geiſtliche Wuͤrden Lands und Guͤ⸗ 
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terbeſitzungen zu knuͤpfen, beybehalten. In der 
Proteſtantiſchen ſind die Widmuthen, von wel⸗ 
chen ein großer Theil der Landpfarrer ſeinen vor⸗ 
nehmſten Unterhalt zieht, Ueberreſte einer ähnli- 
chen Verfaſſung. 

Die Franzoͤſiſche Nationalverſammlung hat 
bekannter Maßen dekretirt: daß jene Einrichtung 
in Frankreich abgeſchafft ſeyn ſoll, hat die Nas 
tion fuͤr Elgenthuͤmerinu der Güter der Geiſtlich⸗ 
keit erklärt, und dleſe zur Wiederherſtellung der 
Finanzen anzuwenden beſchloſſen; hat aber zu⸗ 
gleich der Geiſtlichkeit Beſoldungen aus dem 
öffentlichen Schatze zu beſtimmen und zu ſichern 
ſich vorbehalten. Mehrere Mitglieder der Ver⸗ 
ſammlung, der Abt Sieyes ins beſondre, haben 
dieſe Operation mit Gruͤnden der Gerechtigkeit 
und des Vortheils beſtritten. Es giebt aber, wie 
mich duͤnkt, noch einige allgemeine Geſichtspunk⸗ 
te, unter welche die Frage nicht geſtellt worden 
iſt, und unter welchen die Unterſuchung derſelben 
ſowohl vollſtaͤn iger als intereſſanter für Alle wird. 

Die Beſoldung öffentlicher Dienſte durch Dar⸗ 
reichung liegender Gruͤnde, aus deren eigner 
Verwaltung die Beſoldeten ihre Einkuͤnfte ziehen, 
ſcheint mir nur unter folgenden zwey Beziehun 
gen nuͤtzlich zu ſeyn; N 
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Erſtlich wird auf dieſe Weiſe eine gleichför⸗ 
mige Beſoldung gleicher Dienſte auf alle kuͤuftl⸗ 
gen Zeiten welt vollkommener geſicherr, als bey 
irgend einer andern Art der Beſoldung geſchehen 
kann. Aus einer gewlſſen beſtimmten Portien 
von Grund und Boden laſſen ſich zu jeder Zelt 
Fruͤchte ziehen, die mit den Früchten aller Län: 
dereyen des ganzen Landes immer in gleichem 

Berhäfeniffe ſtehn. Und derjenige Beamte alſo, 
oder die Folge von Beamten, welchen jene Por⸗ 
tion für ihre Dienſte zugeeignet iſt, bekommt von 
dem jedesmahligen Reichthume des ganzen Staats 
immer einen gleich großen Theil, und wird alſo 
gleich gut beſoldet. Alles, was die verbeſſerte 
ee die vermehrte Volksmenge, der ers 
weiterte Abſatz der Produkte, dem Reichthume 
der Nation zuſetzen, erſtrekt ſich auf den Wohl⸗ 
ſtand dleſer beſoldeten Diener, Die Hüͤlfsquellen 
wachſen mit den ſich vermehrenden Beduͤrfniſſen. 
Wenigſtens bleiben dle Nachfolger im Amte, in 
Abſicht ihrer Einkünfte, der Dequemlichkelten, 
die fie ſich verſchaffen koͤnnen, und alſo auch in 
Abſicht derjenigen Achtung, welche vom Anftäns 
digen in der äußern Lebensart und Haushaltung 
abhängt, immer mit den Höhern, den Niedri⸗ 
gern, und mit ihres Gleichen in dem naͤhmlichen 
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Verhaͤltniſſe, in welchem ihre Vorfahren flane - 
den. 
Man ſetze an die Stelle liegender Gründe, 
welche Art von Einkuͤnften man wolle: fo wird 
mit der Zelt die dem Amte zugeſtandene Beſol⸗ 
dung größer oder kleiner werden; und die Ab⸗ 
ſicht des erſten Austhellers, wofern er der Mich: 
tigkeit oder Schwierſgkeit der Dienfte die Große 
der Belohnungen angemeſſen hat, wird in der 
Folge vereltelt. Beſonders ſind auf Geld fixlrte 
Salarlen elner ſtufenweiſen Verminderung ihres 
wahren Gehalts unterworfen; fo wie die Ver⸗ 
ſchlechterung der Mäͤnzſorten, die Vermehrung 
der Quantität des umlaufenden Goldes und Sil⸗ 
bers, und die erhöhten Preife der Produkte, 
dleſelbe Summe gleichbenannter Geldftüce zum 
Aequlvalent einer immer kleinern und kleinern 
Anzahl nützlicher Dinge herabwurdſgen. — Wenn 
auch von Zeit zu Zeit dle Gerechtigkeit des Staats 
für dieſen Verluſt, den feine Beſoldeten ohne ih: 
re Schuld leiden, elnen Erſatz nothwendig findet, 
und deßhalb eine Vermehrung der Gehalte bes 
ſchlleßt; fo geſchleht dieſe Reform doch nicht eher, 
als wenn das Uebel zu einer gewiſſen Höhe ers 
wachſen, und alſo, nachdem es ſchon lange zuvor 
empfunden worden iſt. Ueberdleß haben ſolche 
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Reformen ſelbſt ihre großen Unbequemlichkeiten, 
Wenn fie ſich auf ganze Klaſſen der Staats be⸗ 
amten, z. B. auf ſaͤmmtliche Kirchen⸗ und Schul 
lehrer erſtrecken ſollen, ſo machen ſie merkliche 
Erſchütterungen in den Finanzen eines Staats, 
und bringen Einnahme und Ausgabe aus ihrem 
Gleichgewichte; zu gefchweigen, daß für die Mor 
ralitaͤt und die Oekonomie der Prlvatperſonen, 
welche beſoldet werden, eine ploͤtzliche Vermeh⸗ 
rung ihrer Einkuͤnfte weniger vortheilhaft iſt, als 
die Sicherheit derjenigen, die ihnen einmahl an⸗ 
gewieſen ſind. j 
Ein zweyter Nutzen ker Einztihtung; nach 
welcher Aemter mit liegenden Gründen beſoldet 
werden, kann darin beſtehen, daß dadurch die 
Urbarmachung der Ländereyen zuerſt veranlaßt 
und ihre Kultur auf immer geſichert wird. Per⸗ 
ſonen, die davon ihren Unterhalt ziehen ſollen, 
find in der Nothwendigkeit, fie auch zu bewirth⸗ 
ſchaften. Eine ſolche Verfaſſung macht alſo, daß 
diejenige Klaſſe von Buͤrgern, welche dem Staa⸗ 
te ſchon durch Uebernehmung gewiſſer zum ge⸗ 
meinen Beſten abzweckenden Gefchäfte nuͤtzlich 
wird, ihm auch noch durch die Art und Weiſe 
Dienſte lelſtet, wie ſie die für ſolche Geſchäͤfte 
angewiefenen Belohnungen erhält, Der Geiſt⸗ 
Ds 
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liche, der mit ſeinem Amte zugleich eine Pfruͤn⸗ 
de, d. h. Laͤndereyen, welche ihm zu bewirthſchaf⸗ 
ten obliegt, erhalt, muß, außer ſelnen Arbeiten 
als Volkslehrer, auch noch die eines Ackerbauers 
und Koloniſten uͤbernehmen, 

Dieſer Nutzen wird für den Staat erheblicher 
ſeyn in derjenigen Zeitperlode, wo in dem großen 
Hanfen der Nation entweder nicht genug Arbeit 
famteit und Fleiß, oder nicht genug Einſicht iſt, 
um dle noch wuͤſte liegenden Ländereyen des 
Staatsgebleths urbar zu machen. Je groͤßere 
Strecken Landes noch innerhalb den Graͤnzen el⸗ 
nes Reichs ohne Eigenthuͤmer oder doch ohne 
Anbauer ſind; deſto mehr wird fuͤr den Staat 
zugleich erſpart und gewonnen, wenn er die jaͤhr⸗ 
lichen Ausgaben, die er fuͤr Dienſtleiſtungen an 
ſeine Bürger zu machen hat, in einmahl für alle⸗ 
mahl dazu angewieſene Grundfüde verwandelt. 
Er bezahlt alsdann feine Diener mit einem Eis 
genthume, welches außer dieſer Anwendung ihm 
ganz unnuͤtz geweſen wäre, und gar keine Ein⸗ 
fünfte gebracht hätte, und er ſichert zugleich den 
Anbau dieſer weggegebenen Theile feines Gebieths. 
Dieſer Anbau wäre vielleicht erſt ſpaͤt oder nie 
erfolgt; wenn die Regierung ſelbſt die Muͤhe und 
die Koſten, dle dazu im Aufange noͤthig find, 


haͤtte anwenden follen, oder wenn Prlvatperſo⸗ 
nen bey dieſen Koſten und Schwierigkeiten auch 
noch die Auslagen des erſten Ankaufs ſolcher 
Grundſtuͤcke Hätten machen muͤſſen. Aber in den 
Händen ſolcher Perſonen, die durch ihre Aemter 
an Ort und Stelle gebunden ſind, und die in 
den Einkuͤnften ihrer Laͤndereyen die elnzigen 
Quellen ihret Unterhalts finden, iſt die Kultur 
derſelben, wenigſtens bis auf einen gewiſſen Grad, 
unausbleiblich. — Wenn noch dazu kömmt, daß 
dieſe Menſchen etwas mehr Einſicht und Vor⸗ 
kenntulſfe haben, als bie übrigen Bürger, daß 
fie untereinander zuſammenhaͤngen, als ein Kor⸗ 
pus, und ſich wechſelswelſe unterſtuͤtzen, (wie dies 
ſes der Fall mit der Kleriſey war); fo werden 
die an fie ausgetheilten Laͤndereyen unter ihrer 
Verwal ung unfehlbar die beſte Kultur erhalten, 
welche zu derſelben Zeit moͤgllch, oder in irgend 
einem Theile des Landes anzutreffen iſt. 

Auf dieſe Weiſe hat die Errichtung und Do, 
tirung der Kloͤſter, der Domkapitel, und der geiſt⸗ 
lichen Beneſizien überhaupt dem neuern Europa 
in der That genutzt. Durch Kloͤſter ſind die wll⸗ 
deſten Gegenden, und die entfernteſten, verlaſ⸗ 
ſenſten Theile feiner Länder zuerſt angebauet wor⸗ 
den, Die jetzt fo zahlreich bewohnten und mit 
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ſo arbettſamen Menſchen angeſuͤllten Gebirge 
und Shäfer der Schweiz hatten die Centra ihrer 
erſten Kultur in den Kloͤſtern von St. Moritz, 
und Einfiedel. Die Franzoſen nennen ebenfalls 
eine Anzahl Abteyen und Kloͤſter, welche die in 
ihren abgelegnen Provinzen vernachläſſiaten Flecke 
zuerſt urbar machten, und die Schwierigkeiten des 
Aubaues, wovon die Privatperſonen abgeſchreckt 
wurden, uüͤberwanden. Auch in Deutſchland das 
tiren wohlhabende Staͤdte und reiche Gegenden 
ihren erſten Urſprung und ihren aͤlteſten Anbau 
von der Erbauung elnes Gotteshauſes, zuwellen 
von der Stlſtung einer feyerllchen Meſſe. In 
den Sitzen der Deutſchen Biſchoͤfe iſt zemelnig⸗ 
lich die Erbauung der Kathedralkirche das aͤlteſte 
Denkmahl eines geſellſchaftlichen Unternehmens. 
Die Quartiere nahe um die Kirchen ſind immer 
die erſten mit Haͤuſern und Menſchen angefüllten 
geweſen. Die Geiſtlichen haben in den noch 
ſchlechtbedauten Ländern zuerſt das Muſter der 
Kultur gegeben; fie haben die Weltlichen um ſich 
verſammelt, als Lehrer ihre Schüler, und als 
Elgenthaͤmer ihre Koloniſten. Durch dieſes dop⸗ 
pelte Band haben fie ehedem im nördlichen Eur 
ropa, wie noch zu unſcer Zeit in Amerika ges 
ſchah, die zu einer herumirrenden Lebensart ger 


· 
wöhnten Halbwilden ſtaͤtig gemacht, und fie zu 
häuslichen Nlederlaſſungen, zur Arbeit und zum 
Ackerbau gendͤthigt. 

Dieſen Dienſt, wuͤſte Laͤndereyen . 
haben in den mittlern Zelten die Kloſtergeiſtli⸗ 
chen, noch mehr als die Weltgeiſtlichen, geleiſtet. 
Es gehörte Anfänglich mit unter die Kloſterpflͤch⸗ 
ten der Erſten, daß die Glleder mit eignen Haͤn⸗ 
den die Erde anbauen mußten. Sie konnten al⸗ 
fo, wenn fie ihrem Berufe treu waren, eigent⸗ 
lich als Ackerbau treibende Geſellſchaften angeſe⸗ 
hen werden, die mit vereinigten Kräften, und 
angeſpornt durch die Verbindlichkeit des Gelüb⸗ 
des, Schwierigkeiten bey dieſem Anbau uͤberwan⸗ 
den, von welchen der Prlvatfleiß det übrigen 
Bürger überwunden ward. 

Doch dieſes Verdienſt der Moͤnche dauerte 
nicht lange, indem fie den Anbau ihrer Linde 
reyen den Händen Andrer anvertrauten, die fie 
als ihre Vaſallen und Knechte behafldelten. Ste 
behielten nur noch das Verdlenſt, welches fie mit 
der uͤbrigen Kleriſey gemein hatten: daß ſie, — 
ſtätiger als andre Gutsbeſitzer, wenlger durch 
Krieg und Abenteuer von ihren Wohnſitzen und 
Territorien entfernt, ausgeſchloſſen von andern 
Wegen ihr Gluͤck zu ſuchen, — die ihnen zu ihrem 
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Unterhalt, und zu den Koſten des öffentlichen 
Gottesdlenſtes, angewieſenen Laͤndereyen mit mehr 
Intereſſe und Sorgfalt bewirthſchafteten, als die 
Weltlichen. 

Dieſer zweyte Nutzen, den die Austheilung 
der Laͤndereyen an Beamte und nahmentlich an 
die Religionsdiener gehabt hat, ſetzt indeß elnen 
ſehr unvollkommnen Zuſtand der Dinge voraus, 
und zieht wieder eine üble Folge nach ſich. Ser 
ner Zuſtand betrifft die Staaten uͤberhaupt, worin 
eine ſolche Einrichtung Statt findet; dieſe üble 
Folge betrifft die Verwaltung der gelſtlichen Aem⸗ 
ter ſelbſt. 

Die Moͤglichkelt, zahlreiche Korpora durch 
Laͤndereyen zu beſolden, die fie anbauen muͤſſen, 
welſet geradezu auf einen ſehr rohen Zuſtand der 
Geſellſchaft und eine noch wuͤſte Natur Im Lan⸗ 
de ſelöſt hin. Sind Hände zur Kultur da, find 
die Einwohner eines Landes verſtaͤndig und ar⸗ 
beltſam genug; fo iſt es unſtreitig nuͤtzlicher, dem, 
welcher dle Laͤndereyen zu bewirthſchaften hat, 
kein andres Geſchaͤft zu geben, und dagegen die⸗ 
jenigen, welche ſich mit der allgemeinen Verwal⸗ 
tung oder mit dem Unterrichte beſchaͤftigen, von 
den Landelgenthümern und Landbauern erhalten 
zu laſſen, N N 
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Denn dle Vermiſchung der verſchleduen Ge⸗ 
ſchaͤfte iſt eben das Uedel, wovon ich vorhin als 
einer Folge der Austhellung der Ländereyen reden 
wollte. Die Funktionen derjenigen Gefchäftes 
männer und Rellglonsdiener, die mit Landguͤtern 
beſoldet werden, muͤſſen fo beſchaffen ſeyn, daß 
fie dieſen Beſoldeten Zeit genug übrig laſſen, für 
die Bewirthſchaftung der Güter zu ſorgen. Es 
muͤſſen aſſo keine große Vorbereltungen nöthig 
ſeyn, ſich zu dieſen Funktlonen geſchickt zu mas 
chen; es muß kein großes Studlum nöͤthig ſeyn, 
ſie zu verrichten. Wle wuͤrde ſonſt die doppelte 
Arbeit miteinander beſtehen koͤnnen: die, durch 
welche ſie der Rellglon, oder dem Staate dienen, 
und die, durch welche ſie ihre Belohnung dem 
Boden abgewinnen, der ihnen dazu eingeraͤumt 
iſt? 

Es müffen folglich dieſe Geſchaͤfte bloß mecha⸗ 
uſſch ſehn, und dafuͤr angeſehen werden; oder, 
ſind ſie es nicht, ſo werden ſie nach und nach 
dahin ausarten. Das ſtaͤrkſte Intereſſe zleht die 
Aufmerkſamkeſt des Menfchen auf dleſengen Ge, 


genſtaͤnde, welche ihm unmittelbar nützlich find, 


Und wenn alſo feine Pflicht, dem Publikum zu 
nuͤtzen, mit der Pflicht, gewiſſe Eigenthums⸗ 
ſtuͤcke zu benutzen, gleichſam zuſammengeknuͤpft 
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iſt: fo kann man leicht errathen, welche von bey⸗ 
den Pflichten am treueſten wird erfüllt werden. 
Bey der Klerlſey traf der doppelte vorher ans 
gezeigte Fall ein. Nach den Rellglonsbegriffen 
der Zelt, nach der Beſchaffenheit des Gottesdlen⸗ 
fies in den mittlern Zeiten, waren ihre Verrlch⸗ 
tungen groͤßtentheils mechaniſch. Sie beſtanden 
faſt durchaus in der Veranſtaltung gewiſſer Ce⸗ 
remonlen, in der Beobachtung beſtimmter Re⸗ 
geln, in der Ableſung oder Abſingung vorgeſchrlebe⸗ 
ner Formeln. Vey allem dieſen hatte der Ver⸗ 
ſtand wenig zu thun; wie es denn auch nicht auf 
den Verſtand wirken, ſondern durch uͤbernatuͤr⸗ 
liche und wunderthätige Einfluͤſſe die Anbaͤchtigen 
zu ihrem Heil erwecken ſollte. Die Fever der 
Heiligenfefte, der Pomp der Meſſen, und ſelbſt 
das Abſingen der kanoniſchen Stunden ließ dle 
Gemüͤther der Biſchoͤfe, Stiftsherren und Ber 
neſiztarien, frey genug, zugleich noch ihres Lelbet 
an fröhlichen Tafeln zu pflegen, und die Güter 
zu verwalten, von welchen ſie dieſe Tafeln be⸗ 
ſetzten. f 
Aber ſicher iſt es auch, daß eben dieſer Um 
ſtand: daß die Geiſtlichen Guͤterbeſitzer, und daß 
die Vornehmſten unter ihnen Dynaſten und Fuͤr⸗ 
ſten wurden, die Natur ihres Standes und ihrer 


Verrichtungen verkehrte. Die Religion war bet 
der erſten Pflanzung Ihres Ordens, und bey den 
erſten Stiftungen, wovon er ernaͤhrt wurde, doch 
gewiß der elgentliche Gegenſtand geweſen, mit 
welchem dle Blſchöfe und Canonlel ſich zu ber 
ſchaͤftigen verſprachen, und für welchen dle Lalen 
oder Füͤrſten ſich fo vieler Güter entaͤußerten. Der 
Unterricht hatte zwar immer bey einem noch vos 
hen und finnlichen Volke weniger gegolten, als die 
Kirchenceremonlen; aber er war doch von den Pflich⸗ 
ten, ſelbſt der obern Geiſtlichkelt, nicht ganz 
ausgeſchloſſen geweſen. Nach und nach verdräng⸗ 
ten die Adminiſtratlon und Regterung der Güter, 
von welchen die Gottesdtenſtlichen Perſonen 
lebten, bey ihnen dle Sorge für den Gottesdienſt 
ſelbſt, für welchen fie leben ſollten. Sie hör, 
ten auf Lehrer des Volks zu ſeyn, da ſie Herrn 
des Volks, und Beſitzer des Grundes und Bo⸗ 
dens, worauf ihre Kirchkinder wohnten, gewor⸗ 
den waren. Die weltlichen Händel, in welche 
fie als Landbeſitzer verwickelt wurden, ſtoͤrten dle 
geiſtlichen Meditatlonen und Arbeiten, zu welchen 
ihr geistlicher Beruf fie verpflichtete. Endlich 
hörte man ſogar auf, die Meditationen, das 
„Studium, und die Unterwelſung des Volks 
für Pflichten der Gelſtlichkeſt anzuſehn. Die Re 
Gatbes verm. Aufl, IL. Th. C 
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liglon ſelbſt wurde von ihrem wahren Endzwecke 
entfremdet, weil die, welche ihr dienten, ihre 
erſte Beſtimmung aus dem Geſichte verloren hats 
ten. — — Doch, ich greife mir ſchon vor in 
Bemerkungen, die für den zweyten Theil dleſes 
Aufſatzes beſtimmt waren. 

Ich habe zwey Vortheile angezeigt, die mit 
der Methode, die Staatsbeamten und Religions; 
diener durch fideikommiſſoriſche Beſitzungen zu 
unterhalten, in Zeiten einer noch mangelhaften 
Cultur und Staatswivchſchaft, verbunden ſind. 
Aber, ſo wie die buͤrgerliche Geſellſchaft vollkomm⸗ 
ner wird, Anbau und Sittlichkeit zunehmen, und 
die Reglerung der Laͤnder vermehrte und wirkſa⸗ 
mere Huͤlfsmittel und beſſere Regeln bekommt: 
ſo wird der letztere dieſer Vorthelle immer klei⸗ 
ner und kleiner, und der erſtere wird durch große 
Inkonvenlenzen, welche dagegen eintreten, übers 
wogen. Ich will einige derſelben aufzaͤhlen: 5 

1) Der Beſitz von Laͤndereyen iſt mit der 
Herrſchaft über die Menſchen, welche dieſe Laͤn⸗ 
dereyen bewohnen, oder welche fie bearbeiten, 
theils nothwendig verbunden, theils durch die 
Feudalverfaſſung der Europaͤlſchen Reiche, und 
durch die Methoden der alten Landwirthſchaft, 
willkuͤhrlich verknuͤpft worden. Es kam alſo in 


die Hände der Klerlſey, mit dem Nießbrauche 
und den Einkünften der Geblethe, die zu ihrem 
Unterhalte gewidmet wurden, zugleich die Juris⸗ 
diktion uͤber einen großen Theil der Einwohner. 
Natürlicher Welſe gab der Geiſtllchkeit ſchon der 
Einfluß, den fie vermittelſt der Rellgion auf die 
Gemüuͤther hat, ein Mittel, Über die Menſchen 
zu herrſchen, und eine Verſuchung, nach der 
Herrſchaft zu ſtreben. Die Würde, die ihnen 
als Vertrauten und Abgeordneten der Gottheit 
zugeeignet ward, vereinigte ſich mit der, welche ih— 
nen eine etwas größere Geiſteseultur wirklich eiz 
gen machte. Wenn ſich nun zu beyden Arten der 
Ueberlegenhelt, noch die Gewalt hinzugeſellte, die 
aus dem Reichthume fließt, und die, welche mit 
den Domanlalrechten freyherrlicher Gutsbeſitzer 
verbunden iſt: ſo mußten nothwendig der Ehrgeiz 
und die Herrſchſucht bey dieſem Orden außeror⸗ 
dentlich genaͤhrt, und zugleich ihm alle Wege ger 
bahnt werden, dleſe Peldenichaften zu befriedigen. 

Man kann demnach eine von den Urſachen, 
warum die Kleriſey im chriſtlichen Europa in den 
mittlern Jahrhunderten zu einem ſo großen, und 
fo druͤckenden, für Denkungsfreyheit und Aufklaͤ⸗ 
rung fo nachthelligen, Uebergewicht über die welt: 
lichen Staͤnde, und uͤberhaupt uͤber jede andre 
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Macht im Staate gelangte, darein ſetzen: daß 
fie, in ein zuſam:menhängendes Corpus vereinigt, 
einen ſo großen Theil der Laͤndereyen der Staa⸗ 
ten mit allen den oberherrlichen Rechten adlicher 
Gutsherrn beſaß. 

In der That hat ein Biſchoff, welcher Lehrer 
des Volks, Aufſeher ſelner Sitten, ein durch eine 
unſichtbare Würde über daſſelbe erhabner Prieſter 
iſt, wenn er noch uͤberdieß ſehr reich, und wenn 
er Grund- und Gerichtsherr über einen Theil 
ſeines Kirchſprengels oder uͤber den ganzen wird, 
eine ſehr große Summe von Kraͤften in feinen 
Handen, um auf das Volk zu wirken, und es 
zum Gehorfam und zur Ehrerbiethung zu gewoͤh⸗ 
nen: daß man nichts anders erwarten darf, als 
daß der geiſtliche Herr ein Deſpot werden, und 
ſein Unterthan, der zugleich ſein Kirchkind iſt, 
einen Sklavenſiun bekommen wird. 

2) Eine andere Inkonvenienz iſt folgende. 
Da ſich der Reichthum, der in liegenden Gruͤn⸗ 
den beſteht, viel weniger theilen und ſchwerer von 
einem Beſitzer zum andern uͤbertragen läßt, als 
der Geldreichthum: fo ward, durch jene Vers 
wandlung der Beſoldungen in fideikommiſſarlſche 
Beſitzungen, dem Staate großentheils die Ge⸗ 
walt entzogen, die er immer über die Verthellung 
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und befie Anwendung des zu Penſionen beſtimm⸗ 
ten Staatsvermoͤgens behalten ſoll. Es ward 
ihm forthin ſchwer oder beynahe unmoͤglich ges 
macht, eine Aenderung in den Belohnungen der 
dem Staate oder der Kirche geleiſteten Dienſte 
vorzunehmen; und wenn die Wichtigkeid oder 
Schwierigkeit gewiſſer Aemter ſich geändert hatte, 
oder wenn beyde richtiger eingeſehen wurden, auch 
die mit denſelben verbundnen Einkuͤnfte nach glei⸗ 
cher Proportlon zu veraͤndern. 

Wenn der Staat eine halbe Million feiner 
“jährlichen Einkünfte zur Beſoldung einer gewiſſen 
Claſſe öffentlicher Diener widmet; fo kann er in 
der Verchellung ſeiner Belohnungen und Vor⸗ 
theile mit den Veränderungen Schritt halten, die 
in den Umſtaͤnden, den Geſchaͤften, den Meinun⸗ 
gen vorgehn. Er kann alsdann ohne große 
Schwierigkeit, und ohne daß es viel Aufſehen 
mache, das unnuͤtz gewordne Amt abſchaffen, das 
weniger nuͤtzliche eines Thells der Beſoldung bes 
rauben, das fehlende hinzufügen, das ungerecht 
herabgewuͤrdigte billiger belohnen. — Aber, wenn 
Landguͤter von einer halben Million jährlicher Eins 
fünfte an eben dieſe Claſſe zu gleichem Endzwecke 
in beſtimmten Portionen ausgetheilt find, wenn 
dann an jedes Amt, jeden Titel beſtimmte Si 

€ 3 


ter gebunden find: dann IfE die Aenderung welt 
ſchwerer. Die einer gewiſſen Stelle aſſignirten 
Einkünfte nehmen die Natur des Eigenthums an, 
ſobald das Kapital ſelbſt dem Offiztanten zur ei⸗ 
genen Nutzung übergeben wird. Und der Reſor⸗ 
mator, welcher davon einen Theil wegnehmen, 
und zu einem andern Behuf anwenden will, 
ſcheint einen Eingriff in Eigenthumsrechte zu thun. 
Faſt iſt es nur die Zeit großer und allgemeiner 
Revolutlonen, wie die der Reformation war, wie 
die jetzige in Frankreich iſt, wo elne ſolche durch 
die Zeit befeſtigte, auf liegende Gruͤnde, oder auf 
erblichen Beſitz ) gebaute Hierarchie geiſtlicher 
oder weltlicher Wurden umgeſtuͤrzt, und die Eine 
theilung der Einkünfte unter die Beſoldeten veraͤn⸗ 
dert werden kann. 

Bey der Kleriſey ſind zwey Umſtände hinzu⸗ 
gekommen, welche die Unveraͤnderlichkelt 
in den Beſoldungen geiſtlicher Aemter 
nachtheiliger gemacht haben. 

Der erſte iſt, daß dieſe Güter, von welchen 
dle geiſtlichen Wuͤrden ihre Einkünfte ziehen, 
größtentheils nicht vom Staate oder dem Landes⸗ 
herrn nach einem geſetzmaͤßſgen Maßſtabe und 

nach allgemeinen Ruͤckſichten ausgetheilt, ſondern 


„) Wie die der Parlamentsraͤthe in Frankreich. 


von Privatperſonen nach weit eingeſchraͤnktern 
Bezlehungen, und nach individuellen Vorurtheilen 
geſchenkt worden find. — Der zweyte iſt, daß 
bey den geiſtlichen Aemtern die Würde der Funk⸗ 
tlonen gar nicht nach der Schwierigkeit derſelben, 
und die Wuͤrde der Perſonen gar nicht nach der 
wirklichen Arbeit, dle ſie verrichten, oder den 
Geſchicklichkeiten und Einſichten, die fie dazu nd- 
thig haben, gefchägt worden ſind. 

Der letztere Umſtand war es, was den erſtern 
fo gemeinſchädlich machte. Da naͤhmlich der Pri⸗ 
vatmann, der feine Güter zu der Bereicherung 
einer gewiſſen geiſtlichen Stelle verſchenkte oder 
vermachte, die freye Wahl hatte, welches Amt 
er auf dieſe Welſe beguͤnſtigen wollte; jo kamen 
die größten Güter und Einkünfte bey denjenigen 
geiſtlichen Würden zuſammen, welche in den Aus 
gen des großen Haufens die hoͤchſten an Anſehn, 
oder die wichtigſten durch ihre Funktionen waren. 
Dieſe Melnung des großen Haufens ward durch 
Aberglauben und falſche Rellgionsbegriffe ber 
ſtimmt, und fo auch ihre Freygebigkelt mißgelel⸗ 
tet. Die Biſchoͤfe, Domherrn, und Kloſtergeiſt⸗ 
lichen, gerade die, welche wenig fürs. gemeine 
Beſte thaten, bekamen mehr, als die eigentlichen 
Pfarrer, welche die weſentlichen Pflichten des re⸗ 
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ligiöſen Lehramts erfüllen. Die Urſache war: dle 
Meſſe wurde für etwas viel heiligeres gehalten, 
als die Predigt; und dieſe Meſſe, mit großem 
Pompe von einem Biſchof abgeſungen, fuͤr etwas 
kraͤftigeres und erhabneres, als wenn fie ein ge⸗ 
meiner Prleſter geleſen haͤtte. Den Segensſpruch 
des Geiſtlichen ſuchte das Volk mit welt groͤßerm 
Eifer, als ſeinen Unterricht; aber dieſer Segen 
ward für mehr oder weniger wohlthaͤtig oder wun⸗ 
derthaͤtig gehalten, je nachdem der, welcher ihn 
ertheilte, von hoͤherer oder geringerer Wuͤrde 
war. Des Papſtes Segen galt über alles; die 
von Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen galten nach Pro⸗ 
portion. Eben fo wurden die Chorgeſänge der 
Kloſtergeiſtlichen oder Stiftsherren, welche das 
Volk nicht verſtand, doch mehr von ihm fur 
Gottesdienſt gehalten, als die Katechlsmuslehra, 
welche es verſtand. — Die großen Güter wur⸗ 
den alſo nicht denjenigen zugewandt, welche an 
Verdienſten, ſondern denen, welche am Nange 
dle erſten waren, oder welche ihr Leben mit bloßen 
Ceremonien oder ſogenannten geiſtlichen Uebun⸗ 
gen zubrachten. 


3) Eine dritte nachtheilige Folge aus der 


mehrmahls gedachten Einrichtung iſt die, welche ich 
ſchon beruͤhrt habe: die fremde und mit den 
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Amtspflichten gar nicht zuſammenhaͤngende Be 
ſchaͤftigung, welche fie der durch Landguͤter beſol⸗ 
deten Klerlſey auflegt. 1 

Die niedern, beſonders dle Landgelſtlichen, 


denen nur ganz kleine Guͤter zu ihrem Unterhalte 


angewieſen wurden, ſind eben dadurch in die 
Nothwendigkeit geſetzt, ſich mit dem Detail einer 
kleinen Landwirthſchaft abzugeben. Dadurch ſind 
fie in Gefahr, auch in ihren Sitten, und ih: 
rer Denkungsart, in die Claſſe ganz gemeiner 
Landleute herabzuſinken. Wenn fie Ihre Widmuth 
gehörig benutzen wollen, um davon das ihnen zu⸗ 
gedachte Auskommen zu zlehen, fo muͤſſen ſie, wie 
der Bauer, eine beſtaͤndige Aufmerkſamkelt nicht 
nur auf die Cultur des Bodens (dleſe giebt dem 
Verſtande noch immer viel zu denken, und ernie⸗ 
drigt den Charakter nicht), ſondern auch auf die 
eigentliche Haustwvirthſchaft wenden, d. h. darauf, 
daß fie keine mögliche kleine Erſparung verfäumen, 
keinen möglichen kleinen Vortheil verlieren. Das 
durch wißd aber das Gemuͤth kleindenkend und eis 
genmügig. Die Colllſionen, in die der Geiſtliche 
bey der Verfolgung dieſer Gewinuſte mit den Vor⸗ 
theilen oder Rechten feiner Nach barn geräch, ver⸗ 
wickeln ihn in Streitigkeiten, welche ihm die Liebe 
Andrer entziehen, und ihn ſelbſt oft hartnackig 
Es 
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und ſtreitſuͤchtig machen. Im beſten Falle wird 
er durch dieſe Arbeit, und durch die damtt zuſam⸗ 
menhaͤngenden Sorgen und Leidenſchaften, von 
ſeinem Hauptgeſchaͤfte: ſich ſelbſt, und dann das 
Volk zu unterrichten, — abgezogen. 

Die hohe Geiſtlichkeit hingegen, welcher große 
und weitlaͤuftige Territorien zu Thell geworden, 
wird eben dadurch Herr, Richter, Obrigkeit. 
Ste hat die Verwaltung eines großen Fidelloms 
miſſes, als einen Theil ihrer Amtspflichten, über 
ſich. Dieſe Pflicht iſt an ſich ein fo weitlaͤuftiges 
Gefchäft, daß die ganze Zeit der Männer, welchen 
fie obllegt, gar wohl damit ausgefüllt werden 
kann. Von der andern Seite iſt ſie etwas viel 
anztehenderes für den Eigennutz und den Ehrgeiz, 
als die Arbeiten und Pflichten des Lehramtes, 
welchen ſie untergeordnet ſeyn ſoll. Der Biſchof, 
der Canonicus, der als Herr zu geblerhen, und 
als Eigenthuͤmer zu wirthſchaften und zu genleßen 
hat, aber als geiſtlicher Lehrer und Hirte dem 
Volke dienen, es belehren, troͤſten upd unters 
fügen ſoll: welchen von beyden Aufträgen wird 
er wohl am ſorgfaͤltigſten erfüllen? welche von 
dieſen beyden ſo ſehr von einander abgehenden 
Rechten und Pflichten wird wohl der andern vor⸗ 
gezogen werden? 


er 

Die Erfahrung hat darüber ſchon deutlich 
entſchleden. Sie hat an der Eatholifchen Klerifey 
gezeigt, daß, wenn Grund und Boden zur Uns 
haltung derſelben aſſignirt wird, die beyden Ex⸗ 
treme ſich in Ihr vereinigen: die Niedrigkeit der 
erwerbenden Armuth, und der Stolz des geble⸗ 
thenden Reichthums. Die Dorſpfarrer ſind in ka⸗ 
tholiſchen Ländern groͤßtentheils unter der Wuͤrde 
ihres Amtes, ſind zu ſehr Poͤbel, um wahre 
Volkslehrer ſeyn zu koͤnnen. Die hohe Geiſtlich⸗ 
keit iſt uͤber ihr Amt erhaben, und duͤnkt ſich zu 
vornehm, um ſich mit dem Unterrichte und der 
Seelſorge abzugeben; woraus am Ende entſteht: 
daß das ganze Corpus, welches bloß zum Beſten 
des Volks errichtet und dotirt worden iſt, durch⸗ 
aus zwecklos wird, und durch die Verfaſſung, 
die man ihm gegeben hat, ſeine Beſtimmung ver⸗ 
fehlt. 

Aber iſt bey der ungleichen Vertheilung von 
Geldſalarten nicht das wütete Uebel zu be⸗ 
fürchten? 

Erſtlich: Dieſe mne chen wird nie re groß 
werden, wenn benannte Summen an die Beſol⸗ 
deten von verſchtedenem Range Ausgetheilt, als 
wenn Landguͤter don unbekannten Werthe an fie 


verſchenkt W nie groß, wenn der Staat 


die Austheilung macht, als wenn es den Privat, 
perſonen uͤberlaſſen wird, die Einkünfte jedes 
Amtes nach Wohlgefallen zu erhoͤhen. 
Zum andern: Geſetzt auch, daß die Geiſt⸗ 
lichen vom hoͤchſten Range eben fo hohe, und 
die vom niedern eben fo kleine Summen zogen, 
als fie jetzt Einkünfte von ihren Gütern und 
Wldmuthen bekommen; fo würde doch der Ab 
ſtand zwiſchen beyden dadurch nicht eben fo groß, 
und die Denkungsart der Höhern und Niedern 
würde dadurch nicht fo verandert werden, als 
durch, eine gleiche Verſchledenheit des Länderbes 
fises. Eine ſehr klelne Einnahme kann noch ſehr 
wohl mit Wuͤrde beſtehen, wenn die Erziehung 
dem Menſchen die dazu noͤthigen Einſichten und 
Sitten gegeben hat, und wenn die moraliſche 
Auffuͤhrung dieſe Erziehung nicht verleugnet. Aber 
wenn der Mann ſelbſt dieſe kleine Einnahme aus 
tauſend Quellen muͤhſam zuſammen ſuchen ſoll; 
wenn er ſich dleſelbe nur durch elne beſtaͤndige 
Aufmerkſamkeit auf Kleinigkeiten, durch elne ſte⸗ 
te Wachſamkeit uͤber die Dienſte und Abgaben, 
dle er zu fordern hat, uͤber dle Beeinträchtigungen, 
denen er ausgeſetzt iſt, über die Gelegenheiten zu 
gewinnen, die ſich ihm darblethen, ſichern kann: 
dann iſt er in Gefahr, einen Geiſt der Kleinigkei⸗ 


Bu 
ten, eine niedrige Habſucht, eln menſchenfeindlt⸗ 
ches und ſtreitſuͤchtiges Weſen anzunehmen, wo⸗ 
durch er der gemeinen Volksclaſſe aͤhnlich wird. 

Eben ſo floͤßt eine große Einnahme bey wei— 
tem den Stolz nicht ein, den eine große Terri⸗ 
tortalbeſitzung, mit herrſchaftlichen Rechten vor 
bunden, einfloͤßt. Die Erhebung von Einkünften 
und die Berechnung derſelben nimmt nicht fo 
viel Zeit und Arbeit hinweg, als die Verwal⸗ 
tung von Gütern; und ein noch fo gut beſoldeter 
Biſchof wird gewiß zum Studleren eher geneigt 
ſeyn, und zu predigen ſich eher herablaſſen, als 
wenn er den Rang eines Fuͤrſten hat. 

Es it ſicher, daß allen dieſen nachtheiligen 
Folgen durch andre Umſtaͤnde entgegen gearbeitet 
werden kann, und daß, wenn blefe Umſtaͤnde vor⸗ 
handen ſind, jene Folgen eingeſchraͤnkt werden. 
Aber dle Quelle bleibt immer dieſelbe, und dle 
Natur des erſten Uebels verändert ſich deßhalb nicht. 

In England iſt die weltliche Kleriſey guten 
Theils in dem nießbrauchlichen Beſitze ihrer Guͤ⸗ 
ter und Pfründen geblieben; aber eben dadurch 
iſt auch zwiſchen dem Dorfpfarrer und dem Bi⸗ 
ſchof, der nledern und hohen Geiſtlichkelt, der 
weite Abſtand geblieben, welcher der Roͤmiſchen 
Hlerarchie, ſo verderblich war. Aber, da das 


Licht der Wiſſenſchaften alle Claſſen dieſer Na⸗ 
tion durchdrungen hat; da Cultur und Aufklärung 
die Hoͤhern und Niedern auch im weltlichen Stan⸗ 
de einander naͤher gebracht haben: ſo hat ſich die 
Engliſche Kleriſey, obgleich durch Laͤndereyen bes 
ſoldet, doch von ihrem wahren Berufe weit we⸗ 
niger entfremdet. Es glebt Biſchöͤfe, die das 
Volk vom Predigtſtuhle, andre, die das Publl⸗ 
cum durch Schriften belehren. 

Nichts defto weniger werden auch noch heute 
in der Engliſchen Kirche mehrere der Unbequem⸗ 
lichkeiten empfunden, die ich als Folgen der Ber 
lehnung mit Gütern angeſehen habe. Es wird 
in England, wie la den katholiſchen Staaten, 
uͤber dle Herabwuͤrdigung der niedrigen Geiſtlich⸗ 
kelt, die gemeinen Sitten und die pöselhafte 
Auffuͤhrung ihrer fo aͤußerſt ſchlecht beſoldeten Bir 
karlen, fo wie über den Muͤſſiggang und den 
Luxus der reichern und hoͤhern Beuefizlaten, ger 
klagt. Selbſt, daß die Theologen der Engliſchen 
Kirche in der Auslegung der Bibel, in richtiger 
Beurtheilung der Dogmen, in der vernuͤnftigen 
Reinigung des orthodoxen Syſtems, geringere 
Fortſchritte gemacht haben, als ihre proteſtantl⸗ 
ſchen Bruͤder auf dem feſten Lande; daß ſie gegen 
die Diſſentirenden eine Art von Verfolgungsgeiſt 
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behalten, der ſich beſonders in dem Widerſtande 
zeigt, womit ſie jeden Verſuch, die bürgerlichen 
Rechte derſelben zu vermehren, beſtrelten: dleß 
alles iſt zum Theil eine Folge der Landbeſitzungen 
und Zehnten, welche die Engliſche Klerlſey als 
ihr Elgenthum behalten hat. Sie fuͤrchtet In ſe⸗ 
der Veraͤnderung des Lehrſyſtems, und der Re⸗ 
liglonsgedräuche, in jedem einer andern Partey 
eingeraͤumten Rechte, einen verborgnen Angriff 
gegen dleſes ihr Eigenthum. Sie nimmt dle Den⸗ 
kungsart aller durch unveräußerliche Güter ſeſt ge 
gruͤndeten Geſellſchaften an; elne Denkungsart, 
die dahln geht: alle Veränderungen zu ſcheuen, 
und das Alte, moͤge es mit noch ſo vielen Miß⸗ 
braͤuchen verbunden ſeyn, beyzubehalten. 

Die Geiſtlichen eines Landes, wenn fie mit 
Gelde beſoldet werden, haͤugen nicht ſo genau zu⸗ 
ſammen, und haben bey weitem nicht fo viel Ges 
meinſchaftliches in ihrem Intereſſe, ihren Abſich⸗ 
ten und ihren Planen, als wenn ſie von llegenden 
Guͤtern oder von firen Abgaben, die auf die uͤbri⸗ 
gen Guͤter gelegt ſind, leben. Aber nur dieſe 
Verbindung der Geiſtlichen unter ſich hat fie zum 
Schaden der Staaten maͤchtig gemacht. Dleſe 
hat ihre Trennung von dem Übrigen Körper ihrer 
Mitbuͤrger veranlaßt, und ihnen einzeln elne 


Wichtlkelt gegeben, die nicht von ihren perſonlly 
chen Elgenſchaften, und der durch Verdienſte er⸗ 
worbenen Achtung abhaͤngig geweſen iſt. 


Die Nuͤtzlichkelt des neuen Plans alſo, den 
die Mationalverſammlung in Abſicht der Unter⸗ 
haltung der Gelſtlichkeit angenommen hat, ſcheint 


außer Zweifel zu ſeyn. — 


Aber handelte die Natlonalverfammlung auch 
gerecht, indem fie dle Guter der Geiſtlichen der 
Natlon zuelgnete, und für die kuͤnftige Erhaltung 
der wirklich nuͤtzlichen Glieder dieſer Geiſtlichkeit 
durch Geldbeſoldungen zu ſorgen verſprach, dle fie 
nach ihrem Gutbefinden beſtimmen wollte? Oder 
im Allgemeinen, (denn das Dekret der Nattonal⸗ 
verſammlung tft bloß zufällige Veranlaſſung dies 
fer Unter ſuchung, die zu allen Zeiten die Auf⸗ 
merkſamkelt denkender Männer verdient): kann es 
irgend einem Staate erlaubt ſeyn, die Eigenthums⸗ 
rechte eines fo alten und feſtgegruͤndeten Corpus, 
als die Geiſtlichkeit in kathollſchen Ländern iſt, ans 

zugreifen, auch um des größten Nutzens willen, 
der daraus fir das gemeine Weſen zu hoffen 
ſteht? — Diefe Frage iſt fo verwickelt, und fie 
wird durch Nebenumftände-in der gegenwaͤrtigen 


gelt fo bedenklich, daß ich mich nicht getraue, 
etwas anders zu thun, als die Gruͤnde beyder 
Parteyen in aller der Staͤrke, in welcher ich ſie 
einfehe „ darzulegen. 

Diejenigen, welche jene Frage verheinend bes 
antworten, haben in der That ſehr viel für ihre 
Meinung anzufuͤhren. 5 


1) Sie gehen von der Heiligkeit des Eigen 
thums aus, deſſen Sicherung die erſte Urſache 
der Errichtung der buͤrgerlichen Geſellſchaft ge— 
weſen ſey, und alſo auch ihr hoͤchſtes Geſetz ſeyn 
muͤſſe. Kein Uebel, ſagen fie, kann dem gleich 
kommen, wenn irgend eine Macht im Staat ein 
wohlgegruͤndetes Eigenthum zu ſtoͤren ſich an⸗ 
maßt. Keine Verbeſſerung kann der menſchlichen 
Geſellſchaft ſo wichtig ſeyn, daß ſie die Verletzung 
der Grundſaͤtze ſelbſt, worauf die Vereinigung. 
der Menſchen beruht, rechtfertigen koͤnne. 


2) Ste ſetzen als einen zweyten Grundſatz 
feſt, daß, nach allen Begriffen des natürlichen 
und buͤrgerlichen Rechts, Corpora eben ſowohl 
wahre Eigenthümer ſeyn koͤnnen, als einzelne 
Perſonen. 

Garves verm. Aufs. II. Th. D 
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3) Von der Gelſtlichkeit insbeſondere behaup⸗ 
ten fie, daß die Erwerbsmittel, durch welche fie 
zu ihren Gütern gekommen find, von der Art 
ſeyen, daß fie bey jeder Beſitzung eines Privat 
manns ein wahres Eigenthum begründen würden. 
Schenkungen und Vermaͤchtniſſe machen die ge⸗ 
ſetzmaͤßigſte Uebertragung des Eigenthums aus. 
Und von dileſen leitet die Kleriſey den größten 
Theil ihrer Reichthuͤmer her. 


: 4) Im Falle aber auch der Klerlſey die Ti⸗ 
tel und Bewelſe der erſten rechtmaͤßigen Erwer⸗ 
bung für ihre Guͤter fehlen ſollten: ſo wird ſie 
doch darin durch die längſte Verjährung geſchützt, 
die ſich für irgend einen andern Beſitz in den 
Europälfben Staaten anführen laßt. Und ohne 
der Verjaͤhrung dieſes Recht zuzugeſtehn, daß ſie 
das Elgenthum heillg und unverletzlich mache, 
kann durchaus kein Eigenthum ſicher ſeyn; kann 
ee Im Grunde gar keln Eigenthum geben: denn 
jede geſetzmaͤßige Uebertragung ſetzt eln älteres 
Eigenthum voraus. Das aͤlteſte Elgenthum aber 
iſt immer ohne Titel; — die erſten Erwerbungen 
ſind immer in der rule (heit des Alterthums 
verborgen. 


5) Ein wichtiger Umſtand iſt, daß dle Güter 


se 


der Geiſtlichkeit groͤßteutheils von Privatperſonen, 
und nicht vom Staate, ihr übergeben. worden, 
und daß ſie durch Vermaͤchtniſſe an die erſtre ge⸗ 
kommen find. Dadurch bekoͤmmt die Beſtim⸗ 
mung dieſer Güter diejenige Helligkeit, die übers 
haupt teſtamentariſchen Verordunngen, und noch 
mehr teſtamentarſſchen Stiftungen, nach Grün⸗ 
den der Gerechtigkelt und des allgeme nen Nutzens, 
zukommen ſoll. Dadurch bekommen aber zugſeich, 
außer der Gelſtlichkeit, noch mehrere Parteyen 
Anſpruͤche an den Genuß oder den Ruͤckfall jener 
Güter, — Parteyen, welche zugleich mit der Geiſi⸗ 
lichkeit beraubt werden, wenn der Staat über 
dieſe Güter zu einem ganz fremden und von der 
Abſicht der Stifter abgehenden Gebrauche dies 
l ponirt, 


In Abſicht des erſten Punkts dieſes fünften 
Grundes find die Betrachtungen, welche hierbey 
eintreten, leicht zu uͤberſehen, und ſie ſind ſchon 
oſt in aͤhnlichen Fällen wiederhohlt worden. Wenn 
alle Staaten große Vorthelle aus frommen Stifs 
tungen gezogen haben, und noch aͤhnliche hoffen 
koͤnnen: fo muͤſſen alle Schritte vermieden wer; 
den, welche die Menſchen von ſelbigen abzu⸗ 
ſchrecken vermoͤgen. Nichts aber macht a 
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ter, fein Vermögen nach feinem Tode einem oͤf⸗ 
fentlichen Gebrauche zu widmen, als die Furcht, 
daß es dieſem Gebrauche entzogen, und wider 
die Beſtimmung des Erblaſſers angewandt wer⸗ 
den moͤchte. Und dieſe Furcht wird natuͤrlicher 
Weiſe durch willkuͤhrliche Aenderungen, welche 
ſich der Staat in der Verfaſſung und der Zweck- 
beſtimmung alter Stiftungen erlaubt, allgemein 
verbreitet. i 

Wenn ferner jedes Vermaͤchtniß ein Aktus des 
Eigenthumsrechts nach bürgerlichen Rechten iſt: 
ſo iſt eine Verletzung der Bedingungen des Ver⸗ 
maͤchtniſſes, indeß man das vermachte Gut ſelbſt 
ſich zueignet, eine eben fo große Ungerechtigkeit, 
als die iſt, das nach einem Vertrage empfangne 
Gut eines Lebenden zu behalten, ohne die Bedin⸗ 
gung des Vertrages zu erfüllen. Und dleſe un⸗ 
gerechtigkeit begeht eben fo wohl der Staat, wenn 
er auf dieſe Weiſe mit elner dem Publikum ge⸗ 
widmeten Stiftung verfaͤhrt, als der Privat 
mann, wenn er es mit elnem feiner Perſon zus - 
gedachten Verinaͤchtuiſſe thut. 

Eben daher entſtehen neue Praͤtendenten an 
dasjenige Vermögen, welches eine Stiftung gruͤn⸗ 
dete, ſobald fie entweder durch die Unmöglichkeit, 
ihre Abſicht fernerhin zu erreichen, von ſelbſt aufs 


/ 


Hört, oder durch die Aenderungen, welche der 
Staat in der Natur und Abzweckung derſelben 
vornimmt, vernichtet wird. 

Dieſe Betrachtung wird ſich, angewendet auf 
den beſtimmtern Fall der geiſtlichen . 
beſſer entwickeln laſſen. 

Nachdem mit den kirchlichen Webern be⸗ 
ſtimmte Einkünfte und Guter verbunden worden, 
eröffneten fie für Perſonen, die ohne Eigenthum 
waren, eine Quelle des Unterhalts, und für die, 
welche ein geringes Eigenthum hatten, Mittel zu 
einem bequemern Leben. Ste formirten mit et⸗ 
nem Worte eine neue Laufbahn, auf welcher man 
zu den beyden großen Gegenftänden aller menſch⸗ 
lichen Betriebſamkelt, zu Anſehn und Vermögen, 
gelangen konnte. Die Hausvöter und Familien 
erkannten bald den daraus für fie erwachſenden 
Vortheil, daß naͤhmlich diejenigen ihrer Kinder, 
oder ihrer Angehoͤrigen, die ſie ſelbſt am wenig⸗ 
ſten bedenken konnten, in der Kirche verſorgt 
werden konnten. Sie ſahen in den Einkünften 
der geiſtlichen Stifter oder der Kloͤſter eln Erz 
werbsmittel für ihre eignen Nachkommen und 
Verwandten, ſobald ſie ſich Hoffnung machen 
konnten, daß immer einige von dieſen zu den geiſt⸗ 
lichen Aemtern gelangen, oder in die Kloſterge⸗ 
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ſellſchaften aufgenommen werden wuͤrden. Die⸗ 
ſes ward ohne Zweifel ein neuer Bewegungs⸗ 
grund, der ſich in dem Gemuͤthe reicher Erblaſſer 
mit der Sorge fuͤr das Hell ihrer eignen Seele 
verband, von ihren Guͤtern der Kirche einen Theil 
zuzuwenden. Sie hluterließen dadurch einen blei⸗ 
benden gleſchſam deponlrten Schatz, an weſchem 
Rauch ihre Enkel Theil nehmen koͤnnten, und zu 
welchem ſie nach aller Wahrſcheinlichkeit, um der 
Wohlthaͤtigkeit ihres Ahnherrn willen, vorzuͤglich 
vor Andern wuͤrden zugelaſſen werden. Dleſer 
Antrieb“, fir entfernte Verwandte und Nachkom⸗ 
men zu ſorgen, iſt ſtaͤrker in Familien, die ſchon 
zu einem gewiſſen erblichen Anſehen gelangt ſind, 
beſonders, wenn fie durch einen gemeinſchaftlichen 
Nahmen enger verbunden werden. Und da in 
ben mittlern Zelten der groͤßte Theil der Lände⸗ 
reyen, ſo wie der Reichthuͤmer uͤberhaupt, in den 
Haͤnden ſolcher Familien, d. h. des Adels, war; 
da alſo auch die meiſten Schenkungen und Ver⸗ 
mächtniſſe von den Großen heekamen, denen an 
der Erhaltung eines Famillenglanzes am melften 
gelegen war: fo wurde auf der einen Selte bey 
den Gebern der Autrieb, die Kirche zu bereichern, 
durch jene zu hoffenden und oft vielleicht ausbe⸗ 
dungenen Vorrechte für die Perſonen ihrer Far 
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milie und ihres Standes verſtaͤrkt; auf der an⸗ 
dern entſtand bey denen ſelbſt, welche zu kirchli⸗ 
chen Aemtern zu waͤhlen hatten, die Gewohnheit, 
vorzuͤglich auf Candidaten aus denjenigen Famillen 
Ruͤckſicht zu nehmen, von welchen dieſe Aemter 
ihr Anſehn und ihre Elnkuͤnfte bekommen hatten. 
Wir ſehen, wenn wir die verſchlednen Länder 
des chriſilichen Europa vergleichen, daß dieſe bey⸗ 
den Dinge wechfelfeitig wie Urſache und Wirkung 
zuſammenhängen. Je groͤßer die Schenkungen 
wurden, welche ein geiſtliches Amt einträglich und 
ehrenvoll machten; deſto ausſchließender wurden 
auch auf ein ſolches Amt die Rechte derer, welche 
den Donatoren angehörten, oder doch mit ihnen 
durch Standesgleichheit am genauſten verbunden 
waren. Und ſo ſind umgekehrt nirgends die Stif⸗ 
ter, Bisthümer und Dompfruͤnden zu fo unge 
heuern Landbeſitzungen gekommen, als da, wo die 
Vorrechte der Geburt und der Verwandtſchaft 
nach dem Charakter der Nation am melſten gal⸗ 
ten, und bey der Wahl zu hohen geiſtlichen Aem⸗ 
tern über. alles reſpektirt wurden. In Italien, 
wo die Bisthümer haͤufig und klein find, und 
die Pfruͤnden der Stiftsherrn mit jenen in Vers 
haͤltniß ſtehn, hat der Adel kein ausſchlleßendes 
Recht, in die Stifter aufgenommen und bis zu 
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den erſten Stellen in denſelben erhoben zu wer⸗ 
den. Deutſchland, welches aus feinen Biſchoͤfen 
Fuͤrſten, und aus ſeinen Domherrn große Laͤnde⸗ 
reybeſitzer entſtehen ſah, hat auch zuglelch den Zus 
tritt zu dieſen Wuͤrden Allen verſchließen geſehn, 
die nicht von den Familien herkommen, welche 
fo große Reichthuͤmer der Kirche elnverlelbt has 
ben. Nirgends find die hoͤhern geiſtlichen Stif⸗ 
ter, wle in Deutſchland, ſo ganz als natürllche 
geſetzliche Verſorgungsmittel der jüngern Kinder 
von großen, oder doch 8 Familien angeſe⸗ 
hen worden. 

Wenn dle Abſicht der erſten Geber zweifel⸗ 
haft waͤre, den juͤngern Gliedern der Familten 
ihres Standes den Zutritt zu dem Genuſſe ihrer 
Schenkungen, und alſo zu einer reichlichen Vers 
ſorgung zu verſichern: ſo wuͤrde doch aus der 
langen Gewohnheit, die Kirchenpfründen auf dieſe 
Art auszutheilen, endlich ein Recht für diefe Fa⸗ 
milien und ihre juͤngern Glieder entſtanden ſeyn. 
So ſicher hat z. B. der Adel darauf in Deutſch⸗ 
land gerechnet, daß feine jüngern Sohne elne ih⸗ 
rem Stande gemaͤße Verſorgung in der Kirche 
finden werden: daß er eben deßwegen den Erſtge⸗ 
bornen, in der Vertheilung des Familien vermo⸗ 
gens, einen weit groͤßern Vorzug vor den Nachge⸗ 
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bornen zugeſteht, als ſonſt die Bllligkeit und 
die natürliche Elternliebe gegen Kinder geſtatten 
wuͤrde. Eu 

Wenn alſo dle wahrfcheinliche Abſicht des Stifs 
ters und Gebers, von welchem das Eigenthum 
der Kirche herkömmt; wenn die ſichere, vom 
Staate ſelbſt, durch Genehmhaltung der geiſtll⸗ 
chen Juſtitute und ihrer Verfaſſungen, erregte 
Erwartung ein Recht giebt: ſo haben z. B. an 
den Stiſtsgutern der Domkapitel diejenigen abll⸗ 
chen Familien ein Mlteigenthumsrecht, deren 
jüngere Glieder Jahrhunderte hindurch aus den⸗ 
ſelben Unterhalt und äußere Würde erhalten ha⸗ 
ben. Je mehr dle ganze uͤbrige Verfaſſung der 
Rechte und der Gewohnheiten des Adels ſich nach 
der Vorausſetzung, daß jene Laufbahn ſeinen 
Gliedern geſichert ſey, gebildet hat; je mehr der 
Staat ſelbſt, durch Geſetze, welche dieſe Auwen⸗ 
dung der geiftlichen Güter vorausſetzen, derſelben 
Feſtigkeit gegeben hat: deſto größer iſt die unge⸗ 
rechtigkelt, welche einer zahlreichen Claſſe angeſe⸗ 
hener Bürger auf elnmahl das Vermögen ent: 
zieht, auf deſſen Nießbrauch fie aus fo guten 
Gruͤnden rechnen konnte. Der Geſetzgeber ge⸗ 
ruͤth entweder mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, und 
zerrüͤttet das Gluͤck ber Familie, wenn er die 
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ubrigen Verfaſſungen, Rechte und Gewohnheiten 
des Standes ſtehen laͤßt, indem er die Fonds au 
ſich zieht, deren bisherige Verwendung allein je⸗ 
ne Verfaſſungen aufrecht erhalten oder billig ma⸗ 
chen konnte: oder, will er auch dieſe zugleich Ans 
dern, ſo wird eine das Wohl des ganzen Staats 
zerruͤttende Revolution unvermeidlich. 

Was die Stiftsgäter fiir den Adel find, das 
waren die Kloſterguͤter in katholiſchen Ländern 
fuͤr buͤrgerliche Familien: — ein erwuͤnſchtes 
Mittel, ihnen die Laſt der Verſorgung jüngerer 
Soͤhne zu erleichtern. Freylich ward hier der 
Umſtand, daß die an ſolcher Verſorgung Theil 
nehmenden Stände zahlrelcher waren, und unbe⸗ 
ſtimmtere Grängen hatten, Urſache, daß keiner 
derſelben ein ſo gewiſſes Recht darauf erlangte. 
Indeſſen hat doch der Vertheldiger derjenigen 
Kloͤſter, welche Eigenthum beſitzen, gewiß etwas 

für ſich, wenn er ſagt: daß auch hier die Abs 
ſicht der Donatoren wahrſcheinlich geweſen ſey, 
ihren aͤrmern Mitbuͤrgern einen Zufluchtsort und 
einen Verſorgungsweg zu eroͤffnen, und daß dieſe 
Abſicht reſpektirt werden muͤſſe; — daß wenige 
ſtens die Aufhebung ſolcher Kloͤſter eine Zerruͤt⸗ 
tung in den Gluͤcksumſtaͤnden ganzer Stände 
hervorbringe, weil fie dadurch die ihren Gltedern 


bisher zuganglichen Wege des Unterhalts oder des 
Gluͤcks ſich verſchließen, — und alſo alle Anſtal⸗ 
ten und Verfügungen, die fie in Rückſicht darauf 
gemacht haben, unſchicklich werden ſehn. 

Und dieß, ſagt man weiter, giebt einen hin⸗ 
laͤnglichen Rechtsgrund, jene alten Stiftungen 
beyzubehalten; ſelbſt nachdem die Umſtaͤnde ſich 
geändert haben, um derentwillen fie zuerſt errlch⸗ 
tet worden ſind; ſelbſt, nachdem die daran gebun⸗ 
denen Verrichtungen aufgehoͤrt haben, oder fuͤr 
weniger nützlich als ehedem gehalten werden. Es 
ſey darum, daß der Praelatus scholarcha nicht 
mehr fuͤr die Unterweiſung der Jugend ſorgt, der 
Kantor nichts mehr mit der Kirchenmuſik zu thun 
hat, und der Biſchof ſelbſt ncht mehr predigt, 
Dafür haben ſie andere Verrichtungen, — zum 
Theil nüͤtzlichere — vorzüglich Regierungs⸗ und 
wirthſchaftliche Gefhäfte bekommen, dle ebenfalls 
einer Belohnung werth find. Die Hauptſache if: 
daß, wenn dieſe Stellen ſelbſt, mit den daran 
haͤngenden Einkünften, nicht aufrecht erhalten 
werden, denjenigen Familien „die durch undenkli⸗ 
chen Beſitzſtand ein Recht haben, ihre Glieder zu 
denſelben zu befördern, Huͤlfsquellen geraubt 
werden, die ihnen zur Erhaltung ihrer eignen 
kuͤrgerlichen Exlſtenz unentbehrlich geworden find: 
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Die Pfruͤnden der hohen Domſtlfter find Faml⸗ 
lilenguͤter geworden, die in Kommunion von einer 

gewiffen Auzahl von Geſchlechtern nach beſtimm⸗ 

ten Regeln der Umwechſelung genoſſen werden. 

Dem Staate it es gleichguͤltig, von wem 
Landgüter beſeſſen werden, woſern fe nur gut bes 
wirthſchaftet werden. Nicht, ob die, welche ſie 
beſitzen, dem Staate Nutzen ſtiften: nicht, ob es 
arbeitfame, oder ob es bloß ihrem Vergnügen 
nachgehende Menſchen find: ſondern, ob fie auf 
untechtmäßigem Wege dazu gelangt find, und ob 
fie the Vermoͤgen mißbrauchen (wozu bey Laͤnde⸗ 
reyen auch gehört, wenn fie fie wuͤſte liegen laſ⸗ 
fen): das iſt die einzige Sache, woruac der 
Staat Recht hat zu fragen, wenn er ſich eine 
Oberaufſicht über Guͤterbeſitz anmaßt. 

Wollte man reiche Einkuͤnfte nur dem zugeſte⸗ 
hen, der Verdienſte ums Publikum hat, und für 
daſſelbe eine Arbeit uͤbernimmt, welche von jenen 
Einkuͤnften ein Aequwalent iſt: fo wäre ja eben 
fo viel Urſache vorhanden, die erblichen Reichthuͤ⸗ 
mer der Privatfamilien, als die bloß nießbrauch⸗ 
lichen der Koͤrperſchaften, anzugreifen. Der Beſitzer 
einer reichen Dompfrunde mag viellelcht weniger 
fürs gemeine Beſte thun, als der Inhaber einer 
armen Derfpfarre. Aber wle viele andre Reiche 
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ſchwelgen von ihren großen Famillenguͤtern, ohne 
dem Publikum irgend einen Dienſt zu leiſten, in⸗ 
deß dle verdienteſten und arbeltſamſten Menſchen 
in ererbter Armuth ſchmachten! Sobald aus den 
geiſtlichen Gütern durch Herkommen und Verjaͤh⸗ 
rung Subſtitutionsmittel der juͤngern Kinder der 
Familien geworden find: ſo darf man nicht mehr 
darnach fragen, wie groß die Arbeit ſey, welche 
dieſen dadurch aufgelegt wird. 

— Iſt es dann in irgend einem Staate uner⸗ 
laubt, Stlſter für adliche Fraͤuleln oder für die 
Perſonen eines gewiſſen Nahmens und Herkom⸗ 
mens zu machen, — bloß in der Abſicht, um 
dieſelben in den Stand zu ſetzen, bequemer und 
angenehmer zu leben, ohne ihnen dadurch irgend 
eine Pflicht gegen das Publlkum aufzulegen? 
oder hält man es ſich fir erlaubt, deßwegen die⸗ 
fe Stiftungen, wenn fie einmahl die landesherr⸗ 
liche Zuſtimmung erhalten haben, zu ſtören, weil 
dadurch mäßige Menſchen in einem groͤßern Ueber⸗ 
fluſſe erhalten werden, als andre Arbeltſame har 
ben? ; 

Man fehe dle geiſtlichen Stifter, mit welchen 
kelne beſtimmten oder keine ſehr wichtigen Amts⸗ 
geſchaͤfte, und doch große Einkuͤnfte verbunden 
find, als ſolche Jamillenſtiſtungen zu flandeg: 
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mäßiger Verforgung adlicher Perſonen an. Wer⸗ 
den ſie dadurch ungerecht? Und wenn ſie gerecht 
ſind; iſt es nicht elne N Te aufzu⸗ 
heben? 

Alſo der Umſtand, daß die Klrchenguͤter von 
Prlvatperſonen durch Vermaͤchtniſſe herkommen, 
und von dem Eigenthume gewiſſer Familien abge⸗ 
riſſen worden, hat die erfie Veranlaſſung gege⸗ 
ben, den juͤngern Söhnen adlicher Familien — 
Anfangs eine vorzügliche, und bald eine aus⸗ 
ſchließende Wahlſaͤhigkeit zu den Pfruͤnden, wel⸗ 
chen jene Güter zugeeſgnet worden, einzuräumen. 
Jener Umſtand iſt daher auch als der erſte Grund 
eines wirklichen Rechts anzuſehn, welches ſich die⸗ 
ſe jüugern Glieder der wahlfaͤhigen Familien auf 
einen immer geſicherten Zutritt zu jenen Kirchen⸗ 
aͤmtern und dem Genuſſe der damit verbund nen 
Güter zuſchrelben. — Wäre aber auch dieſes 
Recht unvollkommen in ſelnem Urſprunge: ſo iſt 
es dennoch durch die ſeit undenklicher Zeit ſtreng 
beobachtete Gewohnheit, durch die auf dieſelbe 
gegruͤndeten anderweltigen Geſetze und Gewohn⸗ 
heiten des Staudes, dergeſtalt befeſtigt, daß es 
ein eben fo unftreitiger Raub für alle dieſe Far 
milien iſt, wenn ihnen durch Aufhebung der ge⸗ 
ſtiſteten Kirchenamter, oder durch Verminderung 


der daran haftenden Güter, dle bisher ſichere 
Hofnung elner Verſorgung ihrer Nachgebernen 
auf alle kuͤnftigen Zeiten entzogen wird, — als 
es ein Raub fuͤr jeden andern Buͤrger iſt, wenn 
er feine aus einem Vertrage hergeleiteten Erwar⸗ 
tungen durch die Treuloſigkeit des andern Kon⸗ 
trahenten getaͤuſcht ſieht. RER 
Aber ich fagte, daß, vermöge des oben gedach⸗ 
ten Umſtandes, ſich noch ein zweyter Praͤtendent 
zeigt, wenn Stiftungen, welche Privatperſonen 
dotirt haben, aufgehoben, und die liegenden Guͤ⸗ 
ter, welche fie geſchenkt haben, eingezogen werden 
ſollten: ein Brätendent, deſſen Rechte noch went⸗ 
ger zu beſtreiten find. Dieſe Güter, die nun ihre 
Beſtimmung verloren haben, kehren rechtlicher 
Weiſe zu denjenigen Famillen zuruͤck, deren Ahnheren 
fie aus dem Familtengute herausgenommen hat⸗ 
ten. Da ſie nicht dem Staate gehoͤrten, ehe ſie 
der Kirche zugewandt wurden: fo konnen fie auch 
nicht dem Staate zugeelgnet werden, wenn dle 
Klrche fie verliert, Der urſprüͤngliche Elgenthüͤ⸗ 
mer oder deſſen Erben treten in Ihre ehemahligen 
Rechte wieder ein. 

Ein Fuͤrſt hebe ein Fldetkommiß auf, wenn 

er dieſe Art der Forterbung der Güter dem Staus 


te nachtheilig findet; aber das Elgenthum der 


Rajoratsguͤter gehört ihm deßwegen nicht. Man 
gehe einen Schritt welter, zu Stiſtern, die zur 
Verſorgung von adlichen Perſonen aus einer eins 
zigen, aber ausgebreiteten Familie gemacht wor⸗ 
den find. Behaͤlt die Famille nicht das Recht, 
dieſe Güter unter ſich zu thellen, wenn es dem 
Landesherrn nicht mehr gefaͤllt, jenes Junſtitut 
und. feine Regeln beſtehen zu laſſen? Durch uns 
merkliche Fortſchritte koͤmmt man auf ſolche Stif⸗ 
tungen, die zwar nicht unmittelbar zum Beſten 
einzelner Famillen, ſondern zur Bereicherung ges 
wiſſer Aemter gemacht worden, die aber doch eben 
fo wohl aus dem Privatvermögen von Familien 
genommen find, und unmittelbar zur Unterflügung 
und Bereicherung einer gewiſſen Claſſe von Fa⸗ 
mllien entweder urſprünglich abgezielt haben, oder 
nach und nach find gebraucht worden. 

Alſo: der jetzige Inhaber der Kirchenpfräns 
den; — alle Familien, deren Kinder wahlfähig 
find, fie fünftig zu beſetzen, und die nach Geſetz 
und Herkommen darauf rechnen konnten, einige 
ihrer Glieder dazu zu befördern; und endlich die 
Nachkommen derjenigen Ahnherrn, welche die 
Pfründe zuerſt durch ihre Schenkungen berelchert 
haben: alle dieſe rey verlieren ein durch fill 
ſchweigende oder ausdrückliche Einwilligung des 


Staats ihnen zugeſichertes Elgenthum, wenn ſich 
dleſer Staat anmaßt, willkühelich über dleſe Guͤ⸗ 
ter zu diſponlren. 5 

Endlich 6): Geſetzt die Geiſtlichkeit waͤre 
nicht als Eigenthuͤmerinn der Güter, ſondern als 
ein Collegium von Beamten zu betrachten, wel⸗ 
che von bleſen Gütern beſoldet werden: warum 
ſoll es billig ſeyn, den obern Stellen, den Dom 
kapitularen und Biſchöfen, die ſelt vielen Jahr⸗ 
hunderten für fi fie firtrten Salarlen zu entziehn? 
Well man glaubt, daß dieſe Salarlen zu groß 
für fie find? Well man fie für mäßige Verzeh⸗ 
rer haͤlt? Aber man thut Unrecht. Ste bekleſ⸗ 
den noch Aemter; wenn gleich nicht gerade dieſel⸗ 
ben, welche urſpruͤnglich mit gleichen Titeln ver⸗ 
bunden waren, doch andte, die fir das Wohl 
der Geſellſchaft wichtig find, und die, um gut 
verwaltet zu werden, eben fü wohl Arbeltſamkelt 
als Geſchicklichkeit erfordern. Ste haben die Dir 
rektion über die übrige Geiſtlichkelt zu führen; 
fie ſorgen füe dle Aufrechthaltung der Anstalten 
zum offentlichen Gottes dienſte; fie find die Cen⸗ 
ſoren über die Sitten der Prediger in threin 
Sprengel, fie ſind Richter bey gewiſſen Rechts⸗ 
fachen, fie habet die Beſetzung der übrigen gelſt⸗ 
lichen Aemter über ſich, und konnen durch In 
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Wahlen und durch die veranſtalteten Pruͤfungen 
der Kandidaten, Einfluß auf die Studien der 
Theologen, und ſelbſt auf die Aufklärung des 
Volks bekommen. Sie haden alſo wenigſtens 
die Geſchafte Proteſtantiſcher Conſiſtorlen, wenn 
man auch die gottesdienſtlichen Verrichtungen, 
die fie in Perſon beſorgen, nicht mit in Anſchlag 
bringen wollte, da fie geößtentheils in Ceremonien 


beſtehn. Wenn die Biſchoͤſe und Domkapitula⸗ 


ren dafuͤr beſſer bezahlt werden, als die geiftli⸗ 


chen Conſiſtorlalräthe der Proteſtanten, iſt dleß 


eine Ungerechtigkeit? Geben nicht größere Ein: 
fünfte ſelbſt eine größere Wuͤrde in den Augen 
des Volks? Und iſt ſolche nicht für Perſonen, 
die in einem wichtigen Zweige öffentlicher Ange⸗ 
legenheiten dirtgiren ſollen, nuͤtzlich? Und wenn 
es wahr wäre, daß die hohe Geiſtlichkeit durch 
ihre Beſitzungen von ihren erſten Funkttonen ab⸗ 
gebracht worden ſey, und dadurch die Nuhbar⸗ 
keit verloren habe, die fie in den Augen des 
Volks hoher Belohnungen und großer Wohltha⸗ 
ten fo würdig machte; iſt es nicht natürlicher, fie 
zu jenen Pflichten zuruͤckzufuͤhren, als fie ihrer 
Guter zu berauben? 


So redet der Sachwalter der Geiſtlichkelt. — 


Seinen Gruͤnden wird von der andern Seite fol 
gendes entgegengeſetzt: 

1. Das Wort Eigenthum If ein ehrwuͤrdiges 
Wort, wie die Sache ſelbſt unverletzlich ſeyn ſoll. 
Aber es wird auch, wenn ſeine Gränzen nicht 
beſtimmt werden, zu einem bloßen Schreckbilde, 
durch welches die, welche von Mißbraͤuchen in 
einem Staate Vortheil zlehn, den Reformator 
zurückſcheuchen. Sf es um feiner Urſache willen 
erlaubt, einen verjaͤhrten Beſitzſtaud irgend einer 
Art zu ſtoͤren, fo iſt jede wichtige Verbeſſerung 
in elnem Staate unmöglich. Ein Prinziplum 
ſelbſt aber läßt, fo gegründet es ſcheint, irgend 
eine verborgne Schwache vermuthen, wenn ſolche 
Folgerungen aus demſelben gezogen werden koͤn⸗ 
nen. — Ob die Sicherung des Eigenthums, 
oder ob überhaupt das allgemein zu vermehrende 
Wohl die erſte Abſicht derer geweſen ſey, welche 
in eine bürgerliche Vereinigung traten: Darüber 
kaun ewlg geſtritten werden; aber daß bey den 
ſchon vereinigten Menſchen Ihr gemeinſchaftliches 
Beſte ihr hoͤchſtes Geſetz ausmache, — ein Ger 
ſetz, in welches gewiß Alle ſoglelch einſtimmen 
würden, als ſie jenes Beſte einſaͤhen: das kann 
keinen Zweifel leiden. — Daß der Vorwand des 
gemeinen Beſtens, well der Begriff unbeſtimmt 
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iſt, die Ungerechtigkeiten des habſuͤchtigen Regen⸗ 
ten ſowohl als aufruͤhriſcher Unterthanen und 
Parteyhaͤupter beguͤnſtigen koͤnne; iſt keln Grund, 
demſelben den erſten Rang unter den Prinzipien 
der Regentenmoral zu verweigern. Denn der Be 
griff des Eigenthums wird bey der Anwendung lu 
unzähligen Fällen nicht weniger ſchwankend, und 
kann dem Ungerechten ebenfalls legal ſcheinende 
Vorwände geben. Ueberhaupt, wenn man nach 
elner ſolchen Regel des Verhaltens ſucht, welche 
es ganz unmöglich mache, unter dem Scheln des 
Rechtes Boͤſes zu thun: fo wird man ſich umſonſt 
bemuͤhen Regeln feſtzuſetzen. 

Aber, ſey auch das Eigenthumsrecht die nie zu 
uber ſchreltende Graͤnze, wobey alle Reformen ſtill 
ſtehen müſſen; fo kommt nun alles auf die Unter⸗ 
ſuchung des ſpeziellen Falls an: ob ein vollkomme⸗ 
nes Etgenthum in demſelben vorhanden ſey, und 
ob ein unvollkommenes eben die Uuverletzlichkeit 
habe. a 

2. Freylich, „Corpora können nach natürlichen 
und buͤrgerlichen Rechten Eigenthum erwerben.“ 
Aber die geſunde Vernunft führt doch auch darauf, 
daß zwiſchen dem Elgenthume derſelben und dem 
Eigenthume der Privatfamillen ein eben ſolcher Un⸗ 
ter ſchied ſey, als zwiſchen der Exiſtenz und der Per⸗ 


. 


7 
fonaltest der Einen und der Andern. Die Fort. 
dauer der erſtern hängt ab von dem Willen der 
Menſchen; die Fortdauer der zweyten von der 
Natur. 8 
Die Ewigkeit des Eigenthumers iſt der Grund 
von der Ewigkeit des Eigenthums. Der Vater re⸗ 
produztrt ſich in feinen Kindern nach natuͤrlichen 
Geſetzen, dieſe in den Enkeln. Die Familie hat, 
nach der Ordnung der Natur, einen Grund der 
Fortdauer in ſich. Daraus entſteht, daß es Ans 
fangs für hoͤchſt billig angeſehen und zuletzt im 
Staate zum firengen Rechte wurde, daß auch das 
Elgenthum, welches der Familie gehört, mit ihr 
zugleich fortdauere. Der Staat, der an der Her⸗ 
vorbringung der Perſonen kelnen Anthell hat, darf 
auch die Mittel der Erhaltung derſelben unter kei⸗ 
nem Vorwande antaſten. 5 
Ganz anders iſt es mit einem Corpus. Es 
entſtand durch eine willkuͤhrlſche Veranſtaltung der 
Menſchen. Es if das Werk ihres Willens, und 

erhält ſeine Natur und ſeine Form von den Ideen 
ihres Verſtandes. Seine jetzigen Mitglieder ſter⸗ 
ben aus, wenn nicht neue gewählt oder zugelaſſen 
werden. Diefe Wahl, dieſe Zulefiung alſo iſt der 
Grund feiner Fortdauer. Aber ie iſt abermahls 
das Werk der Menſchen: es ſey derer, welche das 
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Corpus ausmachen, es ſey andrer Privatperfonen, 
es ſey des St aatoberhauptes ſelbſt. In allen Faͤl⸗ 
len wird derjenige menſchliche Wille, welcher das 
Corpus krelrt und erhält, der Beurtheilung an⸗ 
drer Menſchen, und im Staate der Beurthellung 
des Regenten mehr unterworſen ſeyn, als es die 
Natur der Dinge iſt, durch welche ſich der einzelne 
Menſch fortpflanzt. Wenn aber das Daſeyn des 
Corpus abhaͤnziger iſt, als das Daſeyn des Men 
ſchen; ſo muß auch gewiß des erſten Eigen⸗ 
thum, welches nichts anders iſt, als ein ihm zu⸗ 
geſichertes Erhaltungsmittel, abhaͤnglger, und alſo 
wenlger un verletzlich ſeyn, als das Elgenthum 
der Familie. 
Es giebt aber unter den Körperfihaften ſelbſt noch 
Unterſchtede, welche hlerdey in Betrachtung kom⸗ 
men. Es kann deren geben, wo die Albſicht der 
Vereinigung, welche das Corpus hervorgebracht 
hat, lediglich das Prlvatbeſte der Per ſonen lit, 
welche ſich in diefelse begeben haben. So find 
z. B. die Zünfte; fo die Seſellſchaften, die eln 
Wittwenlnſtitut errichten. 

Andere hingegen, und unter dieſe gehört die 
Geiſtlichkeit, Haben elne Abſicht, die ſich nicht auf 
fie ſeloſt, ſondern auf das Beſte des Staates ber 
zieht. Sie eutſtanden um der Dienſte zollen, 
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welche das Publikum bedurfte, und zu deren Wer 
richtung mehrere Perſonen gleichfoͤrmig arbeiten 
mußten. Die Mitglieder, welche dieſe Corpora 
ausmachten, wurden gewählt, nach der Geſchick⸗ 
lichkelt, welche man ihnen zutraute, jene Abſicht 
zu erreichen. Sie wurden bey ihrem Abtrltt durch 
Andere erſetzt, well das Veduͤrfniß fortdauernd 
war, welches ihre erſte Anſtellang veranlaßt hatte. 
Kurz, die morallſche Exiſtenz ſolcher Corporum hat 
nicht Ihren Grund in ihnen ſelbſt, ſondern in dem 
gemeinen Beſten, das durch fie befördert wird. 

So iſt z. B. die Gelſtlichkelt keine Geſellſchaft, 
die zuſammengetreten iſt, in der zugeſtandnen Ab: 
ſicht, ihre Privatvortheile zu vergroͤßern. Es ger 
ſchah ſogar nur gelegentlich, daß ein Corpus aus 
ihren zerſtreuten Gliedern erwachſen iſt. Jede 
derſelben iſt Geiſtlicher, nicht durch Theilnahme an 
einer gewiſſen Geſellſchaft; ſondern inſoſern er 
Diener der Rellgion, Vorſteher des Gottesdienſtes, 
Lehrer des Volks if, Die Aehnlichkeit des Ends 
zwecks und der Verrichtungen hat erſt bie Verbin⸗ 
dung geftifter. Die Gelſtllchen haben angefangen, 
einen eignen Stand auszumachen, well ihre Aem⸗ 
ter für nöthig genug befunden wurden, um fie 
fortdauernd zu machen, weil derſelben fo viele, 
und weil deren Geſchaͤfte aͤhnlich waren. Der 
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ganze Stand hat fein Daſeyn bekommen, um der 
Religlon und des öffentlichen Gottesdienſtes wils 
len. Die Guͤter, mit welchen man jenen unter⸗ 
hielt, waren eigentlich dieſen großen Gegenfläns 
den gewidmet. 

Es ſchejnt klar, daß der Staat uber das Eigen: 
thum der erſten Gattung der Corporum nicht diefels 
be Gewalt habe, als üser dis Eigenthum der 
zweyten. Wenn Bürger des Staats elne kleinere 


Geſellſchaft in der größern errichten, mit kelner 


audern Abſicht als der Ihres eignen Beflen; wenn 
die Fonds, welche ſie dazu ausſetzen, ihrer Verei⸗ 
nigung Beſtand zu geben, von Anfang an, keine 
Beztehung auf einen oͤffentlichen Nuten haben: ſo 
behält zwar der Staat die Aufſicht über dle ſe 
Fonds, daß nicht Ungerechtigkelten dabey vorgehn, 
euch vielleicht, daß dadurch uicht zurlel von dem 
ganzen Reichthume des Staats der Ci kulation ent / 
zogen oder zu elgennützigen Abſichten angewandt 
werde, aber zur Diſpoſitkon uͤder das geſellſchaſt⸗ 
liche Eigenthum felbft hat er Fein Recht. Hin⸗ 
gegen wo die Geſchenke, Vermächrniſſe, Bepträ⸗ 
ge, aus denen das Eigenehum einen Corpus ſich nach 
und nach geſammelt hat, eizentlich Beytraͤge waren, 
eine gewiſſe gemelnnützige Abſicht ausführen zu hel⸗ 
fen, woran dem Staate ſelbſt gelegen iſt; wenn 


bey jenen Schenkungen und Vermaͤchtulſſen auf 
die Perſonen elgentlich gar keine Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen wurde, ſondern nur auf die Sache, 
wenn fie nicht abzweckten, jenen Bequemlichkeit 
und Wohlleben, ſondern für diefe Arbeiter, Vor⸗ 
ſteher, Verwalter zu verſchaffen: dann hat der 
Staat ohne Zweifel, wofern ihm dle Abſicht ſelbſt 
wichtig iſt, auch mehr Rechte uͤber dlejenigen Guͤ⸗ 
ter, welche zur Erhaltung des Corpus ausgeſetzt, 
aber eigentlich als Mittel zur Erreichung dieſer Ab⸗ 
ſicht anzuſehen ſind. 

Jedermann empfindet dieſe Stufen des Eigen⸗ 
thumsrechts, wenn er fie ſich gleich ute genau ents 
wickelt hat. b 

Die Ungleichheit des Vermoͤgens der Privat- 
perſonen iſt ein Uebel. Der Luxus vleler Reichen 
iſt eine fehlerhafte und ſchlechte Anwendung desſe⸗ 
nigen Vermögens, welches, unter Viele vertheift, 
vſelleicht beſſer gebraucht werden wuͤrde. Aber, 
man ſtehr auch auf den erſten Blick, daß es dle 
aͤußerſte Ungerechtigkeit ſeyn wuͤrde, deßwegen dem 
Reichen feinen Ueberfluß entztehn, und ihn dem 
ganzen gemeinen Weſen zueignen zu wollen. Die 
Erwerbungen der Privatperſonen hatten gar kelne 
weltere Abſicht, als daß dieſe Perſonen mit ihren 
Famillen leben, — und, wenn ſie viel erwarben, 
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bequem und angenehm leben konnten. Dieſe Abs 
ſicht verfolgten ſie unter den Augen und mit Ge⸗ 
nehmhaltung der Regierung. Das Eigenthums⸗ 
recht alfo an den Gütern, zu deren Beſitz fie auf 
dieſem Wege kamen, iſt geradezu und ganz allein 
an die Perſonen, nicht an einen oͤffentlichen Zweck 
gebunden, und darf alſs auch, ſelbſt durch die 
sberſte Gewalt des Staats, nicht von jenen abge⸗ 
trennt und zum Behuf des letztern angewandt 
werden. N a 

Bey einem Corpus, deſſen Errichtung eben⸗ 
falls auf die Beduͤrfniſſe und das Beſte des gemei⸗ 
nen Weſens keine Beziehung hat, welches bloß um 
fein ſeloſt willen da iſt, tritt ein aͤhullcher Fall ein: 
doch ſchon mit groͤßrer Einſchraͤnkung. Denn, da 
doch das Corpus ſelbſt ein Geſchöpf der Menſchen, 
und nicht der Natur iſt, und da dieſe Menſchen 
zugleich Bürger find: fo hat der Staat das Recht, 
zuerſt, gleich Anfangs zu beurtheilen, ob er die 
Verbindung ſelbſt dem allgemeinen Beſten zuträg⸗ 
lich finde, und alſo die Entſtehung dieſer neuen 
moraliſchen Perſon geſtatten wolle. Er behält 
ferner das Recht, auch in der Folge die Aſſozia⸗ 
tion aufzuheben, wenn fie ihre unſchädliche Natur 
verändert, oder wenn er ſelbſt über ihre Abzwel⸗ 
kung und ihre Folgen andere Einſichten bekommt. 
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Aber das zur Aufrechthaltung des Corpus be⸗ 
ſtimmte Elgenthum, da es ganz Pelvatzwecken ge, 
widmet war, hat der Staat nicht das Recht, nach 
Aufhebung des Corpus zu Öffentlichen Abſichten zu 
widmen. Wenn die Zünfte aufgehoben werden: 
fo muͤſſen die Kapltalien und Guͤter, welche die 
Corporation erworben hat, den Mitgliedern übers 
laſſen werden. Wenn ein Wittweninſtltut aufge⸗ 
hoben wird, fo maͤſſen die geſammelten Gelder 
den Einlegern zuruͤckgegeben werden. 

Aber bey einem Corpus, das aus Beamten, 
aus Dienern der großen buͤrgerlichen Geſellſchaft 
beſteht, — wozu jedes Glied nur Kraft gewiſſer 
Verrichtungen gehört, die ihm fürs Publikum 
übertragen werden find: da iſt das Eigenthum el⸗ 
gentlich gebunden an den Dleuſt, an die Verrich⸗ 
tung, nicht an dle Perſonen. Die Verſorgung, 
oder die bequemere Lebensart derer, welche jenen 
Dienſt leiſten, oder dieſe Verrichtung thun, iſt 
nur eine zufällige Mebenſache; oder fie iſt vielmehr 
bloß eine untergeordnete Abſicht, inſofern fie ein 
Bewegungsgrund wird, welcher die Elnen an⸗ 
trelbt, ſich dieſem Geſchäſte zu widmen, und die 
Andern in den Stand ſetzt, demſelzen ohne Ab⸗ 
haltung odzuliegen. Je mehr oder weniger nun 
der Staat dieſes Geſchaͤſt ſelbſt zu ſelnen End⸗ 


zwecken noͤthig findet, und daher unter ſelne Auf: 
ſicht nimmt: deſto mehr Recht darf er ſich auch 
uber die Diſpoſtrion der Güter anmaßen, welche 
bie Huͤlfsmittel an⸗machen, jenes Geſchuͤft Immer 
im Gange zu erhalten, 

Hiermit hänge ein andrer Umſtand zuſammen. 
Wenn ein Corpus ſich ergänzt durch die Wahl 
neuer Mitglieder; wenn dieſe Wahl eine Pruͤfung 
erfordert; wenn dieſe Prüfung und dieſe Wahl 
dem Staate felöft zuſteben, oder doch feine Geneh⸗ 
migung erheiſchen: fo iſt diefes ganze Corpus, und 
mithin auch fein Eigenthum, abhaͤngiger vom 
Staat, als wenn es ſich ohne Wahl und Pruͤfung, 
bloß nach feſt beſtimmten Regeln, (vermöge äuße⸗ 
ret Verhaͤltniſſe der neuen Ankömmlinge, z. B. 
nach Verwandtſchaft), oder doch ohne alle Ein⸗ 
miſchung des Landesherrn, vollzaͤhlig macht. Erſte⸗ 
res ſetzt naͤhmlich ſchon voraus, daß das Corpus 
elnen beſtimmten Auftrag hat, wozu eine beſonde⸗ 
re Tüchtigkeit der Perſonen gehört; und daß dies 
ſes ihm aufgetragene Seſchaͤft in das allgemeine 
Beſte fo ſtark eingreift, daß es dem Staate wer 
ſentlichen Nutzen oder Schaden bringt, nachdem 
es gut oder ſchlecht beſorgt wird. 

Augenſcheinlich nun, ſagt die Partey, deren 
Gründe lch itzt vortrage, befindet ſich die Geiſt⸗ 
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lichkeit In beyden der Fälle, in welchen, nach des 
obigen Entwickelung der Ideen, das Eilgenthum 
eines Corpus minder vollkommen und der ſuveraͤ⸗ 
nen Gewalt des Staats mehr unterworfen iſt. 
Waͤren die Religlen und der Gottes dlenſt nicht fuͤr 
unentbehrlich zur Wohlfahrt der in einer buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft lebenden Menſchen erkannt wor⸗ 
den: fo wäre nie eine Kirche entſtanden, jo haͤtte 
es nie Kirchendlener gegeben; und es waͤren nie 
ſo viel Wohlthaten aus dem öffentlichen Schatze 
und aus dem Vermögen der Privatperſonen zu⸗ 
ſammengefloſſen, um eine immer währende End 
ceffion dieſer Kirchendtener zu erhalten. Es find 
aͤlſo Aemter, die man durch jene Wohlthaten be⸗ 
ſolden, nicht Perſonen oder Stände, die man bei 
reſchern wollte. — Die Form dieſer Beſoldung 
und dle Quelle derſelben, andern in ihrer Natur 
nichts. Daß es liegende Gründe waren, daß ſie 
von Privatperſonen hetkamen bewelſt nicht, daß 
ſie zu irgend etwas anderm beſtimmt waren, als 
Arbeiten möglich zu machen oder zu belohnen, dle 
für die teligisfe Wohlfahrt der Geſellſchaft nöthig 
befunden wurden. Daraus kaun ulmmermehr ein 
wahres und vollkommnes Elgenthum der Perſo⸗ 
nen werben, welche zu Verrichtung dieſer Arbeiten 
herbeygerufen würden, und nuc deßwegen bie 
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daran geknuͤpfte Belohnung eingeräumt beka⸗ 


men. 
Alſo: 1) das — der Geiſtlichkelt hatte 


feinen Zweck nicht in der Geiſtlichkelt ſelbſt, for: 


dern in einem gemelnen Beſten, das durch fie . ' 


befördert werden ſollte; — und 2) das Recht 
der Nenaufzuneßmenden an dleſem Eigenthume 
ward ausgethellt durch Wahl, nach einer Prü⸗ 
fung ihrer Tuͤchtigkelt, und mit Einwirkung des 
Staates. Beydes beweiſt, daß der einzige rich⸗ 
tige Geſichtspunkt, unter welchem man die Klr⸗ 
chenguͤter anſehen kann, der iſt, fie als Beſol⸗ 
dungen zu betrachten. 

Hat man je anders gedacht: ſo hat man ſich 
bloß durch den Umſtand irre führen laſſen „ daß 
dieſe Beſoldungen durch liegende Gründe fiptet 
worden find, und alfo von den Beſoldeten nicht 
anders als durch Ausübung ſolcher Rechte gezo⸗ 
gen werden koͤnnen, dergleichen Privatelgenthuͤ⸗ 
mer über ihre Guter ausüben. Aber der Unter⸗ 
ſchied bleibt ausgemacht. Vermoͤgen, welches 
bloß geknüpft iſt an Perſonen; welches um 
mittelbar Beziehung darauf hat, fie zu ernähren, 
und ihnen Huͤlfsmittel zu perſoͤnlicher Thaͤtlgkelt 
und perſönlichem Genuſſe zu verſchaffen, Ifk Eis 
genthumz dasjenige, Vermögen, welches ge⸗ 


Enüpfe iſt an Arbeigen, an Geſchäfte, und 
welches unmittelbar darauf aödzweckt, dem geinels 
nen Weſen dle Vortheile zu verſchaffen, wozu 
jene Arbeiten die Mittel find, iſt Beſoldung. 

3. Die Geiſtlichkelt beruft ſich auf dle Recht⸗ 
mäßigfeit ihrer Erwerbungen. Aber wenn dieſe 
erſt erwieſen werden müßte, ehe Über ihr jetziges 
Etgenthumsrecht an ihren Guͤtern eln Ausſpruch 
geſchähe: fo wuͤrde ein neuer hoͤchſt verwicelter 
Streit entſtehn, welchen beynahe kein andrer 
Richter entſcheiden konnte, als der ſchon zuvor 
Partey genommen haͤtte. Die Feinde der Geiſt⸗ 
lichkelt finden hler ein weites Feld zu beredten 
Anklagen, indem fie an die Kunſtgriffe erlunern, 
durch welche klnderloſe Reiche von der ihr Ge⸗ 
wiſſen beherrſchenden Klerſſey, und noch mehr 
von den ihr Todbette umgebenden Beichtvaͤtern 
fo oft verleitet worden find, ihr Vermoͤgen, das 
von Nechtswegen ihrer Familie gehörte, oder el⸗ 
ne weit nuüͤtzlichere Auwendung litt, der ſchon 
uͤberfluͤſſig verſorgten Kirche zuzuwenden. Irrthum 
auf der Selte der Geber, welche in der Bereiche: 
rung der Kirchen und Klöſter eine Buͤßung ihrer 
Sünden zu finden glaubten; Täuschung und Zu⸗ 
dringlichkeit auf der Seite der Erwerber, welche 
die Hoſſnungen und Schrecken der Religion miß⸗ 
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brauchten, um weltliche Zwecke für ſich ſelbſt zü 
erreichen: das ſind wohl nicht Erwerbswege, die 
dem erworbnen Eigenthume einen ehrwürdigen 
Charakter der Unverletzlichkeit gaben. Und doch 
ſind es notoriſch diejenigen, durch welche viele 
Relchthuͤmer der Kirche zugeſtoſſen find: 

Der Freund und Sachwalter der Geiſtlichkeit 
darf indeß hierauf nicht verſummen. Auch die 
feindfeligfte und dle genaueſte Nachferſchung, kann 
er ſagen, wuͤrde nicht für alle Beſitzungen der 
Kirche einen dem Rechte nach fo zweydeutigen Ur⸗ 
ſprung entdecken. Viele derſelben find adgetrete⸗ 
ne Domänen der Landesherren; andre waren das 
Eigenthum der Geiſtlichen ſelöſt, deſſen fie ſich zum 
Beſten des Corpus, in welches fie getreten waren, 
entaͤußert haben; noch andre ſind freye Wohltha⸗ 
ten gutmeinender, fir Rellglon und Volksbeleh⸗ 
rung elfeiger Chriſten. — Und wann, kann er 
hinzuſetzen, iſt es nothwendig geweſen, in die Be⸗ 
wegungsgruͤnde eines Verkäufers oder Donators 
einzudringen, oder gar auf dle Richtigkeit oder 
Falſchhelt der Theorien zu ſehen, aus welchen dies 
fe Bewegungsgruͤnde entſprungen ſind, um die 
Rechtmaͤßigkeit des Kaufs oder der Schenkung zu 
beurthellen? Wenn der Wille des Etgenthuͤmers 
zu Uebertragung feines Elgenthums bewieſen ist! 


kann derſelbe unkräſtig gemacht werden durch 
Muthmaßungen oder Bewelſe von einer noch beſ— 
ſern Anwendung, dle er von dem den hatte 
machen koͤnnen? 

Doch, dieſer Untersuchung kann man in dei 
That entuͤbrigt ſeyn, wenn ſchon zuvor erwieſen 
iſt, daß alle der Geiſtlichkeit zugewandten Gü⸗ 
ter, — ſo untadelhaft auch die Art und Weiſe 
ſeyn mag, wle die Schenkung derſelben veran⸗ 
laßt worden; auch wenn dabey Niemanden Uu⸗ 
recht geſchehn iſt, und der Geber dabey aus ganz 
freyem und wohluͤberdachtem Entſchluſſe gehan⸗ 
delt hat, — doch kein vollkommenes und wahres 
Elgenthum ausmachen. Denn freylich koͤnnte 
nicht gelaͤugnet werden, daß, wenn jene Guͤter 
in dem Falle als ein unverletzliches Elgenthum 
anzuſehen waͤren, wenn ſie ohne Unrecht an dle 
Kirche gekommen ſind, fie es auch itzt noch ſeyn 
müßten; da die Länge der Zelt es unmoglich ger 
macht hat, jene Rechtmaͤßigkelt ſo zu pruͤfen, 
als zu eiuer gerichtlichen Eutſcheldung darübet 
erfordert wuͤrde. Nach den Geſetzen des Eigen⸗ 
thums muß die Verjährung ſchlechterdings den 
mangelhaften Titel der erſten Aequiſitſon ergaͤn⸗ 
zen. Und dieſe Verjährung hat die Geistlichkeit 
fi ſich. Sind hingegen die Länderehen und 

Gatbes verm. Aufl. II. Th. 5 
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Renten, ven welchen die Geiſtlichen ſich Elgen⸗ 
thuͤmer nennen, ein dem Beſten der Religion 
und des Staats zugeeignetes Vermögen, das ih⸗ 
nen uur in ſofern uͤberlaſſen wird, als ſie ſich 
anhelſchig gemacht haben, beyden zu dienen: fo 
kann durch keine Verjährung die Beſtimmung die⸗ 
fer Güter verändert, und letztere dergeſtalt den 
Perſonen, welche jene Aemter bekleiden, oder 
deren Abkoͤmmlinge wahlfähig zu denſelben find, 
zugeeignet werden, daß ſie auch dann noch bey⸗ 
den verbleiben muͤßten, wenn Religion und 
Staat keine, oder keine ſolchen Dienſte mehr da⸗ 
fuͤr von ihnen erhalten, die mit der Größe der Des 
lohnungen im Verhaͤltulſſe ſtaͤnden. 

Was 4. die Achtung betrifft, welche der Sach⸗ 
walter der Geiſtlichkelt fuͤr die Stiftungen der 
Pelvatperfonen fordert, eine Achtung, die ſich 
auch auf die beſtimmte Verfaſſung erſtrecken ſoll, 
die fie ihren Stiftungen gegeben haben; — ſo ſchel⸗ 
nen zwey Betrachtungen gegen die Guͤltigkeit 
dieſes Beweiſes einzutreten. Die Gefahr, daß 
vernuͤnftige Patrioten davon abgeſchreckt wuͤrden, 
etwas von ihrem Vermoͤgen zu einer oͤffentlichen 
gemelnnuͤtzigen Anſtalt zu vermachen, wenn nicht 
alle Älteren Stiftungen bey Ihrer urſpruͤnglichen 
Verfaſſung blieben, iſt wirklich nicht vorhanden, 


— ee 
Dleſen Verminftigen iſt nur daran gelegen, — 
nicht ſchlechterdings ihren Willen befolgt zu ſehn, 
und anf alle künftige Zeiten über ihre ehemahligen 
Guͤter und deren Anwendung zu gebiethen, ſon⸗ 
dern — ihren Mitbuͤrgern etwas weſeutlich Gu⸗ 
tes in irgend einer Art menſchlicher Gluckſeligkeit 
zu erwelſen. Wenn fie: alſo nur hoffen konnen, 
daß ihr Vermaͤchtniß zu dem allgemeinen Ends 
zwecke der aͤußern oder Innern Wohlfahrt, welchen 
ſte vor Augen hatten, auf eine vernuͤnftige und 
den Zeltumſtaͤnden angemeſſene Art werde ange⸗ 
wendet werden, ſo find fie befriedigt. Ja ſie 
werden ſelbſt wuͤnſchen, daß ihre Stiftungen 
durch weiſe Vorſteher kuͤnftiger Zelten diejenigen 
Abaͤuderungen leiden mögen, welche dle Erfahrung 
und verbeſſerte Einſichten an dle Hand geben 
werden. Die Sicherheit alſo, welche fie fuͤr die 
Fortdauer ihrer Anſtalt begehren, wird ihuen da⸗ 
durch nicht geſtoͤrt, wenn fie bey aͤltern Stiſtun⸗ 
gen die Endzwecke der Teſtatoven beybehalten, 
und nur die Mittel, welche jene vorſchrieben, nach 
der Lage der Sachen und deu Fortſcheitten der 
Erkenntniß, veraͤndert ſehn; — anch ſelbſt dar 
durch noch nicht, wenn ſie ſehn, daß einige jener 
Stiftungen von dem Staate, in Zelten allgemel— 
ner Gefahr, oder unter Umſtaͤnden einer geblethe⸗ 
F 2 


riſchen Nothwendigkeit, zwar zu ganz andern, 
aber zu noch wichtigern, noch dringendern Ge⸗ 
genſtänden des — une angewandt 
werden a A 
Nur zwey Sachen ind 10 — ie 
die Neigung zu wohlthaͤtigen Stiftungen erſtik⸗ 
ken: wenn Gelder und Guter, die dem Publi⸗ 
kum gewidmet waren, zu dem Prlivatvorthelle 
einzelner Perſonen angewandt werden; — und 
wenn die Abänderung der geſtiſteten Anſtalten 
heimlich geſchteht, und dadurch dem Publikum in 
ihren Bewegungsgruͤnden verdächtig wird. Wenn: 
fie im Gegenthell oͤffentlich geſchieht; wenn der 
Eigennutz keines Menſchen einigen Antheil an 
derſelben hat, wenn das zu einer oͤffentlichen 
Abſicht Beſtimmte dem Publleum gewidmet bleibt; 
wenn es von dem groͤßern und beſſern Thelle des 
Volks anerkannt wird, daß der neue Gebrauch, 
welchen man von den Stiftsguͤtern macht, in 
dem Geiſte devvalten Stiftung, wenn auch nicht 
dem Buchſtaben derſelben gemaͤß, iſt; wenn er 
entweder den beſondern Theil der menſchlichen 
Wohlfahrt, welchen der Stiſter im Auge hatte 
(als Religion, Erziehung, Armenpflege), wirk⸗ 
lich beſſe er befördert, — oder in augenſcheinlichen 
Nothfaͤllen noch groͤßern Beduͤrfulſſen des Staats 


zu Hülfe kommt: dann wird gewiß keine der 
Trlebſedern geſchwaͤcht, durch welche Menſchen, 
die hell und gut denken, bewogen werden, ihr 
Eigenthum an gemeinnützige Anſtalten zu wen⸗ 
den. 

“Die einzige Furcht bleibt alſo noch uͤbrig, daß 
die Selbſtſuͤchtigen und Schwachköͤpfigen, die, 
welche nur durch ihre Eitelkeit, nicht durch die 
Liebe des gemeinen Beſten getrieben werden, und 
ihren Nahmen, nicht die gute Sache verewigt 
wiſſen wollen, — daß ferner die Eigenſinnigen, 
die auf grundloſen Beſtimmungen beſtehen, bloß, 
well fie ihre. Erfindung find, — ihre Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit vom Publikum zuruckziehn. Ob aber von 
dieſer Claſſe fo viele, und wahrhaftig gemeinnuͤtzi⸗ 
ge, Stiftungen zu erwarten ſtehn; und ob die 
Furcht vor dieſem Verluste von einer Operation 
zuruͤckhalten muͤſſe, welche dem gemeinen Weſen 
einen gewiſſen und gegenwärtigen großen Vor⸗ 
theil bringt, oder eine dringende Gefahr von ihm 
abwendet: dieß zu entſchelden wird eine Art von 
Berechnung erfordert, die nur auf der Stelle, und 
nach Maßgabe der Umſtaͤnde jedes beſondern Fal⸗ 
les, angeſtellt werden kann. 

Was die Heiligkeit der Teſtamente betrifft; ſo 
iſt augenſcheinlich, daß dieſelde nicht erfordern 
i 8 3 
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kaun, was an ſich unmoͤglich iſt: daß in alle Ewig⸗ 
kelt das nachgelaſſene Vermoͤgen nach dem Wil⸗ 
len des Erblaſſers angewandt werde. Denn wei⸗ 
ter kann ſich die Verfuͤgung eines Menſchen auf 
die Zukunft nicht erſtrecken, als ſeine Vorherſe⸗ 
hungskraft. Für einen Zuſtand der Dinge, wel⸗ 
chen er nicht erkanute, konnte er auch feine Ent⸗ 
ſchluͤſſe faſſen. Sollten dieſe alſo auch alsdann 
gelten, wenn der neue Juſtand eintritt, welchem 
fie nicht mehr angemeſſen find, und auf welchen 
ben Faſſung derſelben nicht gerechnet wurde; fo 
wird’ die Macht des Menſchen erweltert über die 
Graͤnze feiner Einſichten, und alſo uͤber die natuͤr⸗ 
lichen Schranken ſeiner Gerichtsbarkeit. Und wenn 
es in andern Faͤllen erlaubt iſt, die hoͤchſte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ein Menſch unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſich ſo wuͤrde entſchloſſen haben, als eine 
wirkliche Erklarung feines Willens anzuſehn: fo 
wird man auch, aus der präſumirten Einwilllgung 
eines vernünftigen Stifters, ein Recht zu Abaͤn⸗ 
derung feiner Verordnungen herleiten dürfen, 
wenn man uur davon überzeugt iſt, und das Pu⸗ 
blleum überzeugen kann, daß die Neuerung ſehr 
nützlich, oder daß fie unvermeidlich war. 

Wenn dle Geſetze ſelbſt, das Heiligſte in einem 
Staate, das Fundament, worauf das Anſehn 


der Teſtamente ſelbſt beruht, demungeachtet nicht 
unabaͤnderlich ſind, ſondern umgeformt werden 
koͤnnen und muͤſſen, wenn ſich die innern oder Aufs 
fern Verhaͤltniſſe der buͤrgerlichen Geſellſchaft Ars 
dern, oder auch wenn die Meinungen und Sttten 
von denen, die in dem Zeitalter des Geſetzgebers 
herrſchten, zu welt abweichen: warum ſollen Ver⸗ 
maͤchtniſſe, d. h. Geſetze, die ein Privatmann dem 
Publikum vorgeſchrieben hat, ſchlechterdings un⸗ 
verletzlich ſeyn, und gegen alle Einwendungen der 
Zweckloſigkeit und der Ungerelmtheit fi ewig bes 
haupten koͤnnen? 

5. Aber nun heißt es welter: nicht das Eigen: 
thumsrecht der Perſonen allein, welche eben ist 
dle geiſtlichen Wuͤrden bekleiden, wird gekraͤnke, 
wenn man mit den daran gefnüpften Gütern eine 
fo willkuͤhrliche Verfügung zu andern Endzwecken 
macht, als die Nationalverfammlung in Frank 
reich gethan hat; auch alle die Perſonen und Ge⸗ 
neratlonen von Menſchen, die eine gegründete Atıs 
wartſchaft darauf hatten, dle Nachfolger der jekt: 
gen Benefielaten zu ſeyn, verlieren ein ihnen durch 
Herkommen und Geſetz zugeſichertes Recht. Und 
wenn dleſe mit ihren Anſpruͤchen abgewieſen wer⸗ 
den, ſo treten endlich die Nachkommen derjenigen 8 
Familien an ihre Stelle, aus deren Erbguͤtern die 
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gelſtlichen Stifter und Praͤlaturen dotirt worden 
waren. Entweder muͤſſen die geiſtlichen Guͤter je 
nen verbleiben, oder dieſen zurückgegeben 
werden. 


Aber ſchon dieſe Thellung des Rechts zu dem 
Beſſtze der geiftfichen Güter, unter mehrern Praͤ⸗ 
tendenten beweiſt, daß das Recht keines derſel⸗ 
ben vollſtändig iſt, und an ein eigentliches Eigen: 
thumsrecht, im buchſtäblichen Sinne des Worz 
tes, reicht. Nicht jeder Anſpruch, jedes Recht, iſt 
Elgenthumsrecht, und hat das unverletzliche Auſehn 
dieſes letztern. Und eben wo folder Anſpruͤche 
mehrere, aus ganz ungleichen Quellen entſprun⸗ 
gen, bey einem und demſelben Gegenſtande zu⸗ 
ſammenkommen; da iſt es ein Zeichen, daß jene voll; 
kommne und innige Verknupfung elner beſtim m: 
ten Sache an eine gewiſſe beſtimmte Pers 
fon, oder elne beſtimmte Sucreſſton von Perſo⸗ 
nen, fehlt, welche das RE des Eigenthums 
ausmacht. 


Aber es A der Mühe werth, die Anſprüche 
jeder von dieſen drey Klaſſen der Eigenthuͤmer ins⸗ 
beſondre zu unterſuchen. 


Was dle zu der Zeit gegenwärtigen Inhaber 


geiftlicher Pfruͤnden betrifft, in welcher eln ‚ei 
mit ihren Guͤtern und mit der Verfaſſung der 
Geiſtlichkeit ſelbſt Aenderungen vornimmt, fo for 
dert allerdings dle Gerechtigkeit, daß ſie, welchen 
ihre Würden und Einkünfte unter Genehmhaltung 
des Staats auf Zeitlebens verliehen waren, auch 
dieſelben auf Zeitlebens genießen. Selbſt zuge⸗ 
ſtandue Beſoldungen dürfen nicht, wenn nicht 
eine Verſchuldung der Beſoldeten dazwiſchen tritt, 
geſchmaͤlert werden. Das, was der Staat ein⸗ 
mahl einer beffimmten Perſon zugeſagt hat, muß 
er von Rechts wegen halten. Und ein mit einer 
beſtimmten lebenslängfichen Beſoldung blsher ver⸗ 
knuͤpftes Amt jemanden auftragen, heißt ihm 
verſprechen, daß er den Sold genießen ſoll, ſo 
lauge er ſich nicht des Amtes unwuͤrdig macht. Iſt 
dleſe Beſoldung ſchon von uralten 8 Zeiten her fixlrt, 
und durch Jahrhunderte hindurch von allen auf 
einander folgenden Offlzianten genoſſen worden: 
fo hat das Recht des Gegenwoͤrtigen durch Ge 
wohnheit und Herkommen ein deſto ehrwuͤrdige⸗ 
res Anſehen. Was hiergegen geſuͤndigt wird, 
kaun nur durch dle äußerſte Noth und durch die 
Unentbehrlichkeit jener entzogenen El nkuͤnfte zur 
Rettung des Staats entſchuldigt werden: elne 
Entſchuldigung, dle nicht das Recht darthut, fon N 
Ss 


dern nur anzeigt, daß es Fälle giebt, wo der 
Selbſterhaltung alle Rechte weichen muͤſſen. 

Aber nun dieſe naͤhmlichen Perſonen, deren 
Rechte auf die Pfruͤnden die vollkommenſten find, 
koͤnnen nach ihrem Tode, da fie keinen natuͤrli⸗ 
chen Nachfolger haben, auch keine Rechte zurück 
laſſen. In Abſicht ihrer alſo wären die Klr⸗ 
chenguͤter, ſobald fie abſterben, eigenthumsloſe 
Güter, die in audern Fällen dem Staate anhelms 
fallen. i 

Dann alſo, heißt es, kommen die Auſprüͤche 
derjenigen an die Reihe, welche ſich zu Kam 
didaten eben der geiſtlichen Wuͤrden qualifiziren, 
und nach der bisherigen Einrichtung mit Grunde 
hoffen konnten, ſie mit allen darau haͤngenden 
Gütern und Rechten, nach dem Tode der vort 
gen Beſitzer, zu erhalten. 

Daß eine gegruͤndete Erwartung, elne, die 
der Staat ſelbſt, durch feine ausdruͤckliche Beſtä⸗ 
tigung oder ſeine ſtillſchweigende Genehmhaltung 
einer gewiſſen Verfaſſung, erregt und garantirt 
hat, eine Art von Recht glebt: kann nicht ge⸗ 
laͤugnet werden. Daß dieſes Recht deſto mehr 
Achtung verdient, je länger es beſtanden hat, und 
je mehr die Perſonen und Famillen, welchen es 
zukam, ihre anderweitigen Einrichtungen darnach 
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kt hatten, beſonders, wenn dieſe Einrichtun⸗ 
gen ſelbſt vom Staate von neuem beſtaͤtiget wor⸗ 
den waren: dieß iſt eine nicht wentger ausgemach⸗ 
te Wahrhelt. 

Aber zuerſt tft es klar, daß dleſe e 
gen auf die gelſtlichen Pfruͤnden und Güter, bey 
den vermuthlichen Candidaten nur in dem Falle 
bis zu einem ſcheinbaren Rechte anwachſen fonts 
ten, wenn die Claſſe und Anzahl der Familien, 
welche die Candidaten aus ihren Gliedern aufs 
ſtellten, elngeſchraͤnkt war, und dieſe eine aus⸗ 
ſchlleßende Anwartſchaft darauf hatten. Daher 
ſind auch bey der Aufhebung von geiſtlichen Stlf⸗ 
tern und Kloͤſtern, oder bey der Einziehung ih⸗ 
rer Güter, welche zu irgend einer Zeit in irgend 
einem Staate vorgenommen worden iſt, jene 
Klagen wegen verletzter Rechte von keiner Seite 
erſchollen, als von Seiten des Adels: well dle⸗ 
fer allein, durch die ausſchlleßende Wahlfaͤhigkeit 
zur Aufnahme in einige derſelben, elne nähere 
und eine ſichere Hoffnung zur Theilnahme an jes 
nem Kirchenelgenthume hatte. Die Soͤhne der 
Buͤrger wurden zwar auch in den unadelichen 
Kloͤſtern und Stiftsſtellen verſorgt; die Haus vä⸗ 
ter der mittlern Claſſe kounten alſo auch auf die⸗ 
fe Verſorgung Rechnung machen. Aber niemahls 
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ſchrieben fie ſich ein eigentliches Recht darauf zu: 
nie hlelten fie ſich durch Aufhebung der Orden 
beleldigt. Ohne Zweifel, well fie dieſes Recht 
mit einer zu großen Menge theilten. 

Iſt aber jene Ausſchließung der übrigen Staͤu⸗ 
de von den hehen Stiſtern, welche allein dem 
Adel das Recht zu einem Einſpruche gegen deren 
Veränderung giebt, nicht ſelbſt eine Uſurpatlon, 
und der erſte Durchbruch durch dle urſpruͤnglichen 
Gefetze der Stiftung? So lange als dleſe lhrem 
erſten und einzigen Zwecke, der Belehrung, Beſſe⸗ 
rung und Troͤſtung des Volks durch Unterricht, ger 
widmet blleb; mußten nicht nach Vernunft und 
Recht Diejenigen Per ſonen den meiſten Anſpruch 
auf das Amt und deſſen Emolumente haben, wel⸗ 
che die zu Beförderung jenes Zwecks noͤthtgen Ei⸗ 
genſchaften in dem vorzuͤglichſten Grade beſaßen? 
908 nicht erſt ſpaͤt die großen Einkünfte, und 

efe allein, die Candidaten aus vornehmen Fami⸗ 
ken herbeygelockt, welche deßwegen dleſe Würden 
ihrer Geburt anſtändig glaubten, well bleſelben fie 
in den Stand ſetzten, mit eben dem Glanze zu le⸗ 
ben, deſſen ihre erſtgebohrnen Bruder vermoͤge 
ihrer Familiengäter genoſſen? Waren es nicht 
dieſe vornehmen Gelſtlichen, welche, da fie ges 
wohnliche Predigerarbelten eben fo ſehr unter ihr 
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rer Wuͤrde zu ſeyn glaubten, als ſie große Ein; 
kuͤnſte derſelben gemaͤß hielten, zuerſt den Genuß 
der Pfruͤnde von der Erfüllung. der geiſtlichen 
Amtspflichten trennten, und die ganze Natur und 
den Geiſt dieſer Juſtitute veränderten? Und nad: 
dem einmahl ganze Collegien der obern und reichern 
Geiſtlichkett mit Perſonen des Adels beſetzt wa⸗ 
ren: vereinigte ſich nicht dieſe dann erſt, das, was 
durch Zufall und Umſtände einmahl geſchehen war, 
durch Geſetze zu verewigen, und das Gehege, wel⸗ 
ches die niedrigern Stände von dem Zugange zu 
ihren Wurden und Gütern ausſchloß, undurch⸗ 
dringlich zu machen — War es uberhaupt Recht.— 
oder war es ſchon die erſte und größte Ausartung 
der Stiftungen, daß geiſtliche Aemter, und die 
dieſen allein zugedachten Vermächtniſſe, als Aus; 
ſteuer, und Gluͤckswege für, adliche juͤngere Bruͤ⸗ 
der gebraucht wurden? Und wenn jene erſte große 
Abwelchung von dem Geiſte und Zwecke des Inſtl⸗ 
tuts erlaubt war: ſollten alle nachfolgenden Aende⸗ 
rungen, die nicht aus Privateigennutz einer Per- 
ſon oder Familie, ſondern aus Bewegungsgrün⸗ 
den des ae Velen ehh, eee 
ſeyn? ; 

Dieſe PR ſind zum Thell hiſtoriſch, und 
werden ohne Zweifel bey dem einen Stift anders 


als bey dem andern, und feldft bey verſchlednen 
demſelben gehörigen Gütern verſchtedentlich be⸗ 
antwortet werden muͤſſen. Die letzteren ſind nur 
nach und nach, durch eine Reihe von Jahrhun⸗ 
derten, geſammelt worden, ehe ſie ſolche Maſſen 
von Reichthuͤmern ausmachten, als mit Bisthuͤ⸗ 
mern und Domßraͤbenden in einigen Ländern ver⸗ 
bunden ſind. Unter denſelben ſind die ſpaͤtern 
Schenkungen, und ſonder Zweifel die anſehnlich⸗ 
ſten in einem ganz andern Geiſte, und mit an⸗ 
dern Abſichten den Stiftern einverleibt worden, 
als die älteren. Dieſe hatten Bekehrung der 
Heiden, Aufrechthaltung des Chriſtenthums, Pre⸗ 
digt, Gebeth, und Gottesdienſt allein zum Bewe⸗ 
gungsgrunde. Aber bey jenen wurde ohne Ziveis 
fel ſchon der Vortheil, welcher aus reich dotir⸗ 
ten geiſtlichen Stellen für die Männer, welche 
fie bekleiden, und ſelbſt für die Familien entſteht, 
welche Ihre Soͤhne in dieſelben bringen koͤnnen, 
mit in Anſchlag gebracht. Und die ſchon ſich 
einſchleichende, und immer mehr zur Gewohnheit 
werdende Einſchraͤnkung der Wahlfaͤhlgen bewog 
wahrſchelnlich Teſtatoren, welche ſelbſt zu der 
obern beguͤnſtigten Claſſe gehoͤrten, mehr und 
reichlicher zu ſchenken. Dagegen hielten ſie ſich 
dann auch wohl berechtigt, für große Gaben el⸗ 


nige Forderungen zu machen, und an Ihre Stif⸗ 
tungen Bedingungen zu knuͤpfen, wodurch fie Pers 
ſonen einer geringern Geburt, als die ihrige, von 
dem Genuß ihrer Wohlthaten entfernten. 

Aus dem Allen erhellet wentgſtens ſovlel: daß 
es ſchwer ſeyn wuͤrde, den eigentlichen Werth und 
Gehalt der Rechte, welche ſich die zu den hohen 
Stiſtern wahlfähigen Familien auf den beſtändt⸗ 
gen Genuß der Pfruͤnden fuͤr alle ihre Nachkom⸗ 
men zuſchreiben, auszumitteln, — was in denſel⸗ 
ben Recht und was Uſurpatton ſey, zu entſchel⸗ 
den, — und zu wiſſen, ob der Wille der Funda⸗ 
toren, und die Verordnungen der fie bereichern 
den Wohlthaͤter, durch die Ausuͤbung jener Mechs 
te erfuͤllt oder gebrochen werden. 

Doch man nehme auch die dem Adel guͤnſtlg⸗ 
ſten Vorausetzungen an: fo würde hieraus zwar 
ſo viel folgen, daß Veränderungen, welche einer 
reſpektablen Buͤrgerclaſſe einen großen Verluſt zus 
ziehn, nicht ohne den augenſchelnlichſten Nutzen 
für das ganze gemeine Weſen oder ohne dle drin 
gendſte Nothwendlgkelt vorgenommen werden 
muͤſſen; es würde folgen, daß dieſe Behutſam⸗ 
kelt deſto gerechter ſey, wenn jene Caſſe ihrer. 
Vorthelle ſehr lange genoſſen hat, und deren Fort⸗ 
dauer mit gutem Grunde hoffen konnte: aber 
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nimmermehr, daß alle ſoſche Veränderungen durch⸗ 
aus und in allen Faͤllen unerlaubt ſeyen. An ſich 
bleibt es ausgemacht, daß bey allen geiſtlichen 
Aemtern und Stiftungen der Vortheil der Perſo⸗ 
nen, welche in dieſelben eingeſetzt werden, und 
noch weit mehr der Vortheil der Familten, aus wel⸗ 
chen fie genommen werden koͤnnen, nur eine Bes 
trachtung vom zweylen Range, nur eine unterge⸗ 
ordnete Abſicht ſey, die, waͤre ſie zum letzten 
Zwecke geworden „ſeloöſt den größten aller Miß⸗ 
brauche ausmachen würde; die aber, wenn nach 
dem Recht allein geurtheilt wird, zu jeder Zelt 
den wirklich hoͤhern Zwecken, dem Beſten der Re⸗ 
ligion, oder, wenn dieſe ſolcher Jnſtitute nicht mehr 
bedarf, dem Beſten des Staats von neuem un⸗ 
tergeordnet werden kann. rn W 


Was endlich die Auſpruͤche derjenigen Faml⸗ 
lien betrifft, deren Vorfahren die Kirche mit 
ihren Guͤtern berelchert hatten: ſo ſcheint aller; 
dings beym erſten Aublick die Forderung gerecht, 
daß dieſe Guͤter zu ihren alten Elgenthümern 
wieder zuruͤckkehren ſollen, wenn durch Aufhe⸗ 
bung der Stiſter und geiſtllchen Pfruͤnden der 
Gegenſtand nicht mehr vorhanden iſt, deſſentwe⸗ 
gen ſie ſich derſelben begeben hatten. Aber auf 


der andern Seite finden ſich bey genauerer Be⸗ 
trachtung folgende Einwendungen. 

Zuerſt würde dieſer Anſpruch, wenn man ihn 
auch fuͤr vollguͤltig annähme, nut bey dem klein⸗ 
ſten Thelle der Kirchenguͤter eine moͤgliche An⸗ 
wendung finden: Bey deu meiſten würde es 
aͤußerſt ſchwer ſeyn, die geſetzmaͤßigen Erben ders 
jenigen auszumitteln, welche ſie dem Kirchengute 
von ihrem Eigenthume zugewandt haben. Es 
glebt ehne Zweifel unter den Fonds der gelſtlichen 
Stiftungen ſehr viele, deren Quelle unbekannt 
oder ungewiß iſt. Unzählige der Familien wer: 
den ausgeſtorben, oder nur noch in Nebenlinlen 
fortdauernd gefunden werden. Und bekanntlich 
haben zu den größten und reichſten Stiftern, bes 
ſonders in Deutſchland, die Landesherrn durch 
Abtretung eines Theile ihrer Domaͤnenguͤter den 
Grund gelegt: und da dieſe Domaͤnengüter als 
ein Eigenthum des Staats angeſehen werden 
konnten, von welchem der Regent, nach feinen 
Verwaltungsrechte, nur elne gemeinnützige An⸗ 
wendung machte: fo kehren fie rechtlicher Metz 
fe zum Staate zuruck, wenn jener beſondre Ge⸗ 
brauch nicht mehr Platz hat. 

Zum zweyten: Dieſe Ruͤckkehr der Kirchen 
zuͤter zu den Familien ihrer Donatoren iſt nur 
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in der Vorausſetzung nothwendig, wenn man Ur⸗ 
ſache hat, das Eigenthumsrecht des erſten Erblafs 
ſers oder Gebers, uͤber Guͤter, welche er einer 
öffentlichen Anſtalt zum Beſten des gemeinen Wer 
ſens vermacht oder ſchenkt, als immer fortdauernd 
anzuſehn. Wäre aber diefes ausgemacht: fo bliebe 
alsdann auch fein Wille wegen der befondern An⸗ 
wendung dieſer Guͤter auf immer verbindlich; und 
die Aufhebung oder Aenderung der Stiftung waͤ⸗ 
re an ſich ungerecht. — Hieruͤber aber iſt eben 
noch der Streit, der alſs erſt ausgemacht ſeyn 
muͤßte, ehe jene Anforderung in Betrachtung 
kommen koͤnnte. Er werde aber auch entſchieden, 
für welche Partey er wolle, fo ſcheint es nicht, 
daß er je zu Gunſten der Privatfamilie aus fal / 
len kann, die den Nahmen der ehemahligen Wohl⸗ 
thaͤter der Kirche tragen. Denn, iſt der Wille 
der letztern ein unabaͤnderllches Geſetz für alle 
kuͤnftigen Zelten: fo muß die Stlfeung in der Art 
fortdauern, und mit ſolchen Perſonen auf dle 
Welſe beſetzt werden, als bisher. Darf diefem 
Willen entgegengehandelt werden: ſo iſt die Ver⸗ 
bindung des Gutes mit dem erſten Eigenthuͤmer 
völlig unterbrochen; es ſteht unter einer frem⸗ 
den Gewalt; und die Nachkommen des Dona⸗ 
tors, welche nur aus ſelnem Rechte die ihrlgen 


herleiten, koͤnnen keinen Auſpruch mehr darauf 
machen. 

Werden denn Guͤter, die einer Privatfamiite 
vermacht ſind, wenn dieſe ausſtirbt, von der Fa 
mille des Erblaſſers zurückgefordert? Werden fie 
nicht, fo gut als alles andre Eigenthum derſel⸗ 
ben, als beſitzloſe Güter angeſehen, über welche 
der Staat verfuͤgt? Warum ſollen Vermaͤcht⸗ 
uilſſe dem gemeinen Beſten gewidmet, eine ſtill— 
ſchwelgende Bedingung bey ſich fuͤhren, dle bey 
feinem andern Vermaͤchtniſſe Statt findet? 

6) Endlich, um auf das letzte Argument des 
Sachwalters der geiſtlichen Elgenthumsrechte zu 
kommen, — wäre es allerdings ungerechte und 
blinde Parteylichkeit, die höhere und relchere 
Geiſtlichkeit, beſonders der Domſtifter, als muͤßl⸗ 
ge und unnütze Vorzehrer zu betrachten. Sie har 
den noch jetzt Aemter, die in den Händen guter 
und weiſer Menſchen wohlthaͤtig werden konne. 
Die Dlrektion der geiſtlichen und kirchlichen Au⸗ 
gelegenhelten iſt ein wichtlger Theil der allgemet⸗ 
nen Staatsregierung. Ihre Einkünfte ſelbſt ſetzen 
ſie in Stand, auch außer der Sphaͤre ihres Be⸗ 
rufs Gutes zu thun. Und wenn ein großer 
Theil ihrer Gefchäfte in der Reglerung von Land 
und Leuten, oder in der wirthſchaftlichen Verwal⸗ 
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tung großer Länderegen beſteht: fo wird lhnen 
ſelbſt dadurch ein weltes Feld von Arbeitſamkelt 
und Wohlthaͤtigkeit eröffnet; a 
Allein dieſe letztern Dienfte, die fie dem Pu; 
blikum in der Qualitat von Herren, von reichen 
Leuten und von Gutsbeſitzern leiſten, können nicht 
als Gründe angeführt werden, warum ihnen die⸗ 
ſe Einkuͤnfte und Guͤter konferirt werden muͤßten. 
An welche andre Perſonen ſie auch, nach Aufhe⸗ 
bung oder Einſchraͤnkung des geiſtlichen Eigen⸗ 
thums daran, kommen moͤgen: ſo wird man von 
dieſen immer fordern, daß fie ſolche wohl vers 
walten; und es wird nach aller Wahrfchelnlichs 
keit eben ſo oft geſchehn, well die neuen Beſitzer 
auch Menſchen ſind, unter denen die guten und 
ſchlechten abwechſeln. Alſo nur die eigentlichen 
Berufsgeſchafte, die Amtspflichten find es, welche, 
da fie mit dem Beſitze der Guter anfangs bes 
lohnt wurden, auch allein der Maßſtab ſeyn koͤn⸗ 
nen, wornach man die Schicklichkeit und Anges 
meſſenhelt dieſer Belohnungen beurthellen kann. 
Die Unterſuchung läuft darauf hinaus: die Arbei⸗ 
ten, welche Domherrn und Biſchöfe, als ſolche, 
dem gemelnen Weſen widmen, zu vergleichen mit 
der Portlon des ganzen Staatsvermoͤgens, welche 
zu Bezahlung derſelben angewendet wirdz — 
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fie ferner zu vergleichen mit der Anzahl der übri— 
gen Beduͤrfniſſe des Staats, mit den Arbeiten, 
durch welche file dieſe geſorgt werden muß, mit der 
Größe und Schwierigkeit ſolcher Arbeiten, und 
alſo mit der Belohnung, welche ihnen gebuͤhrt. 
Dleſe Vergleichung allein giebt einen vernünftigen 
Grund zu irgend einer Veränderung eines beſtehen⸗ 
den Collegiums von Beſoldeten. Und wo derſelbe 
zum Vorthelle des Inſtituts ausfaͤllt: da iſt es zu⸗ 
glelch ungerecht und unpolitiſch, es anzutaſten. 
Aber wäre der Fall undenkbar, in welchem das ge⸗ 
genſeitige Reſultat herauskaͤme? Und waͤre es 
alsdann ungerecht, den Verrichtungen, nach ihrer 
Groͤße und nach ihrer Schwierlgkelt, den Lohn ger 
nauer anzumeſſen? 
So ſtehen, nach melnen beſten Ueberlegungen, 
die Sachen beyder Parteyen. Ihre Gruͤnde und 
Segengründe liegen vor dem Richter ſtuhle des 
Publikums. Mir kommt es nicht zu, zu entſchel⸗ 
den. Oder vielmehr es koͤmmt noch Niemanden 
zu, uͤber einen Gegenſtand abzuurthellen, der noch 
mehr von allen Seiten, und von Perſonen verſchle⸗ 
dener Stände und aus verſchledenen Geſichtspunk⸗ 
ten, gepruft werden muß, ehe das Nuͤtzliche und 
Nothwendige, dieſes und das Gerechte, das Ge⸗ 
rechte und das alhge, von einander gehörig abe 
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geſondert ſeyn kann. Wir find in einem Zeit 
punkte, wo es um deſto unzeitiger wäre, hievon 
uͤbereilte Urtheile zu fällen, da eine große Nation 
Experimente in dieſer Sache gemacht hat, deren 
Ausgang noch ſo ſehr zweifelhaft iſt, und deren 
Erfolg uns durch die Erfahrung, die ſicherſte Leh⸗ 
rerinn, über das Thunliche und das Schickliche am 
beſten aufklären wird. 7 

Indeß muß jeder patrlotiſche Deutſche, der 
weder ſelbſt verdächtig werden will, als wenn er 
feinen bloß ſpekulatwen Ideen von Verbeſſerung 
einen ruhigen Zuſtand der Dinge aufopfern woll⸗ 
te; noch fein Vaterland der Gefahr auszuſetzen 
wuͤnſcht, welche dle ſich ausbreltende Neuerungs⸗ 
ſucht mit ſich führet, bey obigen Unterſuchungen 
folgende allgemeine Ideen in Erinnerung brin⸗ 
gen: Ideen, welche, — das Reſultat der Unter⸗ 
ſuchungen moͤge ausfallen wie es wolle, — eine 
zu vorſchnelle, oder eine zu ausgedehnte Auwen⸗ 
dung derſelben verhindern koͤnnen. 

Zuerſt iſt es ewige Wahrheit; daß Alles, was 
in einem Staate durch Gewaltthaͤtigkeit geſchleht, 
mit Gewalt und wider Willen der Intereſſirten, 
durchgeſetzt wird, an ſich ein Uebel, — und, 
wenn die Partey dleſer letztern zahlreich iſt, ein 
der Erhaltung des Staates gefährliches Uebel ſey. 
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Guͤter mögen übel erworben ſeyn; fie mögen 
zwecklos angewandt werden; Inſtltute mögen nach 
und nach unnuͤtz werden. Sobald ſie tief einge⸗ 
wurzelt ſind in die Natur und Verfaſſung des 
Staats, feſt gegründet durch die Meinungen des 
großen Haufens, konſolldlrt durch die Zeit und ei⸗ 
ne undenkliche Verjährung: ſo iſt die Zerſtoͤrung 
derſelben Immer eine Revolution, eine der großen 
Erſchuͤtterungen, die, wie die ähnlichen Naturbege⸗ 
benheiten in der Koͤrperwelt, unausbleiblich vielen 
Schaden thun, wenn ſie gleich zu einem entfern⸗ 
ten Nutzen abzwecken. Der Verluſt, den eine be⸗ 
trächtliche Claſſe von Bürgern eines Staats lei; 
det, iſt an ſich ſchon ein welt ſich verbreitendes 
Unglück, da Niemand an ſeinen Einkuͤnften Ver⸗ 
luſt leiden kann, ohne diejenigen wieder lelden zu 
laſſen, welche ſich von den ihm geleiſteten Dien⸗ 
ſten ernaͤhrt haben. Aber die Leidenſchaften, die 
dadurch erregt werden „ find ein noch welt größeres 
uedel: Erbitterung von Seiten der Verlierenden 
und aller ihrer Anhaͤnger, Habſucht und Raub⸗ 
ſucht von Selten ihrer Gegner. Die Boshelt der 
Menſchen ſchlaͤft in Zeiten des Friedens: ſie er⸗ 
wacht bey jedem großen oͤffentlichen Streite, ber 
ſonders uͤber das Elgenthum. 

Zweytens: In allen Sachen, aber am 
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meiſten in Sachen der Rellgion, ſoll der Landes⸗ 
herr, oder der oberſte Staats yerwalter mit großen 
Reformen nlcht der Oplulon zuvorlaufen. Er 
kann nicht mit wirklichem Vortheil Verändern 
gen, welche an ſich die Vernunft gut heißt, zu 
Stande bringen, wenn ſie von einem großen 
oder gar dem größten Theile der Bürger. gemiß⸗ 
billiger. werden. Die Aufhebung der Kloͤſter in 
den Oeſterreichlſchen Staaten war eine geringere 
Veranderung, als die Aufhebung der weltlichen 
Stifter in irgend einem kathollſchen Lande ſeyn 
wurde; weil die Klöfter mit der Staats verfaſſung 
viel weniger zuſammenhaͤngen. Aber doch, ſo 
lauge in den Rellglonsbegriffen des Volks dle 
Kloſtergeluͤbde noch für unverletzlich, und dle Guͤ⸗ 
ter derſelben für Gott geheillgt galten: ſo lange 
war es elne nicht völlig gerechte, und eine in Abs 
ſicht des geſuchten Erfolgs zwehdeutige Operation, 
ſie aufzuheben. „Wird der Aberglaube dadurch 
ausgerottet? oder wird der Religionseifer dadurch 
nur noch ſchwärmerlſcher werden?“ Das kommt auf 
die Stimmung der Gemuͤther und die ſchon unter 
der Nation herrſchenden Einfichten an. Eher ſull 
von Nechtswegen keln Fuͤrſt und feln Reformator 
die äußere Verfaſſung des Rellglonsweſens an⸗ 
taten, bis er ſich der Gewalt über das Innert 
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deſſelben, d. h. uͤber die Ueberzeugungen der Men: 
ſchen, durch dle höhere Kraft feiner Vernunft er⸗ 
worben hat 9. f a 
Um deßwillen kann ein Nation, oder ihre Re⸗ 
praͤſentanten⸗Verſammlung eine ſolche Veraͤnde⸗ 
rung, als die der Verfaſſung und Beſoldung fümts 
licher Geiſtlichkeit iſt, welt eher vornehmen, als 
ein Monarch, oder eine erbliche Arlftokratle. Denn, 
wenn in der Volks⸗ oder Deputirten Verſammlung 
die meiſten Stimmen zu elner ſolchen Abſchaffung 
alter Neligionsinſtitute ſich verelnigen: fo tft dieß 
ein Beweis, daß der größte Theil der Meinungen 
in der Natlon auf dieſer Selte ſey; — und daß 
alſo die Operation weder elne folche Erbitterung er⸗ 
regen werde, dle zu einem bürgerlichen Kriege fühs 
ren koͤnne, noch durch das Entgegenwirken elner 
zu großen und maͤchtigen Partey in dem Erfolge 
werde vereitelt werden. er 
EEE 6 5 


7) Ich weiß wohl, daß zuweilen gemaltthätige Ken, 
derungen der Art durch die Folge gerechtfertigt 
werden, indem fie ſelbſt beytragen, die irrigen 
Meinungen und den Wahnglauben des Volks zu 
verbeſſern, um derentwillen fie ſo großen Wider⸗ 
ſpruch erregten. Aber der Faͤlle, wo ein ſolcher 
Erfolg ſich ſicher genug vorausſehen laßt, werden 
uur wenige ſen. . 
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Ohne Zwelfel gehört dieß unter die größten Bor 
theile einer Verfaſſung, wo die Nation ſelbſt lega⸗ 
fe Mittel hat, ihre Geſinnungen zu erkennen zu 
geben, daß dle ſchickliche Zelt für Reformen beſſer 
erkannt wird, und die projektirten entweder ſo⸗ 
gleich aufgegeben, oder mit allgemeiner Zufrieden⸗ 
heit, und alſo mit groͤßerm Nutzen, durchgeſetzt 
werden. i 

Es wird aber hiebey vorausgeſetzt, daß die Re⸗ 
praͤſentanten⸗Verſammlung den Sinn und die Mels 
nungen ihrer Kommittenten im Ganzen befolgt 
hat, und von diefen nicht für Uebertreter ihrer 
Vollmachten erklärt wird. 

Darauf wird es auch in Frankreich ankommen, 
ob die Einziehung der geiſtlichen Guͤter zum Vers 
derben des Staats gereichen, oder das Beſte deſ⸗ 
ſelben befördern wird. Iſt im ganzen Reiche dle 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit oder Schick 
lichkeit dieſer Operation herrſchend; find die Mel⸗ 
nungen und Geſinnungen des Volks darauf im 
Ganzen vorbereitet; wird dleſe, jetzt noch durch 
tauſend andre Leldenſchaften gleichſam in Verwir⸗ 
rung geſetzte, und eben deßwegen noch nicht nach 
ihrem Umfange wirkſame, Volksmeinung durch die 
Anwendung, welche die Nationalverſammlung von 
den Gütern macht, und durch die Erreichung des 
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gehofften Guts, zum Vorthelle der gewagten Ver 
Anderung befeſtigt: fo wird dle Unzufriedenheit der 
Verlterenden Anfangs zum Schweigen gebracht, 
und zuletzt uͤberwunden werden. Hat im Gegen⸗ 
thell die Natlonalverſammlung den Geiſt und dle 
Geſinnungen, die noch jetzt in der franzöͤſiſchen Na; 
tion herrſchen, nicht gekannt, oder nicht bey ihren 
Dekreten über dle geiſtlichen Guͤter zu Rathe gezo⸗ 
gen; ſieht der größte Theil der Franzoſen darin 
elne Entheillgung der Rellglon; oder rechtfertigt 
der Erfolg die Hoffnungen nicht, welche man ſich 
von dem Staatsnutzen der Operatlon gemacht hat⸗ 
te: ſo wird ein Buͤrgerkrieg und alles damit ver⸗ 
bundne Elend Folge dleſer in der Theorie fo ſchein⸗ 
bar zweckmaͤßfgen Reform feyn, 

Aber noch ſind zwey Hauptbetrachtungen hinzu⸗ 
zufuͤgen. 

Erſtlich: Ein Inſtitut kann durch eine Reihe 
von Aenderungen, die zwar im Anfange Mißbraͤu⸗ 
che ſind, aber zuletzt Geſetze werden, dergeſtalt ſei⸗ 
ne erſte Natur verlleren, daß es in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zelt nach einem ganz andern Maßſtabe, 
als nach feiner Schlicklichkeit, zu Erreichung des 
urſpruͤnglichen Endzwecks beurtheilt werden muß. 

Die Biſchoͤfe waren ganz unſtreitig, zur Zelt 
ihrer Entſtehung in der chriſtlichen Kirche, nichts 
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anders, als Beamte, welchen die Sorge fuͤr den 
Unterricht in der Religion und fuͤr die Haltung des 
öffentlichen Gottesdienſtes, nebſt der Auffiche uber 
alle zu gleichem Endzwecke in einem gewiſſen 
Diſtelkte angeſtellten Perſonen, aufgetragen war. 
— Die Verehrung der Menſchen fiir das Aut, 
die Liebe ſelbſt zu vorzuͤglichen Perſonen, welche 
es bekleideten, bewog Viele aus ihren Gemeinden, 
ihre Aecker, Wieſen und Weinberge, Geld und 
Geldeswerth, herzugeben, um dieſen Perfonen 
das Leben bequem und die Fortdauer des Amts 
ſelbſt auf ihre Nachkommen ſicherer zu machen. 
Aus dieſer Vermehrung der Fonds, beſonders, wenn 
es llegende Gründe waren, entſtand für den Bi⸗ 
ſchof ein neues Geſchaͤſt: die Verwaltung der 
Fonds und die Oberaufſicht uͤber die Dienfilente, 
mit welchen die Güter bewirthſchaftet wurden. 
Auf der andern Sette erweiterte ſich die geiſtliche 
Wachſamkelt über die Sitten zu einer wirklichen 
Jurtsdiktion über viele mit Religion zuſammen⸗ 
hängenden bürgerlichen Handlungen. Dieſe Juris 
diktion und jene Gewalt Aber die Dienſtleute auf 
den Guͤtern gab den Biſchöfen natürlicher Weife 
eine g'wiſſe Herrſchaft. Dieſe Herrſchaft iſt in 
dem einem chriſtlichen Reiche, nach Maßgabe der 
Zeltumſtaͤnde und der in weltlichen Angelegenheiten 
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vorgegangenen Revolutlonen, größer und unabhäns 
giger geworden, als in den andern. — In Deutſch⸗ 
land, wo aus den weltlichen Staatsbeamten Für 
ſten und Landesherrn geworden ſind, haben ſich 
die oberſten Gelſtlichen zu einem gleichen Anſehn 
erhoben. — Durch dieſe Veraͤnderung, deren Les 
galttät, wenn fie Anfangs unvollkommen war, 
durch die lange Konnivenz und nachmahlige ausdruck; 
liche Einwilligung des ganzen Reichs, und durch 
die Uebereluſtimmung der ſämtlichen übrigen 
Reichsverfaſſung ergänzt worden iſt, verloren dle 
hohen gelſtlichen Reichsſiifter ganzlich ihre Natur 
und Beſtimmung. Sie wurden Fuͤrſtenthümer 
mit Landeshoheit verſehen, nur von einer beſon⸗ 
dern Art: ausgezeichnet durch eine eigenthuͤmliche 
Regierungsform, elne Form, die aus ihrer cher 
mahligen bloß geiſtlichen Beſtimmung herſtammte. 
Ein ariſtokratiſches Corpus, das Domkapitel ger 
nannt, welches ſich aus Geſchlechtern, die ihre 
Wahlfaͤhtgkeit dazu unter Ihre erblichen Vorzuͤge 
zaͤhlen, ergaͤnzt, waͤhlt aus ſeinem Schooße fein 
und des Landes Oberhaupt, das den Titel Viſchof 
führt: Vey jenem Corpus ſowohl, als bey bier 
ſem Oberhaupte, find die Nahmen zwar gelſtlich; 
aber die geiftlichen und gottesdienſtlichen Verrich⸗ 
tungen find ſchlechterdings Nebenſachen: fie find 
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nichts, als Gebrauche, welche an den Urſprung dle⸗ 
fer neuen Art von Herrſchaft und Reglerungsform 
erinnern. Nur die geiſtliche Jurisdiktton, die ſich 
bey dleſem Landesherrn mit der Staatsregierung 
in denſelben Handen vereinigt, iſt noch ein wah⸗ 
rer Ueberreſt des alten Amts, welches mit dem 
Titel des jetztgen Wahlfuͤrſten verbunden war. 

Es iſt klar, daß, wenn in irgend einem Lande 
mit einem geiſtlichen oder weltlichen Inſtitute eine 
ſolche Umwandlung vorgegangen iſt, daß die ur⸗ 
ſpruͤngliche Natur deſſelben nur als die Veranlaſ⸗ 
ſung und die Baſis zu Errichtung eines neuen 


Staatsgebaͤudes angeſehen werden kann: daß, ſage 


ich, nunmehr die Legalttaͤt der Vorrechte und Guͤ⸗ 
ter, die zu den Titeln des Inſtituts gehören, nicht 
mehr nach dem beurtheilt werden darf, was dieſe 
Titel in dem aͤlteſten Zuſtande der Dinge anzeigten. 
Es ſey darum, daß der Biſchof bey Einführung der, 
chriſtlichen Religion in Deutſchland eine bloß geiſt⸗ 
liche Perſon und ein Prediger des Evangeliums 
war. Aber er iſt jetzt ein Landesherr, in einem 
Wahlfuͤrſtenthume, eingeſchraͤnkt durch dasjenige 
ariſtokratiſche Corpus, aus welchem er gewaͤhlt 
wird. Eine ſolche Regierungsform tft an ſich fo 
wenig unrechtmäßig, als jede andre; ſobald, wle 
z. B. im Klechenſtaate, die beherrſchte Nation 
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ſelbſt damit zufrieden iſt, oder ſobald, wie in den 
deutſchen unmittelbaren Reichsſilftern, der groͤßere 
Staat, dem dle Landeshoheit ſubordintrt It, dazu 
elnwilllget, und ſelbſt die Feſtigkelt feiner Total: 
verfaſſung in der Fortdauer jener Regierungsform 
der Stifter findet. 

Kann es an ſich als unerlaubt angeſehen wer⸗ 
den, daß ein Staat fo regiert wird, wle jetzt der 
Roͤmlſche? daß ein Landesherr fo gewählt wird, 

wle jetzt der Pabſt? daß ein Kardlnalskolleglunt 
Mitregent it, und ausſchlleßend das Wahlrecht 
hat? Oder könnte es für einen hinlaͤnglichen 
Grund gehalten werden, den Kirchenſtgat zu zer: 
truͤmmern, weil der Nahme Pabſt, der itzt dem 
Landesherrn der Roͤmer zukoͤmmt, urſpruͤnglich 
ihren Lehrer bedeutete? Selbſt die unerlanbten und 
zweydeutigen Handlungen, durch welche dleſer 
gelſtliche Hirt feinen Schaaſſtall und feine Gewalt 
uͤber die Heerde vergroͤßerte, koͤnnen itzt nicht 
mehr in Anſpruch genommen werden, nachdem 
daraus ein völlig ausgebildetes, gehoͤrtg begraͤnz⸗ 
tes, und durch Traktaten befeſtigtes, * 
Weſen entſtanden tft. > 
Eine ahnliche Bewandtnlß hat es in Deutſch⸗ 
land mit Bisthämern, welche Landeshoheit haben. 
Der Nahme iſt noch der alte; die Sache iſt neu. 
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Dieſe Art der Regierungsform kann ihre Maͤn⸗ 
gel und ihre Inkonve enlenzen haben: aber ſie iſt 
nicht eg „ wenn fie die allgemeine Elnſtim⸗ 
mung des D Deutſchen Reichs hat; und es waͤre 
uugerecht, ſie abzuſchaffen, fo lange fie durch dies 
fe Uebereinſtimmung beſtätigt wird. 

Anders war in der That der Zuſtand der 
Dinge in Frankreich. Welche Neſchthuͤmer auch 
ihre Kleriſey erworben hatte, ſo blleb ſie doch 
Unterthan. Ihre Herrſchaft war bloßer Güter 
beſitz. Das Eigenthum und die Würde der Bi⸗ 
ſchoͤfe und Proͤlaten hatten immer noch auf die 
Verrichtung der gelſtlichen Funktlonen ihre uns 
mittelbare Beziehung. Ihre Jurisdiktion grlff in 
die Regierungsform des Staats bey weitem nicht 
ſo ſtark ein; Dieß hindert nicht, daß auch ihre 
Abſchaffung ein Ungluͤck für Frankreich werden 
kaun: aber es beweiſt wenigſtens, daß der gluͤck⸗ 
lichſte Erſolg derſelben andern Ländern, wo die 
getſtlichen Güter gewiſſer Maßen zu Staatskoͤr⸗ 
pern erwachſen ſind, nie zum Beyſpiele dienen 
duͤrfe. ; 

Eine zweyte Betrachtung geängt an dle vor 
rige. Der Haupkgrund, warum es dem Suve⸗ 
raͤn unerlaubt iſt, in das Privateigenthum, ſelbſt 
um des gemeinen Beſten willen, Eingriff zu thun, 
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und die Unmöglichkeit, Frieden und Sicherheit, 
und ſelbſt das Daſeyn der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft zu erhalten; wenn nicht die Unverletzlich⸗ 
kelt jenes Eigenthums als Grundgeſelz angenom⸗ 
men wird. In Abſtrakto betrachtet, kann es 
wohl möglicher ſcheinen, daß die Ungleichhett der 
Gluͤcksguͤter, wenn fie übermäßig" angewachſen iſt, 
auch durch Gewalt aufgehoben werde. Die Ge⸗ 
feßgeder und Staatsreformatoren der alten Welt 
find dieſer Idee nachgegangen, und haben, dem 
Uebel abzuhelfen, entweder eine neue Thellung 
der Ländereyen gemacht, wie Lykurg, oder, wie 
Solon, die Schuldverſchreibungen kaſſtrt, durch 
welche die Aermern den Reichern zinsbar wurden; 
oder haben, wie die Grakchen, durch agrariſche 
Geſetze das Vermögen der Reichen zu beſchnet⸗ 
den, und das Eigenthum der Aermern zu erweis 
tern verſucht. Aber ſelöſt diefe Verſuche und ihr 
Erfolg haben die folgenden Staatsmaͤnner wel⸗ 


ſer gemacht. Dieſe haben elngeſehn, daß gegen 


das Uebel der Ungleichheit der Güter, ſo groß 

es immer ſeyn mag, ſich kein ſchleunlges Huͤlfs⸗ 

mittel finden laſſe, welches nicht noch ſchlimmer 

fen, als das, was es heilen fol: Denn mt der 

Erbltterung der einen Claſſe wird die Zufrleden⸗ 
Garves verm. Aufſ. IL Th. 5 
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heit der andern nicht erkauft. Ueber dle neue 
Thellung entſtehn unabſehliche Streitigkeiten. 
Lange Zeit dauert der Same zu Aufruhr und 
buͤrgerlichen Krlegen fort. Und wenn keine Ge⸗ 
genrevolutlon den alten Zuſtand auf einmahl wle⸗ 
derherſtellt: ſo entſteht er nach und nach durch 
die Natur der Dinge und der Menſchen von 
ſelbſt, 


Wenn alſo das wahre und eigentliche Eigen⸗ 
thum, — das, welches an Perſonen und Faml⸗ 
lien gebunden lſt, — doch feine Feſtigkeit gegen 
alle Vorwaͤnde des gemeinen Beſten nur dadurch 
behauptet, daß Reformen, welche jenes Eigen⸗ 
thum angreifen, mit einer allgemeinen Verwir⸗ 
rung der Dinge verbunden ſind; wenn die un⸗ 
vermeldlichen Stoͤrungen der Ruhe und dle nie 
zu endigenden Streitigkeiten, welche erregt wer⸗ 
den, ſobald man dieſes Werk der Natur und des 
Zufalls: das Petvateigenthum, der Will⸗ 
kuͤhr der Ge ſetzgeber unterwerſen will; — wenn. 
ſage ich, dleſe dle einzigen durchaus gültigen Ur⸗ 
ſachen find, warum alle agrariſchen Geſetze, alle 
Soloniſchen ce Nelcai, oder Laſtenerleichterun⸗ 
gen des gemelnen Mannes durch Aufhebung ſei⸗ 
ner Verbindlichkeiten, fuͤr unerlaubt und ſelbſt 


für berabſcheuuügswuͤrdig gehalten werben muß 
fen: fo kann es auch bey einem unvollkommnen 
Eigenthum, dergleichen die, gewiſſen Aemtern und 


Ständen durch Herkommen und Geſetze gefichers 


ten, Beſoldungen ſind, Faͤlle geben, wo es eben 
fo unverletzlich wird, als das Prlpatelgenthum, 
well die Aenderung deſſelben mit gleich großen 
Zerruͤttungen begleitet iſt: 


Allenthalben alſo, wo, um elne ſolche Re 
form, als die in der Verfaſſung der geiſtlichen 
Güter hervorzubringen, ein ruhlger und befeſtig⸗ 
ter status quo geſtört werden muß; wo Trakta⸗ 
ten gebrochen, Skaatsverfaſſungen über den Haus 
fen geworfen werden muͤſſen; wo, auf der ati 
dern Selte, kein unertraͤgliches Uebel eine Ver⸗ 
beſſerung durchaus nothwendig macht, keine dro⸗ 
hende Gefahr alle andern Betrachtungen bey Sels 
te ſetzen helßt: da ſind die Reformen große Uebel, 
denen ſelbſt der beſcheidne Weiſe, welcher dle Feh⸗ 
ler des alten Zuſtandes am beſten einſieht, aus 
allen Kräften entgegen zu arbelten ſich gedrungen 
findet. — Und in der That zeigt ſich, daß elne 
noch fo zweckloſe und fehlerhafte Verthellung der 
dem offentlichen Dienſte gewidmeten Guter doch 
durch eine allgemeine Verbreitung richtiger Kennt 
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niſſe und einer gemeinnützigen Thaͤtigkelt unter 
alle Staͤnde weſentlich verbeſſert werden kann, 
indem, wenn der Geiſt der Zelt und der Natlon 
ſich veredelt, auch diejenigen, die bey großen Be⸗ 
lohnungen nur wenig für das Beſte Ihrer Neben⸗ 
menſchen zu thun verpflichtet ſind, angeſpornt 
werden, freywillig zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit, 
nach Verhaͤltniſſe ihres Vermoͤgens, mitzu⸗ 
wirken. 8 


Ueber 


fehlſchlagende Erwartungen. 


— nn 


r  — ů ů˙⅛ð⁰ : 


Keine Beobachtung wird im menſchlichen Leben 
fo häufig und in dem Leben mancher Menſchen 
ſo unaufhoͤrlich gemacht, als daß Erwartungen 
fehlſchlagen; — und zwar die hoffnungsvollen ſo⸗ 
wohl als die fürchterlichen. Wenlge Güter find, 
wenn wie fie erlangen, von fo großem Werthe, — 
wenige Vergnuͤgungen ſo ergetzend, als wir uns 
beyde einbildeten, da wir ſie wuͤnſchten. Oder, 
verringert auch die Gegenwart der Sache die 
guͤnſtige Vorſtellung nicht, welche wir bey der 
Vorausſehung von ihr hatten, ſo vermiſchen ſich 
doch vlelleicht mit dem Genuſſe kleine Unannehm⸗ 
lichkeiten, auf die wir nicht rechneten, als wir 
ſie zum Ziele unſers Beſtrebens machten, — Un⸗ 
annehmlichkelten, die, fo geringfuͤglg fie ſeyn mi; 
gen, doch wegen ihrer Mauulgfaltigkeit, oder 
wegen Ihrer Dauer, im Stande find, die frohe 


H 4 


u 1207 


Empfindung in dem Beſitze welt höherer Güter 
zu vernichten, Können nicht Fliegen und Muͤcken 
den ſchoͤnſten Sommertag lu der anmuthlgſten 
Gegend verdrießlich und, wenn man nicht ſehr 
viel Geduld hat, zuletzt unerträglich machen? 

Am öfteften aber erlangen wir das, worauf 
wir rechneten, gar nicht. Der Lauf unſers Le⸗ 
beus im Großen, der Lauf der Begebenheiten 
jedes Tages im Kleinen, geht, wie der Lauf der 

Stroͤme, nirgends gerade, nirgends ununterbro⸗ 

chen, auf das Ziel los, welches wir zu erreichen 

ſuchen. Ehre, Reichthum oder Ruhe koͤmmt ung 
ſelten von der Seite, oder in dem Zeitpunkte, 
wo wir Auwartſchaft darauf hatten. Und eben 
ſo thun wir jeden Tag vergebliche Gaͤuge; finden 
den Freund, in deſſen Umgange wir uns aufzu⸗ 
heitern verſprachen, nicht zu Hauſe, werden auf 
einer Spazlerreiſe, durch die wir uns erhohlen 
wollten, von einem Ungewitter oder einer Kolik 
uͤberfallen, und bringen von einem Freudenfeſte, 
auf welches wir uns mehrere Tage hindurch ge⸗ 
ſchickt gemacht hatten, nur die Erinnerung gehab⸗ 
ter langen Weile und eine verdrießliche Laune zus 
ruͤck. 7 — 
Aber eben ſo oft triegen uns unſere traurlgen 
Ahndungen. Es ift ſchon eine Bemerkung des Horaz, 
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daß wenige Menſchen an der Krankheit ſterben, 
die fie im Leben am meiſten geaͤngſtiget hat. Urs 
fälle, die unſer ganzes Glück zu zerſtoͤren drohten, 
gehen oft ohne merklichen Schaden vorüber; an⸗ 
dere werden ſogar unerwartete Gelegenhelten zu 
einem groͤßern Wohlſtande. Perſonen oder Sa⸗ 
chen werden uns geraubt, deren Verluſt uns un⸗ 
uͤberſtehlich ſcheint: und wir uͤberſtehen ihn nicht 
nur recht wohl, ſondern wlr genießen von dieſem 
Zeitpunkte an einer beſſern Geſundhelt und eines 
größeren Frohſinns. Ich habe Aeltern, zaͤrtliche 
Aeltern, gekannt, dle an einem Tage ihrer ſchon 
halb erwachſenen Kinder beraubt wurden, und 
fi) und Andern die ungluͤcklichſten aller Sterbli⸗ 
chen ſchienen: und die doch in der Folge fo ruhi⸗ 
ge und heltere Tage erlebten, als vielleicht die 
mit der väterlichen und muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit 
unzertrennlichen Sorgen ihnen nicht würden ver⸗ 
gönnt haben. Was bey ſolchen Vorfällen im 
Großen geſchieht, ſehen wir im alltäglichen Le; 
ben im Kleinen. In elner Geſellſchaft, in welche 
wir aus Furcht ſchrecklicher langen Weile mißmuthtg 
glengen, werden wir recht wohl unterhalten. Wir 
treten elne Luſtreiſe mit dem unguͤnſtigſten Anſchei⸗ 
ne des Himmels an, und genießen auf derſelben 
des angenehmſten Wetters. Wir fürchten einen 
- H 5 
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Streit, einen verdrießlichen Auftritt mit unſern 
Hansgenoſſen, den Verweis eines Hoͤhern; und 
werden mit einer leichten und ſelbſt angenehmen 
Entwickelung der Sache überraſcht. 

Woher koͤmmt denn nun dieſe ſo oft wieder⸗ 
hohlte Taͤuſchung menſchlicher Vorausſehungen? 
Glebt es legend eine Gottheit, die der menſchll— 
chen Klugheit fpotten will, und ſich über die Ver⸗ 
legenheiten beluſtiget, in welche wir durch die un⸗ 
erwarteten Wendungen unſerer Schick ale gera⸗ 
then? Liegt es an uns, daß wir die Dinge zu 
ſchlecht beobachten, und daher falſch beurthellen: 
oder llegt es an den Dingen, daß fie zu unor⸗ 
dentlich durch einander laufen, als daß wir ir⸗ 
gend eine zuverläffige Regel aus ihrer Beobach⸗ 
tung ziehen koͤnnten? 

Ohne Zweifel findet beydes, unter gewiſſen 

Einſchraͤnkungen, Statt. 

Es iſt richtig, daß, in Abſicht dieſes Fehlſchla⸗ 
gens der Erwartungen, ein großer Unter ſchied zwi⸗ 
ſchen Menſchen und Menſchen iſt. Wir werden 
einige unaufhoͤrlich darüber klagen Hören, indeß 
ſich andere Ihres Glucks und des Gelingeng ihrer 
Auſchläge ruͤhmen. Moͤgen die einen vielleicht aus 
Verdruß oder Zaghaſtigkeit die Vorſtellungen ih: 
res Unglücks übertreiben; mögen die andern aus 
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Eitelkeit ihr Gluͤck vergrößern: immer wird doch 
der unbefangene Richter zugeſtehen, daß in den 
Schickſalen einiger Menſchen eine gewiſſe Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen Ihren Erwartungen und den Er⸗ 
folgen herrſcht, in den Schickſalen andrer eln im⸗ 
merwaͤhrender Widerſpruch der Begebenheiten mit 
den Vorausſehungen vorkoͤmmt. Der Menſch, 
welchem dleſes letztere widerfaͤhrt, und der ſich 
ſelbſt keine Schuld beymeſſen will, nennt die Sache 
Unglück. Und oft bleibt allerdings etwas Uner⸗ 
klaͤrliches In dieſer Gleichfoͤrmigkeit der die Erwar⸗ 
tung taͤuſchenden Vorfälle, — etwas, das viel⸗ 
leicht nur von der Regierung einer hoͤhern Hand 
abgeleitet, oder durch den Zuſammenhang des ganz 
zen Weltalls erklärt werden kann. Aber gewiß 
läßt ſich auch die Urſache jenes Unterſchieds ſehr 
oft entdecken, wenn man auf den Geiſt und den 
Charakter der Perſonen Achtung glebt, unter wel⸗ 
chen er Statt findet. 

1. Die Perſonen, deren Vorausſehungen am 
oͤfteſten eintreffen, find die, welche am beſten be⸗ 
obachten. Alle Vorausſehung iſt ein Schluß von dem 
Gegenwärtigen auf das Kuͤnftige. Wer die Urſa⸗ 
chen nicht kennt, kann von den Wirkungen nicht 
urthellen. Je genauer alſo ein Menſch, in den 
Sachen, wobey er auf die Zukunft gewiſſe Rech⸗ 
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nungen zu machen, oder für dieſelbe Entfchlüffe zu 
faſſen hat, alle kleinen ihm jetzt vor Augen liegenden 
Umftände bemerkt: deſto richtiger wird er beſtim⸗ 
men koͤnnen, was darauf erfolgen werde. Dieſe 
Beobachtungen, oder dieſe Schlüffe geſchehen 
nicht immer mit vollem Bewußtſeyn, und ſo, daß 
man Andern davon in dem Augenblicke Rechen⸗ 
ſchaft geben koͤnnte: und eben deßwegen ſehen ihre 
Reſultate einer Art von Eingebung aͤhnlich. Hierin 
legt der ſogenaunte Tact, der zur Ausführung 
welt aus ſehender oder keinen Aufſchub leidender 
Unternehmungen noͤthig iſt, von denen dle erſtern 
durch die Größe ihres Umfangs, die andern durch 
die Kurze der Zeit ausführliche Unterſuchungen un; 
Wa machen. 

Bey einigen Menſchen iſt es der erſte Blick, der 
ihnen die Sachen in dem richtigſten Lichte zeigt. 
Viele würden lange nicht ſo oft ihres Endzwecks 
verfehlen, wenn ſie bey dem Entſchluſſe blieben, 
zu welchem ſie ſogleich, als ihnen die Angelegen⸗ 
heit vorgelegt wurde, durch eine Art von Inſtinet 
geneigt waren. Zu dieſer Verfolgung feines erſten 
Gedankens gehöre beym Menſchen Feſtigkeit, Muth 
und Selbstvertrauen. Man bemerkt auch, daß 
Perſonen, welchen diefe Eigenſchaften fehlen, ſich 
oͤſter, als andere von gleichen Gelſtesfaͤhigkeiten, 


” 


in ihren Erwartungen betrogen finden. Die Ur⸗ 
ſache kann ſchwerlich eine andere ſeyn, als weil ſie, 
zu wankelmuͤthig, den Eingebungen ihres noch un: 
geſchwächten Geiſtes zu folgen, und durch die end⸗ 
loſen Ueberlezungen, zu welchen ihre Unentſchloſ— 
ſenheit fie veranlußt, ermuͤdet, zuletzt entweder 


die Gegenſtäͤnde unrichtiger als anfangs beurthei⸗ 


len, oder, wenn ſie gar kein Uebergewicht der 


Gruͤnde auf irgend einer Seite entdecken konnen, 


die Eutſcheldung dem Zufalle uͤberlaſſen. 

Andere aber find dazu gemacht, die Sachen 
auszugrübeln, und gelangen durch anhaltendes 
Nachdenken und eine ausführliche Entwickelung 
ihrer Ideen wirklich dazu, richtig und mit Zuver⸗ 
läſſigkeit zu durch ſchauen, was ihnen bey der er⸗ 
ſten Anſicht dunkel oder zweifelhaft war. Ob ein 


Menſch zu der einen oder zu der andern dieſer 


beyden Claſſen gehoͤre, kann er am beſten aus 
dem Erfolge ſeiner Ueberlegungen abnehmen. 
Wenn bey ihm durch die weitläuftige Berath⸗ 


ſchlagung, durch die langſame Abwaͤgung der bey⸗ 


derfeitigen Gruͤnde, eine poſitlve Entſcheldung herz 
vorgebracht wird, bey der er ſich völlig beruhiget, 
und von der er, trotz aller neuen Einfälle, die 
er ſelbſt hat, oder der Rathſchlaͤge, die ihm An⸗ 
dere geben, bey der Ausführung nicht mehr abs 
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geht: ſo iſt dieſer Weg für ihn wahrſchelnlich der 
rechte. Eine Meditatlon, auf die eine ſtandhafte 
Ueberzeugung folgt, hat die Vermuthung fuͤr ſich, 
Laß fie mit Erfindung der Wahrheit geendigt has 
be. — Wen aber feine Ueberlegungen, fo tief fie 
in die Sache hineinzugehen, und fo fehr fie ſei⸗ 
ne theoretlſche Kenntniß derſelben zu erweitern 
ſcheinen, doch nicht feſt und entſchloſſen machen; 
wer die practiſchen Reſultate feines angeſtreng⸗ 
ten Nachdenkens doch nicht gegen das Anſehn 
fremder Meinungen, oder gegen die Veraͤnder⸗ 
lichkelt feiner eignen Gemuͤthsſtimmung aufrecht 
zu erhalten welß: der wird wahrſcheinlich beſſer 
dabey fahren, wenn er ſeinem erſten Gedanken 
folgt, als wenn er ſich zu ausführlich mit ſich 
ſelbſt berathſchlagt. Die Gefahr zu teren, infos 
fern fie aus Unwiſſenheit oder aus Schwaͤche der 
Deukkraft entſteht, iſt in beyden Fällen gleich; 
aber die, welche aus der Verwirrung der Bei 
griffe entſteht, iſt dem zweyten Falle eigenthuͤm⸗ 
lich. So verblinden manche, wenn fie einen Ges 
genftand zu lange mit unverwandten Augen an⸗ 
ſehen. a 

2. Eine Urſache, welche viele fehlgeſchlagne 
Erwartungen veranlaßt, iſt, daß die Menſchen 
uͤberhaupt zu große haben: und diejenigen werben 
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ohne Zweifel am oͤfteſten betrogen, die vom Zu, 
falle oder von andern Menſchen zu viel erwar⸗ 
ten. Das geſchleht aus Eigenduͤnkel, aus Be— 
gehrlichkelt, aus Traͤgheit. 

Die Eigenliebe, fo wie fie den Menſchen vers 
führe, von feiner Perſon und feinen perſönlichen 
Eigenſchaften zu groß zu denken, ſo giebt ſie ihm 
auch zu hohe Ideen von den Belohnungen, die 
er verdient, und hiermit zugleich zu ſchmeichel⸗ 
hafte Hoffnungen von dem Gluͤcke, das ihm be⸗ 
vorſteht. Denn man ſtellt ſich leicht angenehme 
und gluͤckliche Erfolge, ſo außerordentlich ſie ſeyn 
mögen, als wahrſcheinlich vor, wenn man glaubt, 
daß man werth ſey, dergleichen zu erfahren. 
Der, welcher ſich einbildet, feiner Thaten oder 
feiner Schriften wegen, Ruhm zu verdienen, mag 
für jetzt immerhin noch unbekannt oder ſelbſt vers 
achtet ſeyn: im Grunde ſelnes Herzens lebt doch 
die Hoffnung, daß ſeine Verdienſte künftig ein⸗ 
mahl in denn gehörigen Lichte erſcheinen und von 
der Welt werden anerkannt werden. Der, wel⸗ 
cher ſich ſelbſt für liebenswuͤrdig Hält, ſieht einer 
vortheilhaften und ehrenvollen Heirat) bis ins 
elntretende Alter entgegen. Und fo tft mit jeder 
Einbildung von einem gewiſſen Verdſenſte die ges 
helme Hoffnung verbunden, daß es noch einmahl 
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den ihm angemeffenen Lohn erhalten werde. Die 
ſe Empfindung, welche tlef in der menſchlichen 
Natur eingewurzelt iſt, mag vielleicht die Ahndung 
‚einer Wahrheit ſeyn. Dem beſſern Menſchen 
ſteht vielleicht zu der einen, oder der andern Zelt 
ein beſſeres Schickſal bevor, und weulgſtens iſt 
es unſrer vernuͤuftigen Natur gemäß, Gluͤckſelig⸗ 
keit mit Tugend in unſern Vorſtellungen zu ver⸗ 
kuuͤpfen. Nichts deſto weniger iſt es gewiß, daß, 
wenn der Menſch dieſe ſeine Verdienſte zu hoch 
berechnet, und wenn er beſtimmte Belohnungen 
in dieſem Leben erwartet, er eben deßwegen öfter; 
als Andere, in ſelnen Erwartungen getaͤuſcht 


wird. a 
Bey Andern entſteht dieſe zuverſichtliche Hoff⸗ 
nung glücklicher Begebenheiten aus der Staͤrke 
der Begierde ſelbſt, die fie nach dem gehofften 
Gegenſtande haben. Die meiſten Leldenſchaften 
haben den Zauber, daß ſie uns die Schwierigkei⸗ 
ten verbergen, die ihrer Befriedigung im Wege 
ſtehen. Wenn fie bis zu einem ungewöhnlichen 
Grade der Heftigkeit ftelgen, fo koͤnnen fie ſogar 
den Menſchen in denjenigen Zuſtand des Wahn⸗ 
witzes verſetzen, in welchem er, trotz des Zeug⸗ 
niſſes felner Sinne und feiner Vernunft das Gut, 
deſſen Wunſch feine ganze Seele. erfüllt, wirklich 
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ſchon zu beſigen glaubt. Dieſer Uebergang vom 
heſtigen Begehren zur Ueberredung von dem Ber 
ſitze der Sache, hat dle Tollhäuſer mit fo viel 
Ungluͤcklichen angefuͤllt, die ſich fiir Koͤnlge und 
Fuͤrſten, oder dle ſich für begünſtigte Liebhaber 
irgend einer ſchöͤnen oder vornehmen Dame halı 

teu. Aber auch bey jenen niedern Graden der 
Leldenſchaft, bey welchen die geſunde Vernunft 
noch Meiſter über die Eindildungen bleibt, wird 
durch die Lebhaftigkelt, welche der Vorſtellung 
eines heftig gewuͤnſchten Gegenſtandes eigen iſt, 
auch die Hoffnung, ihn zu erhalten, erregt. Je 
mehr alſo ein Menſch Leidenſchaſten, und je hef, 
tigere er hat, deſto mehr und deſto gewiſſere Er⸗ 
wartungen hat er; und deſto oͤftern und ſchmerz⸗ 
lichern Taͤuſchungen iſt er alſo ausgeſetzt. Je 
groͤßre Dinge er begehrt, beſto ſeltuere Zufaͤlle 
gehören dazu, fle ihm zu verſchaffen, und die Un⸗ 
wahrſchelnlichkeit eines glücklichen Erfolgs wächft 
mit dem Ausſchweifenden der Wuͤnſche. 

Oſt vereinigt ſich beydes: Stolz und unge 
zaͤhmte Begierde. Das geſchieht bey denen, dle 
ſich ihres Gluͤckes ſelöſt, als eines Verdlenſtes, 
ruͤhmen und, wie Cäfar, glauben, daß die zer⸗ 
brechlichſte Barke im Sturme ſich erhalten mie, 

wenn ſie derſelben ihre Perſon und ihre Entwuͤr⸗ 


Garpes verm. Aufl: II. Sh. 3 
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fe anvertrauen. Dieſe Einbildung, fo fehr fie 
an ſich Irrthum iſt, kann wirklich großen Maͤn⸗ 
nern in außerordentlichen Fällen nuͤtzlich ſeyn, bes 
ſonders um die, welche unter Ihrer Anfuͤhrung an 
dem Unternehmen Theil haben, beherzt zu machen. 
Aber wenn fie bey gewöhnlichen Menſchen, und 
in den Angelegenheiten des Privatlebens herr; 
ſchende Meinung wird, ſo iſt ſie die fruchtbare 
Quelle verunglücter Wagftücke. 
Faſt jeder Meuſch traut, beſonders, wenn er 
in die entfernte Zukunft hinaus denkt, feinem 
Gluͤcke mehr zu, als er billig ſollte. Zwar fuͤr 
den gegenwärtigen Tag find die meiſten aͤngſtlich 
und furchtſam genug; aber in einem dunkeln 
Winkel ihrer Seele liegt der Gedanke verborgen, 
daß in kuͤnftigen Jahren ſich günſtige Vorfälle 
ereignen werden. Daher find fie fo karg mit ih⸗ 
ren Dienften oder mit ihrem Gelde, wenn fie 
heute jene zu leiſten, dieſes zu geben aufgefordert 
werden, und hingegen ſo freygebig mit Verſpre⸗ 
chungen, die fie erſt nach langer Zeit zu erfüllen 
haben. Es iſt nicht immer die Abſicht zu laͤu⸗ 
ſchen, welche fie zu dieſem letztern fo bereitwillig 
macht. Nein, ſie trauen der Zukunft zu viel Gu⸗ 
tes zu: ſie glauben ehrlicher Weiſe, daß bis zu 
dem beſtimmten Zeitpunkte die Umſtaͤnde zu ih: 
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rem Vortheile ſich abändern, ihre Huͤlſsquellen 
ſich vermehren, und die Erfüllung ihrer Zuſagen 
erleichtern werden. 

Dieſe gemeine Schwachhelt der Menſchen 
wächſt bey einigen zu einer ſchaͤdlichen Thorheit an. 
Der äußerſte Grad davon zeigt ſich dey gewiſſen 
halb Bloͤdſinnigen, die, mitten im Elende, von 
einem großen Glüͤcke reden, das ihnen nach Ihr 
rer Meinung bevorſtehen ſoll. Aber auch ohne 
fid) durch völlig ungereimte Erwartungen unmoͤgll⸗ 
cher Erelgniſſe zu taͤuſchen, find die, welche ihrem 
Gluͤcke und der Gunſt des Zufalls zu ſehr vertrauen, 
immer in Gefahr, ein Spiel deſſelben zu werden, 
und ſich am Ende eine deſto bittere Zukunft zu be⸗ 
reiten, je uͤbertrlebener die Hoffnungen waren, 
welche fie ſich bey der Ausſicht auf dieſelbe machten. 

Diefes Fehlſchlagen uͤberſpannter Erwartungen iſt 

3, den trägen und ſinnllchen Menſchen ei 
gen, die, je weniger fie ſelbſt zu Erreichung Ihr 
rer Endzwecke zu thun Luft haben, deſto mehr 
vom Zufalle und von andern Menſchen fordern. Wer 
nicht mehr begehrt, nicht mehr hofft, als was ihm 
fein, Fleiß, der Grad von Nutzbarkeit, den er in der 
menſchlichen Geſellſchaft hat, die Wichtigkeit der 
Dlenſte, die er dem gemelnen Weſen, oder einzelnen 
ene lelſtet, gerade zu und unmittelbar ver⸗ 


Ir 
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ſchaffen können, der wird gemeinkglich, wenlaftene 
in den Hauptſachen, erhalten, was er hofft. Wer 
aber glaubt, daß durch zufällige Umftände, die er 
nicht veranſtaltet hat, ſich ſeine Belohnungen uͤber 
das gewöhnliche Maß vergrößern werden; wer 
fein Schiff auf dem Strome des Lebens nicht bloß 
ſortrudern will, ſondern einen beſonders guͤnſtigen 
Wind, der in ſeine Segel ſtoßen ſoll, erwartet: 
der wird immer Urſache haben, über fein Unglück 
und fehlſchlagende Hoffnungen zu trauern. 

Alles Gute, ſagt eln uralter Griechiſcher Dich⸗ 
ter, haben die Götter den Menſchen zu Kauf gege⸗ 
ben, und Arbelt iſt der Preis, den fie dafür for⸗ 
dern. Wer alfo dleſe Güter, dle er ſich verdienen 
ſoll, geſchenkt haben will; oder wer für das, was 
er bezahlt, mehr Waare verlangt, als der Markt⸗ 
preis mit ſich bringe: der wird mit dem Handel 
und der Welt ſehr unzufrleden ſeyn. 

Indeſſen iſt nicht zu laugnen, daß, wenn in ir⸗ 
gend einem Umſtande des menſchlichen Lebens 
das, was man Gluͤck nennt, — dle einen Men⸗ 
ſchen vor dem andern auszeichnende Gleichfoͤrmig⸗ 
kelt guͤnſtiger, oder widriger Zufälle, — ſich deut⸗ 
lich zu zeigen ſcheint, es in dieſem Umſtande iſt, 
daß die Vermuthungen des einen Menſchen, bey 
gleicher Klugheit und gleich reifer Ueberlegung, öf⸗ 
ter mit den Erfolgen zuſammentreffen, als die des 


a... 
andern. Daraus eutſteht, daß die Veranſtaltun⸗ 
gen des einen immer paſſend find, und daher ihre 
beabſichtigte Wirkung thun, indeß der andere bald 
ſelne gemachten Vorkehrungen unnoͤthig, bald die 
nothwendigen von ſich verſaumt findet, immer 
aber feine frühern Handlungen mit den ſpaͤtern 
Ereigniſſen im Widerſpruche ſieht, wodurch jene 
zwecklos und oft ihm nachthellig werden. Bey ge⸗ 
wiſſen Menſchen ſtimmt, wie es ſchelnt, die Cauſ⸗ 
ſalltaͤt der Natur mit dem Prinelpe der Freiheit, 
der Lauf der Dinge mit den Begriffen ihres Ver; 
ſtandes und den Entſchluͤſſen ihres Willens, die 
Wirkſamkelt der unbekannten Urſachen des Welt 
alls mit Ihrer eignen eingeſchraͤnkten aber vernünf: 
tigen Thärigkeit beſſer, als bey andern, zuſammen. 
Sie ſind, — um mich des Ausdrucks einer veralter⸗ 
ten Thorhelt zu bedienen, — mit der Welt, in der 
fie leben, in volkommenem Rapport. Die Re⸗ 
gelmaͤßigkeit, mit welcher der Zufall feine Wuͤrfe 
den Erwartungen des einen Menſchen ſtandhaft zu⸗ 
wider, den Erwartungen des andern gleichförmig ge⸗ 
maß thut, iſt ſchon von uralten eiten bemerkt worden. 
Man hat fie, wie alle wunderbaren Erſcheinungen, 
durch erdichtete Erzählungen vergroͤßert, um fie 
noch wunderbarer zu machen; und weil in der 
ganzen Natur nichts vollkommen regelmäßig ift, 
als der Lauf der Geſtirne, dieſe zu ihrer Erklä⸗ 
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rung zu Hülfe gerufen. Der vernünftige Gottes 
verehrer, welcher ſich über die Dinge, deren Urſa⸗ 
chen er nicht ergruͤnden kann, wenn ſie ihm doch 
zu wichtig find, um ſtillſchwelgend bey Seite gelegt 
zu werden, durch ihre möglichen Abſichten zu bes 
ruhigen ſucht, kann ſich ſehr wohl vorſtellen, daß 
es zu der Erziehung mancher Menſchen gehöre, 
ſie mehr Fehltritte in der Welt thun, und mehr 
Fehlſchluͤſſe machen zu laſſen, als andere. 

Zum Theil wirkt auch das Gluck ruͤckwaͤrts auf 
den Menſchen, ihm diejenigen Eigenſchaften zu ge⸗ 
ben, welche zum Glücke führen, Perſonen, in der 
ren Leben die, Dinge ſich oft fo ereignet haben, wie 
fie ſich dlejelben zuvor eingebildet hatten, werden 
muthiger und daher zu Geſchaͤften geſchickter. Die 
Dreiſtigkeit, welche fie erhalten, it elne nuͤtzliche 
Eigenſchaft, nicht nur bey Ausführung, ſondern 
auch bey der Beurtheilung der Sachen. Wer lu 
feine Einſichten, wegen des oͤſtern Fehlſchlagens 
felner Erwartungen, ein großes Mißtrauen zu fer 
N Ben anfängt, iſt, wenn er zu einer neuen Unter⸗ 
nehmung geht, wie ein ſchuͤchterner Meuſch, wenn 
er in eine große fremde Geſellſchaft tritt. In der 
Verlegenheit, in welcher er ſich vom erſten Augens 
blicke an befindet, hoͤrt und ſieht er nichts mehr ge⸗ 
nau, und ſeine eigenen Talente ſtehn ihm nicht 
mehr zu Gebothe. Er wird unfaͤhtger, und hat 


— 135 — 
alſo auch falſchere oder zweydeutigere Ahndungen, 


als, bey einem ruhlgen Zuſtande des Gemuͤths, ſich 


von dem Maße ſetner Einſichten erwarten ließe. 

Dagegen wird der Menſch, welcher ſich im ent: 
gegengeſetzten Falle befindet, leicht ſtolz, uͤberellt und 
verwegen. Vornehmllch aber lernt er ſich ſelbſt weni⸗ 
ger kennen, und wird an die aͤußern Dinge immer 
ſtaͤrker angefeſſelt. 

Ohne Zweifel ſchmerzt nichts fo ſehr, als oft fehl⸗ 
ſchlagende Erwartungen; aber gewiß wird auch durch 
nichts ein zum Nachdenken faͤhlger Gelſt fo lebhaft, 
als durch ſie, erweckt, die Natur der Dinge oder ſeine 
eigne Handlungswelſe, — die Geſetze, wornach dle 
natürlichen und moraliſchen Urſachen in der Welt 
wirken, oder die Methoden, nach welchen er ſelbſt 
zu urthetlen und zu ſchlleßen pflegt, — zu erforſchen, 
es ſey, um die Quelle feiner irrigen Vorausſehungen 
zu entdecken und, wo möglich, kuͤnftig richtiger zu 
ahuden; es ſey, um ſich zu beruhigen, und ſein Ge⸗ 
muͤth an einen ſchlechten Erfolg gut gemeinter und 
gut uͤberlegter Anſchlaͤge zum voraus zu gewoͤhnen. 


So ungleich aber ſich auch das Schickſal oder die 


Urthellskraft der Menſchen in der gluͤcklichern Ahu⸗ 
dung oder der weiten Berechnung der Zukunſt zel⸗ 
gen mag, fo iſt es doch das allgemeine Loos der 
Menſchhelt, oft und vieifaͤlt'g in ihren Ausführen 
betrogen zu werden. 

34 
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Die Welt nähmlich iſt nicht allein für uns gemacht. 
Unſere Wuͤnſche hingegen, unſere Entwürfe, und 
unfere Erwartungen gehen bloß von uns ſelbſt aus, 
und vereinigen ſich wieder in uns. Jedes Ding in 
dem großen Univerſum hat feine eigne Natur, feine 
eigne Laufbahn, ſo zu ſagen, — ſein von den Abſich⸗ 
ten auderer Dinge unabhaͤngiges Ziel. Alle dieſe 
Wirkungen durchkreuzen ſich, — vereinigen ſich das 
eine Mahl, und zerſtoͤren ſich zu andern Zelten: — 
zwar alles nach einem Plane, (fo glaubt und hofft es 
der Gottes; Verehrer,) aber doch nach einem Plane, 
den wir nicht Überfehen koͤnnen. Nur ſo vlel wiſſen 
wir, daß, bey dieſem Strelte aller Elemente und aller 
thätigen Kräfte gegen einander, doch die Fortdauer 
des Ganzen, die Erhaltung der Gattungen, und ſelbſt 
das Wohlſeyn eines großen Theils der Indtviduen 
beſtehen kann. Was habe ich aber Ur ſache mich zu 
wundern, daß, bey dieſem fo unendlich mannigfalti⸗ 
gen Streben unzähliger körperlichen und geiſtigen 
Kräfte, wovon jede, von mir unabbäug'g, nach ihren 
eignen Geſetzen fortwirkt, meine eignen kleinen Bes 
ſtrebungen oft gleichſam ausgedraͤngt, und meine Er⸗ 
wartungen, die ſich nur auf die Kenntniß einiger wer 
nigen mir nahen Urſachen gruͤnden, betrogen werden? 

Das aͤußere Wohl des Menſchen iſt in einem 
ſo verwickelten Syſtem allerdings ſehr unſicher; 
aber ſeine innere Vollkommenheit kann dabey beſte⸗ 
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hen. Ja man kann annehmen, daß eben dieſer 
uns unüuͤberſehliche Kampf aller Naturkrafte, unter 
ſich und mit unſern Bemuͤhungen, und die daraus 
entſtehende Unſicherhelt unſerer Hoffnungen und un⸗ 
ſerer Entwürfe die Welt zu dem Uebungs⸗Platzte 
machen, der ſie in den Augen des Weiſen iſt. 
Denn was wird der vernuͤnſtige Mann, wenn er 
ſo oft in ſeinen beſtgegruͤndeten Erwartungen betro⸗ 
gen worden iſt, und feine nach reiſſter Ueberlegung 
angefangenen Unternehmungen hat mißlingen ſehen, 
— was wird er thun? Seine Hände in den Schooß 
legen und abwarten, was uͤber ihn kommen werde? 
Das iſt überhaupt dem Menfchen nicht möglich ; und 
der vernünftige Mann wird es auch nie wollen. — 
Oder ſich dem Unmuthe und der Nledergeſchlagen⸗ 
beit preis geben? — Dadurch wuͤrde er, mit beſſerm 
Erfolge an ſeinem Gluͤcke zu arbeiten, noch unver⸗ 
moͤgender, und in der Beurtheilung der Zukunft und 
ihrer Wahrſcheinlichkeiten noch kurzſichtiger wer⸗ 
den. — Was bleibt ihm alſo uͤbrig? Er muß von 
den äußern Dingen unabhängig werden lernen, oh⸗ 
ne doch etwas von feiner, ſich auf dieſe äußern 
Dinge beziehenden, Thaͤtigkeit nachzulaſſen. In 
den Handlungen ſelbſt, die er thut, in dem Steige, 
der er auf ſelne Gefchäfte verwendet, in den guten 
Geſinnungen, dle er dabey in ſich belebt, in der 
Uebertegung und dem Nachdenken, welche er anzu⸗ 
8 £ 
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fielen, — und in der Tugend und Stärke des Gelſtes/ 
welche er zu beweifen Gelegenheit hat, muß er einen 
Endzweck zu finden wiſſen, deſſen Erreichung ihm ger 
wiß iſt, und der ihn ſchadlos haͤlt, wenn er den andern 
Endzweck, den feine Handlungen in gewiſſen äußern 
Erfolgen haben, verfehlen ſollte. Auf dleſe Art iſt es 
möglich, die beyden, ſonſt unvertraͤglich ſcheinenden, 
Sachen zu vereinigen: ſo munter und dreiſt an je⸗ 
des Geſchaͤft zu gehen, als wenn man einem glück 
lichen Ausgange ſicher entgegen ſaͤhe, und doch ſich 
auf einen unguͤnſtigen zum voraus gefaßt zu machen. 

Diefer welſe Mann wird theils überhaupt feine 
Erwartungen herabſtimmen, theils wird er bey feinen 
Entwürfen die Möglichkeit des Irrthums mit in 
Rechnung bringen, und die zum Stolz verleitende 
Freude, die, bey ſicherer Hoffnung einer glücklichen 
Ausführung, nur zu leicht im Gemuͤthe Platz ge⸗ 
winnt, mäßigen. Durch beydes werben fein Verſtand 
und ſeln moraliſcher Charakter gewinnen. 

Es iſt unausbleiblich, daß, ſo lange ſich der 
Meuſch als ein einzelnes von allen übrigen getrenntes 
Weſen betrachtet, und in ſelnen Ideen eben ſo egol⸗ 
ſilſch auf ſich ſelbſt eingeſchraͤnkt iſt, als in feinen Ges 
fühlen und Wuͤnſchen, er ſich leicht alles zu fordern, 
alles zu erwarten berechtiget glaubt, was zu einem 
glücklichen Leben, nach ſelner Melnung, gehört. In 
den Augenblicken, wo ſolche Geſinnungen herrſcheud 
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werden, wuͤrde der Menſch nicht ungern dle ganze 
Welt aufgeopfert ſehn, um nur eine feiner Lleblings⸗ 
nelgungen zu befriedigen, Nur erſt, wenn er den Zus 
ſammenhang, in welchem er mit unzähligen, zu glei⸗ 
chem Wohlſeyn berechtigten Geſchoͤpfen ſteht, — und 
die Unmöglichkeit elnſieht, daß dieſe alle, in allem, 
was fie begehren, zugleich befriedigt werden koͤnnen, 
lernt er ſelne Wuͤnſche einſchraͤnken. Von dleſem 
Zuſammenhange, — von diefer Unmöglichkeit aber 
wlrd er durch theoretiſche Bewelſe bey weltem nicht 
kraͤftig genug uͤberzeugt. Er muß beydes erfahren, 
wenn er dadurch zu einer veraͤnderten Denkungsart 
gebracht werden ſoll. — Und wie kann er dleſe Er⸗ 
fahrungen anders machen, als wenn ihm oft in feinen 
Entwürfen entgegen gearbeitet wird, — als wenn er 
feine zu weit getriebenen Anſpruͤche und Hoffnungen 
unter den Anſprüchen und Beſtrebungen anderer 
Menſchen erliegen fieht, und bald durch den Einfluß 
des Himmels und der Elemente, bald durch den der 
Meinungen und der geſellſchaftlichen Einrichtungen, 
feines ſicher erwarteten Glücks verluſtig geht. At 
fangs ſchreibt er dleß vielleicht bloß einem Mangel der 
Einficht von feiner Seite, oder elner Ungerechtigkeit 
von Seiten anderer Menſchen zu, und hofft immer 
noch jene zu verbeſſern und gegen dieſe Schutz zu fin⸗ 
den. Am Ende erkennt er es für ein Geſetz der Na⸗ 
tur, daß immer ein Ding das andere, ein Meuſch den 
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andern einſchraͤnken ſoll; daß, indem jede einzelne 
Kraft ſo welt um ſich zugreifen und Ihren Wirkungs⸗ 
krels fo ſehr zu erweitern ſucht, als fie kann, alle in 
einer gewiſſen Sphaͤre erhalten werden. So ſucht er 
dann endlich feine Wuͤnſche ſchon zum voraus fo eins 
zuſchraͤnken, wle die Natur der Dinge dle Wirkſam⸗ 
keit feiner Kraft eingeſchraͤnkt hat. Er begehrt, durch 
Zeit und Erfahrungen gereift, nicht mehr einen ſo 
großen Antheil an den Guͤtern der Erde, als er im 
erſten Aufbrauſen jugendlichen Stolzes und jugend⸗ 
licher Luͤſternheit in Anſpruch nahm, weil er gewahr 
wird, daß er ihm, ohne die Harmonie des Ganzen 
zu ſtoͤren, nicht zu Theil werden konne. 

Gluͤcklich iſt der Mann, welcher es verſteht, bis 
an das Ende feines Lebens, ſich in feinen Häuslichen 
und öffentlichen Geſchaͤften, in den Arbeiten feines 
Verſtandes und in denen feiner Hände, immer fo zu 
bestfern, als wenn er die hoͤchſten Belohnungen von 
Ruhm und Gluck für ihre gute Ausführung hoffte, 
und doch mit der Achtung weniger Freunde, und ei⸗ 
nem maͤßlgen Einkommen ſo zufrieden zu ſeyn, als 
wenn er ſich keiner Talente und keiner Anſtrengun⸗ 
gen bewußt wäre. So vergnügt ſich unter allen 
Spielern keiner beſſer, als der, welcher während des 
Spiels die größte Aufmerkſamkelt anwendet, um 

gut zu ſpielen, und am Ende deſſelben mit dem 
kleinſten Gewinne froͤhlich nach Haufe geht. 
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Ueber 
einige Schönheiten 
der Gebirgsgegenden. 
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Es giebt Perſonen, welche behaupten, daß man 
ſich und andern das Vergnügen verdirbt, wenn 
man die Urſachen davon zergliedert, Für Lefer 
dieſer Art kann dieſer Aufſatz nichts Anztehendes 
haben, und ich kann kaum hoffen, ihnen durch ir⸗ 
gend eine meiner Schriften zu gefallen: weil ich 
beynahe nichts weiß, als Empfindungen zu zerglle⸗ 
dern, und Urſachen zu bekannten Erſcheinungen 
aufzuſuchen. Wenn indeß dieſe Perſonen wirklich 
mit ihren Empfindungen auslangen; wenn die Eins 
druͤcke, welche fie von den Dingen unmittelbar, 
durch die Einwirkung derſelben auf ihren innern 
oder äußern Sinn, erhalten, fo reichhaltig, fo man⸗ 
nigfach und fo beſtimmt, — und wenn dle Wleder⸗ 
hohlungen derſelben, welche ihnen die Einblldungs⸗ 
kraft verſchafft, To getreu, und fo ſehr in ihrer Ger 
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walt find, daß ihre Tage mit dem Vergnügen dar⸗ 
an ausgefüllt, und doch die übrigen Endzwecke, 
die ein vernuͤnftiges Weſen bey ſeinen Vergnuͤgun⸗ 
gen hat, erreicht werden: fo benelde ich fi. Sie 
ſind Weſen hoͤherer Art, die mit dem Verſtande 
anſchaun; oder In deren Anſchauungen ſchon alle 
Begriffe llegen, welche wir andern, kaͤrglicher von 
der Natur ausgeſtatteten, Menſchen erſt muͤhſam 
durch Nachdenken aus Ihnen entwickeln müͤſſen. — 
Wofern ſie hingegen ſich nur deßwegen mit dem 
Empfinden begnügen, weil ſie die Arbeit des Nach⸗ 
denkens ſcheuen; wenn fie gar kein Beduͤr fulß 
fuͤhlen, die Zwiſchenraͤume zwiſchen einer ange⸗ 
nehmen Empfindung und der andern, die in dem 
Leben des gluͤcklichſten Menſchen oft lang genug 
find, mit irgend einer Gelſtesbeſchaͤftigung aus: 
zufuͤllen; wenn ihnen bloß an dem ſinnlichen Ges 
nuſſe, und nichts an dem Vergnügen deutlicher 
Begriffe und geuͤbter Erkenntutßkraft gelegen iſt: 
- fo habe ich Mitleiden mit ihnen. Sie kennen dle 
menſchliche Gluͤckſeligkeit nur zur Hälfte: und ver, 
ſchmähen nur aus Unwiſſenhelt und Traͤgheit die 
Erwerbungen des Verſtandes. 

Zwiſchen dieſen beyden Claſſen liegt eine dritte 
in der Mitte, zu der ich ſelbſt gehöre, und der ich 
auch alleln verſtaͤndlich zu ſeyn und zu gefallen An⸗ 


ſprach mache. Diele empfindet zwar die Vergnuͤn 
gungen der Sinne und der Einbildungskraſt, und 
wird von dem Anmuthigen, wie von dem Schoͤ⸗ 
nen, auch unmlttelbar geruͤhrt. Aber die ſinnli⸗ 
chen Eindruͤcke ſind bey ihr vorübergehend und 
fluͤchtig: und fie bedarf des Nachdenkens, um 
dieſelben feſtzuhalten. Ihre Anſchauungen haben 
Lücken, oder Undeutlichkeiten: und der Verſtand 
muß dieſelben durch Begriffe ergaͤnzen und auf⸗ 
hellen. In den Empfindungen des Vergnuͤgens 
felöft iſt oft bey ihr der Reiz nur ſchwach: und 
er wird erſt durch die nachfolgende Beſchaͤftigung 
des Verſtandes lebendig. Fuͤr Leute dieſer Art 
iſt es ein Beduͤrfuiß, zu philoſophiren, das heißt, 
ihre Empfindungen zu zerglliedern: und fie find 
auch vorzuͤglich fähig dazu. Ste haben den vol⸗ 
len Genuß der Schönheit und der Harmonie erſt 
hinterdrein, wenn fie ſich überlegen, was fie ger 
ſehen und gehoͤrt haben, und warum es ihnen 
geſtel. Dadurch praͤgen fie ſich auch erſt die Vor⸗ 
ſtellungen des Gegenftandes ins Gemuͤth, und mars 
chen es der Erinnerungs- und der Einbildungskraft 
moglich, auch in Abweſenheit deſſelben das genoſ⸗ 
ſene Vergnügen zu erneuern. Auf dleſe Weiſe 
nutzen ſie zu gleicher Zeit die Augenblicke des 
Vergnügens zur Erwelterung ihrer Einſichten, 
Garpes verm. Auſſ. II. Sh. K 
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und laſſen ſich, wie es der Endzweck der Natur 
zu ſeyn ſcheint, von der Sinnlichkeit zur Ver⸗ 
nunft, durch das beyde verknüpfende Band der 
Schoͤnhelt, leiten. i 

Keine Art von Vergnügungen bedarf für 
mich und meine Leſer aus dieſer Claſſe, der Nach⸗ 


huͤlfe der philoſophirenden Vernunft mehr als 


das Vergnügen, welches der Anblick ſchöner Ge 
genden gewährt. Die Natur, — auch dle unbe⸗ 
lebte Natur ſpricht mit uns. Aber ihre Stimme 
iſt lelſe, und wir men fie verſtaͤrken, um fie 
hoͤrbarer zu machen. Ihre Sprache tft uns ans 
fangs fremd, und wir muͤſſen fie ſtudiren, um 
fie zu verſtehen. Zuweilen find ihre Ausdrüde 
räthſelhaft und wir muͤſſen ſie auslegen. Der 
Mittag und der Abend, der heiße Sommer und 
der milde Herbſt, die dunklen Schatten des Wal⸗ 
des, die Geſtade eines Fluſſes oder Sees, das 
offene Feld, mit Baͤumen umkraͤnzte Wieſen, 
fanft emporſteigende Huͤgel, und ſchroffe hohe 
Felſen; jede dieſer verſchiedenen Anſichten hat 
ihren eigenthuͤmlichen Charakter, iſt mit andern 
Gemuͤthsbewegungen verwandt, und lſt geſchlckt, 
andre Ideen zu erwecken.“ Aber dieſe Eigem 
thuͤmlichkeiten wollen erwogen werden; dieſe Ges 
muͤthsbewegungen ſchleichen ſich nur nach und 


nach, bey längerer Aufmerkſamkett, in dle Seele; 
diefe Ideen entſtehen nur, wenn die eigne Thaͤy 
tigkeit des Gelſtes der Einwirkung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde entgegenkommt. Daher kömmt es, daß 
dem Einen ein fluͤchtiget Blick auf eben die Ge⸗ 
gend ſchon lange Weile macht, die den Andern 
bey längerer Betrachtung auf das angenehmſte 
unterhält. Bey jenem verlieren ſich alle Ver⸗ 
ſchiedenhelten, und er findet immer das, was er 
hundertmahl geſehen hat. Fuͤr dieſen iſt der 
Aublick neu „ und viellelcht in ſelner Art einzig: 
well er fi) Zelt läßt, auch das Kleine zu bemer⸗ 
ken, und den Zuſammenhang des Ganzen zu 
überdenken. Jener ſieht nichts, als gewiſſe For⸗ 
men und Farben, dle dem Auge einen Augen⸗ 
blick ſchmeicheln, aber Geiſt und Herz leer laſ⸗ 
ſen; dieſer ſieht Werke der Natur, oder der 
Kunſt vor ſich, die ihn zugleich ſinnlich ergetzen, 
belehren und ruͤhren. 

Dieſen Freunden der Natur alſo, de, fo wle 
ich, einen neuen Genuß darin finden; ſich von el 
nem genoſſenen Vergnuͤgen Rechenſchaft zu geben, 
twird auch, fo wle mir, oft die Frage elngekommen N 
ſeyn, was dann eigentlich den Gebirgsgegenden den 
Vorzug vor flachen Landgegenden gebe. Melne 
Empfindung iſt mir dentlich, daß, wenn ich And 
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dem Gebirge in die Ebene komme, es mir zu 
Muthe iſt, als wenn ich eine Gemaͤhldegallerie 
verlaſſen haͤtte, und in ein Zimmer, mit nackten 
Waͤnden oder mit einfachen Tapeten behangen, 
eintraͤte. Aber woher entſteht dieſe Empfindung? 
worin legen die Eigenthuͤmlichkeiten jeder dieſer 
beyden Landſchaften? 
Einige derſelben fallen Jedermann in die Au⸗ 
gen: andre ſind verborgener und wollen geſucht 
werden. Der erſte Gegenſtand, der mich frap⸗ 
pirt, iſt der Berg ſelbſt, wenn ich ihn aus der 
Ebne, oder vom Thale aus anſehe. Was macht, 
daß ich an dleſen von der Natur aufgeworſnen 
Erdwaͤllen mit meinem Auge verweile, auch wenn 
fie keine beſonders anziehenden Gegenſtände enthal— 
ten? Was iſt Urſache, daß ein Wald, eine Wie⸗ 
fe, oder ein Ackerſeld auf einer Berglehne ein in⸗ 
tereſſanterer Gegenſtand zu ſeyn ſcheint, als wenn 
er in einer und derſelben Flaͤche vor mir läge? 
Ich finde die Urſache in der aufgerichteten La 
ge ſelbſt. — Ich gehe in die Werkſtaͤtte eines 
Mahlers, und fehe mehrere große Bilder Horizon 
zontal auf dem Boden oder auf einer Tafel liegen. 
Was thut der Mahler, wenn er mir den vollkom⸗ 
menſten Genuß ſeiner Kunſtwerke verſchaffen will? 
Er ſtellt feine Bilder auf die Staffeley: er bringt 


fie aus einer horizontalen Lage in eine, die zwi⸗ 
ſchen ihr und der vertlealen in der Mitte liegt. 
Dadurch bringe er alle Theile feines Bildes mel 
nem Auge näher, ohne doch dle Entfernungen un⸗ 
kenntlich zu machen; dadurch verfchafit er feinem 
Bilde eine beſſere und gleichere Beleuchtung, da 
mich zuvor ein heil deſſelben blendete, der ans 
dere mir dunkel blieb; dadurch ſetzt er mich in 
den Stand, es mit meiner groͤßern Bequemllch⸗ 
kelt und ohne Anſtrengung zu betrachten, und 
alle Mannigfaltigkeit deſſelben mit einem Blicke 
zu umfaſſen, da ich zuvor mich buͤcken, mein 
Auge angreifen mußte, und doch nur immer eine 
Sache auf einmahl ſah. 

Ein Bergruͤcken nun, was iſt er anders, als 
elne große Erdflaͤche, die mit allem, was auf ihr 
ſteht, Bäumen, Häufern, Thieren, Menſchen, — 
von der Natur auf eine Staffeley geſetzt, und 
unſerm Auge zum bequemſten Anſchauen und zum 
vollſtändigſten Genuſſe vorgeſtellt wird? Dadurch 
kommen Gegenftände, dle auf dieſer Fläche, wo⸗ 
fern fie Horizontal lage, zu entfernt geweſen waͤ⸗ 
ren, um dentlich gefehen zu werden, unſerm Au; 
ge ſo nahe, daß es keine Muͤhe koſtet, ſie zu un⸗ 
terſcheiden. Dadurch kommen die hintern Gegen⸗ 
fände, welche in der Ebne von den vordern wär 
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ren verdeckt worden, fo weit über dieſe in die 
Höhe, daß es möglich iſt, beyde zugleich RE 
nehmen, 

Man ſtelle ſich einen Obſtgarten vor, wo el⸗ 
ne Allee von Bäumen hinter der andern, in gleich⸗ 
laufender Richtung, liegt. Wenn lch vor dleſem 
Obſtgarten in der Ebne ſtehe, ſo ſehe ich nichts, 
als eine einzige Reihe Baͤume, und muß mir die 
übrigen bloß hinzudenken. Wenn dieſer Garten 
auf dem Aoöhange eines Berges ſteht, an deſſen 
Fuße oder In deſſe Nachbarſchaft ich mich beſin⸗ 
de: ſo ſehe ich ellen wirklichen Garten. Eine 
Heide Bäume ragt uͤber der andern hervor: 
Wipfel an MWipfel gedrängt und doch von dem⸗ 
ſelben unterſcheldbar, ſtärkt mein Auge durch eine 
weit größre Maſſe von Gruͤn, oder ergetzt es 
durch weit zahlreichere ent von Bluͤthen und 
Früchten. 

So iſt es alſo der auf Bergen gletchſam zur 
Schau ausgeſtellte Reichthum der Natur; es iſt 
die groͤßre Anzahl zugleich über ſeht arer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, es tft die durch die fehräge Lage des Bo⸗ 
dens bewirkte Annäherung des Entfernten und 
Empor hebung des im Gedränge Verſteckten, was 
bey dem Aubllcke eines Berges das Auge fo an 
genehm füllt, und die Aufmerkſamkelt ſeſſelt. 
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Nach Ideen und Empfindungen ſchmachtet dle 
Seele. Je mehr fie deren und in je kuͤrzerer 
Zeit fie fie empfängt, deſto mehr iſt fie befrle⸗ 
digt. Sie verlangt aber auch nach einer gewiſſen 
Klarheit derſelben. Iſt es alſo der Sinn des 
Geſichts, welcher fie ihr zufuͤhrt: To muß fie noth⸗ 
wendig eine Berglandſchaft, in der ſie viel auf 
einmahl wahrnehmen, und alles deutlich unterſchel⸗ 
den kann, derſelben Landſchaft im flachem Lande, 
wo vieles ihr verdeckt bleibt, und vieles ihr we⸗ 
gen der Entfernung dunkel wird, vorziehn, 
Mehrere Urſachen kommen noch zuſammen, 
dieſen Reichthum und dieſe Mannigfaltigkeit ſicht⸗ 
barer Gegenſtaͤnde, worin eine vorzügliche Quelle 
des Vergnügens bey Ausſichten liegt, bey Bergen 
zu vermehren. Ein unfruchtbarer Felſen, oder 
ein nackter Sandberg find zwar keine anmuthlgen 
oder unterhaltenden Gegenſtaͤnde; aber fie füllen 
doch den Blick mehr, als eine ſandige oder un⸗ 
fruchtbare Ebne, weil fie ſich mehr unterſchelden. 
Ein ſchwarzer Tannenwald giebt zwar auf Ber⸗ 
gen, ſo wie auf der Ebne, einen einförmigen An⸗ 
blick, aber doch dort einen reichern, weil man 
der Baͤume weit mehrere auf einmahl ſieht, als 
hier. Welt größer aber iſt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Gebirgen und dem flachen Lande, wenn 
K 4 
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beyde angebaut find und mit den Erzeugniſſen 
des Fleißes prangen. — Die Natur ber Sache 
bringt mit ſich, daß in der Ebne große Strecken 
einen gleichen Boden und gleiche Lage haben, und 
alſo dieſelben Producte tragen, und einerley Ans 
baus fählg find. Auf Bergen hingegen aͤndert 
AH mit jeder Stufe des Abhangs, mit jeder 
Wendung des Erdreichs, Fruchtbarkelt und Kll⸗ 
ma,. Daher die unabſehbaren Felder mit einer⸗ 
ley Getreideart beſetzt, welche die Ausſicht der 
Ebne fo einfsrmig machen; daher die Zerthellung 
der Felder in ſo vlele abſtechende bunte Parthien, 
welche den bebauten Bergen das Anſehn von Ger 
maͤhlden geben. Bald iſt Wleſe, Acker und Wald 
auf demſelben Bergrücken vereinigt: bald IfE er, 
wie ein Schachbret, in Fächer von dem mannig⸗ 
faltigen Grün des Sommers und Winter: Öetrei: 
des, in Gruppen zuſammengewachſener hoher 
Tannen, in kahle unfruchtbare Sandhaufen und 
in reiche fette Fluren getheilt. Die Armuth des 
Bodens ſelbſt hat hier eine Schoͤnhelt hervorge⸗ 
bracht. So wie ſie es war, welche den Kunſt⸗ 
fleiß in dle Gebirge zwang, und dadurch nicht 
ſelten den Grund zu einem Wohlſtande legte, wie 
ihn der bluͤhendſte Ackerbau auf gleichem Raume 
in der Ebne, nie hervorgebracht hätte: fo gab fie 
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auch zu dieſer muͤhſamen Benutzung kleiner ſrucht⸗ 
baren Flecke, zu dieſem Minkaturgemählde des 
Landbaues die Veranlaſſung, welches uns in el⸗ 
nem elngeſchraͤnkten Bezirke alle Arten der Pros 
dnete und Arbelten ſehen läßt, ; 

Aber einen weit groͤßern Zuſatz zu dem Ver⸗ 
gnuͤgen, welches Berge dem Auge, durch dle 
Mannigfaltigkeit der auf ihnen zur Schau aus⸗ 
geſtellten Gegenſtaͤnde, gewähren, giebt die Wir 
kung des Lichts und des Schattens, fo wie die⸗ 
ſelben mit dem Laufe der Sonne, der Jahres- und 
Tages⸗Zetten abwechſeln. Nicht bloß der Kenner 
der Mah lerey, ſondern jeder aufmerkſame Beobach / 
ter der Natur weiß, wie viel die verſchledene 
Beleuchtung beytrage, den Anblick der Gegen⸗ 
fände zu verändern, Schoͤnheiten zu erheben, 
oder Fehler zu verſtecken, — unbedeutenden Ges 
ſtalten einen gewiſſen Reiz zu geben, oder den 
Eindruck der anmuthigſten zu ſchwaͤchen. Wie 
ſehr iſt jede Landſchaft, wenn fie in Regen und 
Nebel eingehüllt iſt, von derſelben Landſchaſt, 
wenn fie im hellen Sonnenlichte glänzt, unter⸗ 
ſchieden! Wie viel intereſſanter erſcheinen Felder 
und Wleſen in dem milden Lichte der Abendſonne, 
als in dem bleudenden Glanze des Muttage. 
Welchen Reiz gehen dieſen ſonſt erleuchteten Flächen 
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die verlängerten Schatten der Bäume: und wie 
ermüdend ſcheint ihr Anblick, wenn ein allgemeln 
gleiches, oder durch zu kurze Schatten unterbroch⸗ 
nes Licht ſich über das Ganze verbreitet. Dleſe 
Veraͤnderungen der Scene nun, welche die Na 
tur durch den Lauf der himmliſchen Koͤrper ver⸗ 
anſtaltet, um unſer Vergnügen zu verplelfaͤltlgen, 
ſind in Gebirgen weit auffallender, als in den 
Ebnen, — bringen dort groͤßre Contraſte hervor, 
und enthüllen, oder verbergen dort mehr Schoͤn⸗ 
heiten, als bier. Drey Sachen find es, nach met; 
ner Bemerkung, die vorzuͤglich dazu beytragen. 
Zuerſt giebt es im flachen Lande gar kelne fo 
großen Maſſen, welche Schatten werfen, als im 
Gebirge. Dort ſind es bloß Baͤume und Hau 
fer; hier find es dle Berge ſelbſt, welche die 
Strahlen des Lichts auffangen, und ihre eigne 
dunkle Geſtalt auf der entgegenſtehenden Seite, 
bald nach einem groͤßern, bald nach einem klel⸗ 
nern Maßſtabe abzeichnen. Dort werden alſo, 
an einem heitern Tage, große Maſſen von Licht 
nur von kleinen Parthten von Schatten unter 
brochen: es ſey denn, wo die Dichtheit der Baͤu⸗ 
me und Hänfer die Sonne gänzlich aus ſchlleßt, 
aber auch zugleſch die Wirkung von Licht und 
Schatten vernichtet. Hier ſtechen ungeheuer große 
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Schatten gegen eben fo große Lichtflaͤchen ab. — 
Die Hälfte eines Thals prangt noch in vollem 
Sonnenlichte, mit allen Zeichen der Thaͤtigkelt 
und des Lebens, indeß die andre ſchon, in tiefe 
Schatten gehüllt, das Bld des Abends und der 
Ruhe darblethet. Bald iſt die Form dieſer großen 
Schatten merkwuͤreig, bald iſt es bloß ihr Com 
traſt gegen das Licht. Welche Veränderung macht 
nicht der Abend und Morgen in dem Anblicke 
einer Gebirgslandſchaft! Ich ſehe zu der einen 
Tageszeit, was mir in der andern gänzlich ver: 
borgen war, und verliere in jener, was ich lu 
dieſer wahrgenommen uns genoſſen hatte. 

In Gedirgen ſchlleßt mir das Llcht, wohln 
es fällt, eine neue Welt auf, dle mir der Schat— 
ten wieder entruͤckt. Dieſe große Abwechſelung 
aber von Erleuchtung und Beſchattung, in einem 
und demſelben Tage, dieſe Vereinigung des Lichts 
und der Dunkelheit in einer und derſelben Land⸗ 
ſchaft, koͤnnen nur von der Erdflaͤche ſich erhe⸗ 
bende große Körper, deren es außer den Bergen 
feine giebt, verurſachen. 

Dazu kömmt nun zweytens das, worauf ich 
eben hindentete: daß, nach der Natur und dem 
Baue der Gebirge, das Licht in ihnen welt mehr 
Gegenſtände dem Auge entdeckt, der Schatten 
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ihm weit mehrere verbiegt, als in der Ebne 
der Fall ſeyn kaun. Dieſe von der Na⸗ 
tur aufgeworfuen Erdwälle find nirgends ganz 
zuſammenhängend und ununterbrochen. Im⸗ 
mer iſt Berg von Berg, durch ein dazwiſchen 
laufendes Thal, unterſchieden. Jede Reihe von 
Bergen correſpondirt mit einer andern, ihr gleich 
laufenden, oder mit ihr an einer Spitze ſich ver⸗ 
einigenden Reihe, um groͤßre Thaͤler zu bilden. 
Ja, jeder einzelne große Berg beſteht ſtets aus 
einer Gruppe vieler kleineren Berge, die, an ein⸗ 
ander aufgethuͤrmt, zugleich duech mannigfaltige 
Zwiſcheuraͤume, bald durch enge Schluchten, bald 
durch geräumige Thaler von elnander getrennt 
ſind. Dieſe welfenförmige Lage des zu Bergen 
aufgeworſnen Erdreichs, dieſe Einſchnitte, dle, 
bey der erſten Entſtehung, oder bey fpätern Re⸗ 
volutſonen, die Natur in ihre Mauern gemacht 
hat, geben zu einer oſt ſich veraͤndernden Anficht 
der Berge Anlaß. Um in ihre Tiefen und Schluch⸗ 
ten hinelnzuſehen, und das, was in denſelben vers 
ſchloſſen iſt, zu entdecken, iſt durchaus nothwen⸗ 
dig, daß die Sonne ihre Strahlen in fie hinein: 


7 


„ Wenigſtens nicht fo weit, als ich Gebirge gefe, 
hen habe; wenigſtens nicht da, wo Gebirgsge⸗ 
genden ſchön find, 


Be 

werſe. Am anmuthlgſten und reichſten erſcheinen 
fie, wenn fie, ringsum mit tiefen Schatten unge 
ben, ſelbſt im vollen Lichte glänzen. Daher kommt 
es aber, daß ſie in der einen Tageszeit verſchwin— 
den, und zu einer andern wleder zum Vorſcheln 
kommen, und daß die Gebirge bald einen einförmt 
gen, bald einen mannigfaltigen Anblick ge⸗ 
waͤhren. 

Die Mannigfaltigkeit der Gegenſtaͤnde, welch 
man auf einmahl und deutlich ſieht, wenn man 
von den Thälern aus die Berge betrachtet, IfE 
der erſte Grund des Vergnuͤgens, welches uns 
Gebirgsgegenden verſchaffen. N 
Eine Schönheit anderer Art lſt die, welche 
uns den Anblick der Edne oder der Thaͤler, von 
der Hoͤhe aus angeiehe „ſo votzuͤglich n 
macht. 

Alle Gegenſtaͤnde erſcheinen in denſelben ver⸗ 
kleinert, und doch deutlich. Dadurch bekommen 
ſie das Anſehn von Felnheit und Kunſt und werden 
Gemaͤhlden ähnlicher. Wenn auf den Fußſteigen 
des Thals Menfchen hin und her wandeln: ſo find 
fie ſich bewegenden Automaten oder Marionetten 

ähnlich. — Was ich auf der Ebene in einem ver: 
Eleinerten Maßſtabe ſehe, iſt zugleich fo entfernt, 
daß es undeutlich wird, und die Umriſſe in elnau⸗ 
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der ftefien. Vom Berge herab ſehe lch im Thale 
die Häuſer, Bäume, Thiere und Menſchen klein) 
Und doch deutlich, und mit ſcharf abgeſchnittnen 
Umriſſen. Dieß macht das Ganze, welches zu⸗ 
gleich auf eintnal Überfehn wird, einer gemahlten 
Landſchaſt, oder elner Abbildung in der Camera 
obscura ähnlich. 

Kant ſagt mit Recht: die Kunſt, welche wie 
Natur, und die Natur, welche wie Kunſt ausſieht, 
gefallen auf gleiche Weiſe. 

Die Urſache des erſtern fällt in die Augen: denn 
die Kunſt hat keine andre Beſtimmung, als die 
Nachahmung der Natur, und keine andre Schoͤn⸗ 
heit, als die Schoͤnbeiten der Naturproduete, dle 
von ihr nur geſammelt und naͤher zuſammenge⸗ 
drängt werden. Die Urſache der zweyten Erſchel⸗ 
nung iſt verborgner. Da die Natur ihr unab haͤnglges 
Weſen und ihren eigenthümlichen Endzieck hat: 
fo ſcheint fie auch nur durch ſich, ohne Ruͤckſicht 
auf Aehnlichkeit mit irgend einer andern Sache, ge⸗ 
fallen zu mäffen. Das Urtheil iſt indeß ganz all⸗ 
gemeln, daß eln jedes Naturproduet uns deſto mehr 
Vergauͤgen macht, je mehr es das Anſehen hat, 
von Künftlerhänden ausgearbeitet zu ſeyn. Viel 
leicht liegt in dem Grunde unſers Herzens der 
geheime Wunſch verborgen, daß die Natur wirk⸗ 


lich Kunſt, und hinter ihrem nie aufgedeckten 
Schleyer ein Kuͤnſtler verborgen ſeyn moͤchte. Es 
iſt uns, wie es ſcheint, vlel daran gelegen, daß 
ein verſtaͤndiger Urheber der Welt vorhanden 
ſey: und jede Kunſtaͤhnlichkelt der Natur fuͤhrt auf 
eine abſichtliche Bildung derſelben, die auf einen 
verſtaͤndigen Urheber hinweiſt. 

Dieſe Natur nun, die wie Kunſt ausſieht, iſt 
vorzüglich im Gebirge zu finden. Nicht nur das 
Mahleriſche überhaupt, welches Gebirgsgegenden 
eigen iſt, hat das Anfehen elner, zum Vergnü⸗ 
gen des Auges gemachten, Veranſtaltung, — nicht 
nur ſchelnt das dort mehr abwechſelnde Spiel von 
Licht und Schatten und die Lebhaftigkelt der Far⸗ 
ben auf die Hervorbringung eines angenehmen 
Geſichtselndrucks berechnet: ſondern auch die Ver⸗ 
klelnerung der Gegenſtaͤnde, und das Zuſammeli⸗ 
drängen derſelben auf einen kleinen Fleck giebt 
der Landſchaft eine vorzuͤgliche Aehnlichkeit mit 
den Erzeugniſſen menfchlicher Kunſt. 

Dinge, welche, auf der Ebene und in der Nähe, 
geſehen, wenig oder gar keinen Reiz haben, koͤn⸗ 
nen ſehr intereſſant werden, wenn man ſie in det 
Tiefe unter ſich, oder in der Entfernung weit von 
ſich ſieht. Ein Fußſteig, der durch eln gruͤnes 
Feld, oder durch Saaten läuft, eine Landstraße, 
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eine Brucke, ein kleiner Bach, die ich an meh⸗ 
rern Orten hervorblicken ſehe, indeſſen fie an ab 
len andern verſchwinden, ein einzelnes Haus, das 
an elnem Berge wie angelehnt ict, oder in einer 
einſamen Bergſchlucht wie verloren llegt: alles 
das kann beytragen, die Gegend rund umher zu 
beleben. 

Daß Bache und Flüffe, wenn man ihren Lauf 
eine weitere Strecke hinaus uͤberſehen kann, der 
Landſchaft fo viele Aumuth ertheilen, komt obs 
ne Zweifel aus zwey Ur ſachen. Erſtlich, weil 
das helle und glanzende Waſſer, unter andern 
dunkeler gefärbten Gegenſtaͤnden, einen ſehr ans 
genehmen Eindruck auf das Auge macht; zwey⸗ 
tens, weil die Bewegung eines Stroms der erſte 
Anfang von Leben und Thätigkeit HE, und der 
Menſch nichts lange mit Vergnuͤgen anſehen 
kann, was in ewiger Ruhe iſt. Aus gleicher Ur⸗ 
ſache ſind auch Fußſtelge und Landſtraßen etwas 
anmuthlges. Außer dem, daß fie die Fluren, 
durch welche fie gehen, thellen, und einen Ab- 
ſcich der Farben machen, ſind ſie es, auf wel⸗ 
chen die Menſchen und Thiere einher gehen, und 
die uns entweder wirklich das Bild mannigfaltl⸗ 
ger Geſchäſtigkeit darſtellen, oder uns wenlgſtens 
dazu Hoffnung geben, Leben und Thaͤtigkeit zu 
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ſehen. Eine anders Art der Ausſichten iſt es; 
wenn man, entweder mitten in den Gebirgen, 
von einem über die andern Berge hervorragen⸗ 
den, Gipfel, oder auf der Grenze zwiſchen den 
Gebirge und flachen Lande, von der Spltze eines 
Berges tief in dle Ebene hineinſteht. 


Dieſe Ausſicht if, mehr oder weniger, eier 
Landkarte ähnlich. Ste hat diejenige Anmuth, 
welche von der Vieſheit der Gegenftinde abhängt, 
aber ſie ermaͤngelt derjenigen, welche von der Deut⸗ 
lichkeit der Gegenſtände herrührt. Dleſe Deutlichkelt 
wird immer un vollkommener, je höher der Berg 
iſt, — und wird nür von den Spitzen der letzten 
Vorberge bey dem Auslaufen der Gebirgsketten 
in die Ebene genoſſen. 


Das Vergnägen der Ausſicht, deren man von 
ſo hohen Bergſpitzen, als die Schneekoppe. der 
Blocksberg, und die noch hoͤhern Gipfel der Al⸗ 
pen find, genießt, iſt mehr ein Vergnügen, bas 
aus Ideen, als eites, das durch den ſennlichen 


Anblick der Gegenſtände entſteht Man ſieht bie 


Städte und Dörfer, welche in dem weiten auf 
gedeckten Raume vertheilt find, nicht wirklich: 
ſondern man weiß nur, daß fie da oder dort Mid 
Siarbes derm. Auf. II. Sh. 2 
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gen; und man ſieht etwas, welches einer Spur 
davon ahnlich ſieht. Unſer Auge kann fo große 
Entfernungen nicht mehr meſſen, ſo wenig es ſo 
entfernte Gegenſtande unter deutlichen Umriſſen 
faſſen kann. Aber der Verſtand mißt die erſten 
und beſtimmt die andern. Und die Groͤße und 
Mannigfaltigkeit des finnlichen Aublicks IE gera⸗ 
de hinlaͤnglich, um den Verſtand in Bildung ſei⸗ 
ner Begriffe von der Groͤße und dem Reichthu⸗ 
me der Natur zu unterſtuͤtzen. 

Die ſichtbaren Annehmlichketten der Ausſicht 
in große und weite Entfernungen, werden entweder 
auf den Vorgebirgen, oder auf den, mitten auf 
dem flachen Lande liegenden nicht allzuhohen Ber⸗ 
gen genoſſen, wo man unter ſeinen Fuͤßen eln 
ſchoͤnes Gemaͤhlde anfangen ſieht, das ſich all⸗ 
maͤhlig in der Ferne immer mehr und mehr in 
eine Zeichnung verwandelt, und endlich ſich in 

eine bloße Landkarte verllert. Schon der welte 
Raum füllt das Auge mit Vergnügen und eini⸗ 
ger Bewunderung: die Wälder und zerſtreuten 
Huͤgel bringen Schatten und Licht in die Land⸗ 
ſchaft; und die nahe liegenden Dörfer und Städ- 
te, dle man nach ihrer ganzen Ausdehnung, — 
die entferntern, von welchen man nur die Schloͤſ⸗ 
fer und die Thurmſpitzen hervorglaͤnzen ſieht, 
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geben dem Auge und dem Verſtande zugleich Ber 
ſchaͤftgung. Je Intereffantere Gegenſtaͤnde im 
Vorgrunde ſind, beſonders, wenn ein Strom oder 
See ihn belebt, je beſſer das Auge dle Entfer- 
nung bes Hintergrundes durch frappante und 
ſtark fchattiete Gegenſtaͤnde, welche es von ſei⸗ 
nem Standpunkte bis zum Horizonte hinterein⸗ 
auder geſtellt findet, meſſen kann: deſto vollkomm⸗ 
ner wird es befrlediger, und deſto länger wird es 
unterhalten. i 
Einen noch hoͤhern Reiz bekoͤmmt dieſe Aus⸗ 
ſicht in die Ebene, wenn fie mitten aus dem Ger 
birge, durch eine Oeffnung der vorliegenden Ber⸗ 
ge, glelchſam hervorſchimmert. Wenn man tief 
in Gebirge verſchloſſen, und von allen Seiten 
mit rauhen Felſen und tiefen Thaͤlern umgeben 
iſt, und man, auf der einen Seite, über flache 
Berge hinweg, oder durch Zwiſchenraͤume, welche 
die höhern Berge laſſen, in die Ebene hinaus 
ſiehk, und etwas von ihren Städten und Doͤr⸗ 
fern erblickt: fo macht der Contraſt, zwiſchen der 
rauhen und wilden und zwiſchen der milden und 
angebauten Natur, den Anblick von beyden aͤußerſt 
anmuthig. 
Der Menſch wuͤnſcht in die Ferne zu ſehn, 
ſagt Rouſſeau, well hm nemahls da wohl ift, wo er 
L 2 
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iſt, und er ſich immer gluͤcklicher denkt, wenn er 
ſich in Gedanken an einen entfernten Ort ver⸗ 
ſetzt. Es ſey nun aber fehlerhafte Unzufrleden⸗ 
heit, oder es ſey Wißbegterde und Erwelterungs⸗ 
trleb beym Menſchen die Urſache diefer allgemei⸗ 
nen Neigung zu Ausſichten in die Ferne: fo iſt 
gewiß, baß der Reiz dieſer Ferne größer wird, 
wenn große majeſtaͤtlſche, oder auch anmuthlge 
Gegenſtaͤnde, in der Nähe, unſern Blick an ſich 
ziehn, und wir die Ferne, nur von einer Seite, 
gleichſam durch ein geöffnetes Thor erblicken. Wir 
find alsdann zugleich glücklich durch die Gegenwart 
und durch die Zukunft, — angenehm unterhal⸗ 
ten durch das, was um uns iſt, und doch befreyt 
von der Furcht, in einem ſchönen Gefängniffe 
gleichſam eingeſchloſſen zu ſeyn. N 
Viertens, allenthalben, wo das Gebirge an: 
gebaut iſt, findet man es immer gleichſam, in 
eine Menge von Fächern, getheilt, auf welchen 
Wald, Obſtgaͤrten, Wieſen, Felder, mit verſchie⸗ 
denen Getraldearten beſaͤet, und kahle Felſen mit 
einander abwechſeln. Die Natur der Sache hat 
dieſe Zierde der Gebirge hervorgebracht. Denn 
da es hier ſelten große Strecken giebt, welche 
deſſelben Anbaues fähig, und dleſelben Erzeugniſſe 
zu tragen geſchickt find: fo hat der Boden in 
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kleinere Portionen gethellt werden muͤſſen. Dies 
fe Nothwendigkeit hat eine Schönheit hervorge— 
bracht. Ein fo angebauter Bergrücken iſt auch 
deßwegen einem Gemälde ähnlich, weil die auf 
ihm verelnigten vielfachen Arten des Anbaues 
und der Producte eine gleich vielfache Abwechſe⸗ 
lung der Lichter und Farben hervorbringen. 

Fuͤnftens. Ueberhaupt gehört zu den größten 
Vorzügen, welche die Gebirgslaudſchaft vor der 
Landſchaft im flachen Lande voraus hat, daß die 
Wirkung von Licht und Schatten in der erſten 
vlel maͤchtiger, und die Abwechſelungen dieſer 
Wirkung, in den verſchiedenen Tages⸗ und Jah⸗ 
reszeiten, viel größer tſt. Und dieſelben Gegen: 
ſtände konnen daher welt öfter geſehen und wleder 
geſehen werden, ohne Ueberdruß zu erwecken oder 

gleichgültig zu werden. . 
Körper, die über einander ſtehen, wle die Ber⸗ 
ge über den Thaͤlern, eln Berg über den andern, 
und auf demſelben Bergruͤcken die Baume und 
Häuſer, welche ihn bedecken, werfen auf elnander 
einen weit ſtaͤrkern Schatten, als ähnliche Gegen? 
ſtände auf den Ebenen thun können: — und dies 
fer Schatten bewegt fi ſich eben ſo, von elner Stelle 
zur andern, wie die Sonne ihren Ort am Himmel 
verändert, Durch den erſten Umſtand entfiebt im 
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Gebirge ein ſolcher Contraſt von Licht und Dunkel⸗ 
heit auf einem maͤßigen Raume, daß die hellen, 
der Sonne ausgeſetzten, Stellen in einem unge⸗ 
wohnlichen Glanze ſchimmern, indeß nahe dabey 
andre faſt in naͤchtliche Schatten gehuͤllt find. Von 
dleſen aͤußerſten Graden des Lichts, bis zu dem 
aͤußerſten Grade der Dunkelheit, welche beyde in 
derſelben Berglandſchaft vorkommen, find ohne 
Zwelfel mehrere mittlere Abſtufungen des Lichts, 
wodurch das eine Aeußerſte in das andere übergeht; 
und jeder Gegenſtand wird alſo, in den verſchled⸗ 
nen Tageszeiten, nach und nach, in jeder Gras 
datlon erleuchtet, und zeigt ſich alſo gewiß, zu der 
einen oder andern Zeit, dem Auge in feinem vor⸗ 
theilhafteſten Lichte. 

Diurch den zwenten Umſtaud wird es e 
daß auf denſelben Bergen, ganz andere Gegenſtaͤn⸗ 
de zur Abendzelt ſichtbar find, als man am Morgen 
gewahe wurde, Dadurch wird bewirkt, daß in ei⸗ 
nem Berge, der uns, zu der einen Tages: oder 
Jahreszeit, eine ganz einfache und zuſammenhaͤn⸗ 
gende Fläche zu ſeyn ſchlen, ſich, zu einer andern, 
verborgene Thaͤler und Schluchten eroͤffnen, in 
welchen wir oft zuvor nicht geahndete Wege, Ger 
waͤſſer, Häufer und Dörfer erblicken. Eine Ebene, 
ſo wle wir fie einmahl aus einem gewiſſen Stand; 


punkte geſehen haben, zeigt ſich Immer und ewig 
ſo: aber ein Gebirge verwandelt ſich ſehr mit dem 
wandelnden Sonnenlichte, a 

Eben daher entſteht auch die Taͤuſchung, in 
Abſicht der Entfernungen, welche im Gebirge weit 
größer, als in der Ebene ift, Man denkt ſich naͤhm⸗ 
lich diejentgen Gegenſtände einander als nahe, die 
ſich zu berühren ſcheinen, oder zwiſchen denen 
man keine mittlern entdeckt. Dieſer Schein aber 
kann eine bloße Taͤuſchung ſeyn, wenn er nur von 
dem Schatten herruͤhrt, in welchem dieſe Zwiſchen⸗ 
gegenftände liegen. Und da die Schatten, in den 
Schluchten der Gebirge, weit dichter, als die in 
offenen Gegenden ſind: ſo ſchlleßen ſich auch Ber⸗ 
ge, welche durch ſolche Thaler geſchleden werden, 
welt enger für unſer Auge zuſammen, und wir 
nehmen daher oft Berge für Graͤnznachbarn, oder 
nur fuͤr Stufen eines und deſſelben Berges an, die 
in der Natur noch weit von einander entfernte, 
einzelne Berge ſind. 

Wie oft ermüden dieſe ungeſehenen Später und 
Vorgebirge den Wanderer, welcher die hoͤchſten 
Gebirgsſpitzen großer Gebirgsketten erklimmen 
wlll, ſich ſchon immer am Ziele glaubt, und daun 
wieder durch neue Kluͤfte von dem Orte ſeiner 
* getrennt findet! Aber fuͤr den bloßen 
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Beſchuer wird dieſer Umſtand eine Quelle von 
Verguuͤgen: weil fi ch der Abſtand der einzelnen 
Thelle des Geblrges bald groͤßer, bald kleiner zeigt, 
nachdem dle Sonne dle dazwlſchen llegenden Shi 
ler mehr oder weniger beleuchtet. Daun bekommt 
aber auch das Ganze ein verändertes Anſehen. 
Eben dieſelbe Hütte des Thals, welche des Mor⸗ 
gens im Dunkeln lag, als die hoͤhern Berge im 
Sonnenglanze ſchimmerten, und die damahls nur 
das Bild der Melancholte, der Einſamkelt und der 
Abd ſonderung von aller Welt darſtellte, bringt des 
Abends, wenn ſie, umgeben von waldigten und 
tief ſchattirten Bergen, zwiſchen ihnen allein, in 
vollem Lichte, auf elner eben ſo erleuchteten grunen 
Wleſe glänzt, die Idee eines arkabdiſchen, hoͤchſt 
reizenden ländlichen Aufenthalts hervor. 

Zu den Wirkungen von Acht und Schasten, | 
welche in dem Gebirge vermehrt werden, gehört 
auch der Schatten, welchen Wolken verurſachen, 
und der mit dieſen zugleich ſich uber die Landſchaft 
fortbewegt. Je elnen größern Raum ich auf eins 
mahl überfehe : deſto merklicher wird mir dieſe Be⸗ 
wegung, und deſto belebender iſt die abwechſelnde 

Erleuchtung und Beſchattung, durch welche, in 
der Richtung des Laufs der Wolken, nach und 
nach alle Gegenſtande hindurch gehen. N 
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Sechſtens. Bey deu nahen Ausſichten von 
den Bergen in die darunter liegenden Thaler, 
legt das Anmuthige zum Thell in derjenigen Tau⸗ 
ſchung, nach welcher man ſich als einen Zuſchauer 
der Dinge der Welt aus einem hoͤhern Stand⸗ 
punkte betrachtet. Man ſieht gleichſam die Welt 
von oben; man fieht auf einmahl, was in dem 
ganzen Dorfe, einem weit ausgebreiteten Felde, 
auf Wleſen, Aeckern und Wegen, vorgeht. Man 
iſt ein Zeuge und Beobachter von der Gefchäftigfeit 
der Menſchen, ohne ſich doch darein zu miſchen. 
Siebentens. In hohen Gebirgen ſind auch 
die großen Formen der Berge ſelbſt, und ihre 
ſchroffen Felſen merkwuͤrdig, und bey Ihnen ver⸗ 
ſchwinden die Eindruͤcke, welche das Einzelne 
macht, unter der Groͤße des Ganzen. Ueber⸗ 
haupt find die hohen Gebirge die Region fiir die 
Empfindungen des Erhabenen; die Mittel- und Vor⸗ 
gebirge find die Region für die Empfindungen des 
Schoͤnen. Doch auch in dieſen iſt ble Maſſe und 
Form der Berge ſelbſt, nebſt ihrer Stellung und ih⸗ 
rem Zuſammeuhange unter einander, ein Gegen⸗ 
ſtand, der das Auge beſchäſtiget und an ſich zieht, 
dergleichen man im flachen Lande nichts findet. 
Wenn man eine Kette von Bergen, aus dem 
Standpunkte eines unter ihnen hervorragenden 
L 7 
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Gipfels, uͤberſieht: fo haben fie ganz das Anſe⸗ 
hen von großen und weit ausgebreiteten Ruinen, 
die von dem uranfänglichen Gebaͤude der Natur 
noch uͤbrig ſind, nachdem Luft und Waſſer, Hitze 
und Froſt, und alle Kräfte der phyſiſchen Natur 
Jahrtauſende lang an feiner Zerſtoͤrung gearbeitet 
haben. Die Berge, mit ihren Thaͤlern und Abs 
gründen, find gleichſam übereinander gehaͤufte 
Dentmähler der vorigen Zelten, und der Revolu⸗ 
tionen, welche in denſelben vorgefallen find. Dieß 
führt mich auf den Urſprung der Dinge und auf 
die immer waͤhrende Wirkſamkeit zurück, durch 
welche ihre Zuftände, in einer unendlichen Reihe, 
aufeinander folgen. Nirgends ſehe ich deutlicher, 
als im Gebirge, daß nicht immer alles auf der 
Erde fo geweſen iſt, als es gegenwärtig iſt; daß 
die größten und dauerhafteſten Gegenſtaͤnde doch 
entſtanden, und nach gewiſſen Geſetzen erzeugt 
und gebildet worden ſind. Insbeſondere werden 
wir bier gewahr, welche große Wirkungen auch 
kleine Urſachen hervorbringen koͤnnen, wenn fie 
ununterbrochen, in einem langen Zeitraume,- fort: 
wirken. Die Thaͤler, welche die Gebirgsketten 
thellen, und zugleich den Bergen ihre, zwar ſehr 
mannigfaltige, aber doch immer mehr oder weni⸗ 
ger pyramidaliſche Geſtalt geben, — dleſe Thäler, 


von fo großer Tiefe und Breite fie auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, zeigen doch augenſcheinlich, durch ihre Rich⸗ 
tung gegen einander und durch ihr Verhältniß 
gegen die Berge, daß fie nichts anders, als Auss 
hoͤhlungen ſind, welche die von den Bergen her⸗ 
abrollenden Gewaͤſſer gemacht haben. Indem wir 
die kleinen Waſſerſtroͤme, die noch jetzt, vor um 
fern Augen, das Erdreich der Berge abſpuͤlen, 
mit den großen und welten Kluͤften vergleichen, 
welche durch ähnliche Bergſtroͤme ausgegraben wor⸗ 
den ſind, ſo erkennen wir, daß das Große in den 
Erzeugniſſen der Natur, nicht allein von der ab⸗ 
ſoluten Groͤße ihrer Kraͤfte, ſondern auch von 
ihrer immer waͤhrenden Dauer und der feſten Be⸗ 
harrlichkeit in ihrer Wirkſamkeit abhängt, 

Es giebt Gebirgsgegenden, welche ihr Anzle⸗ 
hendes welt mehr durch die Batrachtungen, zu 
welchen fie Anlaß geben, als durch die Empfin⸗ 
dungen, die ſie unmittelbar erregen, erhalten, — 
mehr durch dieſe ſonderbaren Geſtalten der Ber⸗ 
ge, wodurch ſie zu Erforſchung ihres Urſprungs 
einladen, als durch dle Schönheiten ihrer Aus⸗ 
fihten, wodurch ſie Sinn und Einbildung er— 
getzen. Von dleſer Art ſcheint mir das beruͤhm⸗ 
teſte, — das Adersbachiſche, auf der Grenze von 
Böhmen und Schleſten liegende Gebirge zu ſeyn. 
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Ein ungeheurer Felſenwald, der ſich auf einem 
naſſen und ſumpfigen Boden erhebt, dieſe großen, 
von einander abgeſonderten und ganze Alleen bil⸗ 
dende Saͤulen, ihre ſehr abwechſelnden und oft 
ſeltfamen Geſtalten: alles das iſt mehr ein Ger 
genſtand der Wißbegierde und der Verwunderung, 
als ein Gegenſtand des Wohlgefallens und der 
Bewunderung. Man fragt ſich, wie dieſe großen 
Felſenmaſſen fich haben fo aufthärmen, und auf 
einem fo wenig feſten Boden erhalten konnen. 

Die Unterſuchung uͤber den Urſprung der Din⸗ 
ge, iſt zwar bey allem, was wir in der Natur 
ſehen, gleich natuͤrlich: aber doch geſchleht es nur 
bey den großen, außerordentllchen und ſeltſamen 
Gegenſtänden, daß fie uns dieſe Frage über Ih: 
ren Urſprung gleichſam aufdringt. Bey dem An⸗ 
blicke der Adersbachiſchen Felſen fragt Jeder⸗ 
mann, wie dieſelben wohl entſtanden ſeyn moͤch⸗ 
ten: nur wenigen Menſchen hingegen kömmt es 
ein, eben dieſe Frage bey ganz gewöhnlichen 
Erdhuͤgeln oder bey den auf unſern Feldern zer⸗ 
ſtreuten Steinmaſſen zu thun. Aber eben darin 
liegt das Anziehende ſolcher Gegenden, daß fie 
ihren Beſchauer zum Nachdenken auffordern, und 
ihn an die vergangne Zeit und an die 3 
den Kräſte erinnern. 


Achtens. Ein Vorzug der Gebirgslandſchaft 
iſt das immer währende ſchöͤne Grün, das von 
den, an vlelen Orten herabrollenden, Baͤchen, und 
von der durch die Berge eingeſchluckten und in 
die Erdkluͤfte nach und nach durchgeſeihten, und 
pon ihnen in die Thaler herabtraͤufelnden Feuch⸗ 
tigkeit, weit friſcher, als in der Ebne erhalten 
wird. Dieſes Grün ſticht mit dem Schwarzen 
der Nadelhölzer, mit welchen die meiſten hoͤhern 
Gegenden der Gebirge bekleidet find, auf eine für 
das Auge ſehr aumuthige Weiſe ab. 

Meuntens. In der Gebirgslandſchaft iſt auch 
das Lebloſe mehr in „Bewegung: oder der Des 
obachter wird doch deſſen Bewegung mehr ger 
wahr. Ich ſehe und höre die wirkſamen Kraͤfte 
der Natur gleichſam deutlicher. Die Bäche rau⸗ 
ſchen, der Wind ſaͤuſelt lauter; das Echo hallt 
ſtaͤrker nach und wiederhohlt den Schall öfter; ” 
die Wolken verſtecken und umhuͤllen wechſels welſe 
die Gipfel der Berge. Ich Höre die Schalmey 
des Hirten, die Glocken der Kühe, das Knarren 
des Fuhrwagens, das Stampfen der Muhle deut⸗ 
licher und in einer größeren Entfernung. Ich 
werde gewahr, daß in der ruhigſten Eindde, wo 
ich das elnzige belebte Weſen zu ſeyn glaubte, 
doch rund um mich herum Naturkräfte beſtändig 
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in Thaͤtlgkeit ſind. Und dieß iſt es, was mein 
Nachdenken auf große Gegenſtaͤnde führe und ins 
Spiel bringt. 
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Verſchiedenheiten der Gebirgsgegenden. 


Die erſte Art der Gebirgsgegenden ſind die 
großen, die eine Art von Ebnen, mitten im Ge⸗ 
birge, vorſtellen, die von kleinen Huͤgeln unterbro⸗ 
chen und von hohen Bergen elngeſchloſſen find, 
dergleichen das Thal vom Warmbrunn iſt. Wenn 
eln ſolches Thal, ſo wie das jetzt genannte, mit 
Städten und Dörfern geziert, durch Seen oder 
Fluͤſſe gewaͤſſert, und mit Pflanzen, Thleren und 
Menſchen angefuͤllt iſt: ſo glebt daſſelde, theils 
weil dieſer Reichthum einer ſchoͤnen Landſchaft 
aus den nahen Bergen auf einmahl überſehen 
werden kann, theils well dleſer Anbau und diefe 
Bevoͤlkerung mit dem Rauhen und Wllden der 
fie einſchließenden Gebirge, auf eine ſehr merkli⸗ 
che Welſe, abſticht, einen angenehmen Anblick. 
Man genteßt hler zugleich die Milde der Luft, 
alle die Bequemlichketten und Vorthelle, welche 
die Ebne gewährt, mit der Abwechſelung, dem 
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Mahleriſchen und dem Erhabnen der Natur, fo 
wie fie ſich in den Gebirgen darſtellt. 

Dieſe große, kreisförmige, einer kleinen 
eingeſchloſſenen Landſchaft ähnliche Fläche zlehe 
ſich nun in ein langes ſich windendes Thal, das 
von zwey Reihen mannigfaltig gruppirter Berge 
eingeſchloſſen iſt, zuſammen. Der Boden dieſes 
Thals ſey eben, und noch breit genug, um Aecker, 
Wieſen, einzelne Obſtgaͤrten, und zerſtreute Woh⸗ 
nungen, oder ganze Doͤrfer zu faſſen. Die Aus⸗ 
ſicht verengere ſich: aber die Gegenſtaͤnde follen 
zugleich dem Auge naͤher kommen. Der Zuſchauer 
verllere an Mannigfaltigkeit: aber er gewinne an 
Ruhe und Aufmerkſamkelt. Aus Standpunkten, 
aus welchen ſich ſolche Thaler, mit den einſchlle⸗ 
ßenden Bergketten, wohl überſehen laſſen, biethen 
fie immer das Blld eines von der Welt entfern⸗ 
ten, aber unſchuldlgen und aumuthigen Schäfer 
lebens dar. Eben deßwegen gefallen ſie auch den 
Menſchen, die gern im Geraͤuſche der Welt ler 
ben, den Eitlen, die ſich gerne zeigen wollen, 
und den Ehrgeizigen, welche die Ruhe haſſen, 
nur wenig. Aber ſie nehmen dafuͤr die nachden⸗ 
kenden, die ſanftempfindenden Menſchen, die, 
welche gern mit ſich ſelbſt, oder mit wenigen 
Freunden leben, ganz vorzuͤglich eln. Dieſe finden 


hier gerade fo viele Gegenftände zur Beſchäftlgung 
der Sinne, als fie nöthig haben, um ihren Ber 
ſtand, ihre Einbildungskraft, oder die Empfindun⸗ 
gen ihres Herzens ins Splel zu bringen. Die 
Matur iſt hler fo ſchoͤn und fo reich, daß fie, 
als Nebenidee, das Gemuͤth, bey andern Ber 
ſchaͤftigungen, lange unterhalten und beleben kann: 
aber ſie iſt nicht reich und erhaben genug, um es 
ganz an ſich zu ziehen und andere Segen 
daraus zu verbannen. 

Es giebt überhaupt zwey Arten der Vorzüge / 
welche eine Landſchaft, und beſonders eine Ge 
blrgslandſchaft unterſchelden konnen. Die einen 
find Merkwürdigkeiten für den Neiſenden: die an 
dern find Aunehmlichkelten für den Einwohner: 
Es giebt Gegenſtaͤnde und Anſichten, welche, 
durch ihre Größe und Erhabenheit, oder durch ih⸗ 
re ausnehmende Mannigfaltigkeit und die Verel⸗ 
nigung vieler Reize, oder auch durch bas Seltene 
und Außerordentliche, welches ihnen eigen iſt, 
gleich auf den erſten Blick und in kurzer Zelt 
große Eindrücke machen und lange Erinnerungen 
hluter ſich laſſen. Zu dieſen, wenn fie bekannt 
find, ſtroͤmen die Reiſenden aus allen Ländern 
herzu. Solche Gegenftände find es, welche man 
in den hohen Alpen und in den Eisthäfern der 
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Schweiz, in dem Meerbuſen von Neapel, 

auf dem Kerns aufſucht. Andere Gegenden = 
Ausſichten haben nichts Anziehendes für den Niels 
ſenden, welcher bloß die Gegenden durchläuf', 
und die Merkwürdigkeiten darin beſehen will: 
aber fie find dagegen höͤchſt anmuthig fiir den 
Einwohner, der täglich) in ihnen luſtwandelf. Ser 
ner, da er nichts in ihnen findet, als was er in 
hundert ähnlichen Gegenden ſchon geſehen hat, 
kann durch ſie weder ſeine Kenntniſſe erweitern, 
noch aus ihnen neue Bilder für feine Imagina⸗ 
tion ſammeln. Er nennt ſie alſo mit Recht all⸗ 
täglich und unbedeutend. Dieſer hingegen, der 
von der Gegend, welche ihn taͤglich umgiebt, we⸗ 
der Unterricht noch tiefe Eindruͤcke, ſondern nur 
Annehmlichkeit und Vergnuͤgen verlangt, wird durch 
ihren wirklichen Reichthum und ihre Schoͤnheit, 
die er mit Muße betrachten kann, und die er von 
einem Ende des Jahres bis zum andern mannig⸗ 
faltig abwechſeln ſieht, vollkommen befrlediget. 
Ja, es lehrt die Erfahrung, daß eben die Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche den Fremden beym erſten An⸗ 
blicke am ſtaͤrkſten ruͤhren und am meiſten in 
Erſtaunen ſetzen, die Einhelmiſchen am erſten er— 
muͤden und kalt laſſen. Wie mancher Einwoh⸗ 
ner der Alpen, der ihr ewiges Eis und die daß 
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ſelde umgebenden Stelnkllppen täglich vor Augen 
ſieht, wundert ſich über die Einfalt der Reifen 
den, welche aus fernen Landen herbey kommen, 
um fo einförmige, und ſelbſt traurige Gegenftäns 
de zu ſehen. Was bey dem täglich erneuerten 
Anblicke gefallen fol, braucht nicht groß, oder 
neu, aber es muß ſchöͤn ſeyn, und mancherley 
Abwechſelungen und Veränderungen haben, deren 
man, ohne viele Muͤhe und ohne Aufwand von 
Zeit genteßen kann. Und gerade dieß iſt der Fall 
in Abſicht der mittlern oder kleinen Gebirge, von 
welchen ich zuletzt redete. Da, wo eine Menge 
Thaͤler, von leicht erſteigbaren Bergen umſchloſ⸗ 
ſen, neben einander parallel laufen, oder einan⸗ 
der durchkreuzen: da iſt es am leichteteſten moͤg⸗ 
lich, in kleinen Entfernungen , ganz veränderte 
Schauplaͤtze zu finden. Jede Relhe Hügel iſt el⸗ 
ne Scheidewand, die ein neues Thal hinter ſich 
verbirgt. So wie man einen derſelben erſteiget, 
ſo zleht ſich gleichſam der Vorhang auf, und man 
erblickt eine neue Welt, die ver kurzem noch ganz 
unſichtbar war. Da, wo alle Gegenſtände größer 
und maſeſtaͤtiſcher, die Ebnen, welche man auf 
einmahl uͤberſieht, von weiterem Umfange, dle 
Berge höher find: da muß man auch ſich viel 
weiter von einem Standorte entfernen, ehe die 


Aus ſicht ſich zu verändern anfängt. So wie der 
erſte Anblick einer ſolchen Gegend einen welt tier 
fern Eindruck macht: fo ſind die täglichen Spa, 
zlergänge in ihr weit weniger unterhaltend. 


Es wuͤrde vergeblich ſeyn, die Maunlgſaſtig⸗ 
keit, deren die Schönheiten dieſer mittlern Ger 
birge und ihrer Thaͤler fähig find, mit Worten 
zu beſchreiben. Worte geben immer elnen ſehr 
unvollkommenen Begriff von Dingen, welche ge⸗ 
ſehn werden muͤſſen, — beſonders, wenn die Merk⸗ 
mahle, wodurch ſie ſich unterſcheiden, klein, und 
nur durch ihre Menge und ihre Vereinigung für 
das Auge frappant find, Doch zweyerley Aus⸗ 
ſichten muß ich noch erwaͤhnen, deren Eindruck 
ich ſo unterſchleden von andern und unter ſich ſo 
glelchfoͤrmig gefunden habe, daß ich glaube, mich 
deutlich genug daruͤber erklaren zu koͤnnen. Von 
den Ausſichten der erſtern Art giebt das Thal 
von Langwaltersdorf in Schleſten auf dem Wer 
ge zwiſchen Schweidnitz und Friedland ein Bey⸗ 
ſpiel. Es iſt ein ſchoͤnes, breites und lachend 
grünes Thal zwiſchen zwey Reihen Bergen ein⸗ 
geſchloſſen, die einander beynahe fo regelmaͤßtg 
entgegen geſetzt ſind, als die Couliſſen auf einem 
Theater, und wovon immer zwey und zwey wie⸗ 
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der Thaͤler ztolſchen ſich enthalten, die als Zwei 

ge von jenem größern Thale auslaufen. Der 
Weg, von welchem man dieſes letztere uͤberſieht, 
läuft an der einen Bergſeite in einer ſolchen Erz 
hoͤhung uͤber das Thal, daß die Structur der 
Berge und die Richtung der zwiſchen ihnen Des 
findlichen Thaͤler auf einmahl deutlich geſehn wer⸗ 
den koͤnnen. 


Dieſe Gegend gehört unter eine allgemeine 
Gattung von Gebirgsgegenden, welche man fol⸗ 
gender Geſtalt characteriſiren kann. Ste bringen 
durch die Spuren des Aubaues und des menſch⸗ 
lichen Fleißes, welche ſie allenthalben zelgen, 
durch die eigene Fruchtbarkeit und den Reich⸗ 
thum der Gewaͤchſe, mit welchen fie bekleidet 
ſind, und endlich durch eine mehr als gewoͤhnlich 
regelmaͤßige Form und Stellung der Berge, die 
Natur der Kunſt, und hinwlederum den Kunſt⸗ 
flelß der Menſchen der freyen Natur ſo nahe, 
daß, aus beyden vereinigt, die Empfindung eines 
ruhlgen Wohlbefindens und eines ſanften Vergnuͤ⸗ 


gens entſteht. 


Dieſer entgegengeſetzt iſt die zweyte Art der 
Gebirgsgegenden, welche ichl die wilden oder er⸗ 


— 181 — 


habnen nennen möchte. Hler ſcheint ſich entwe⸗ 
der die Natur ganz ſelbſt überlaffen; und weder 
der Andlick menſchlicher Wohnungen, noch irgend 
eine Spur einer an fie ſelbſt gewandten Pflege, 
erinnert den Beſchauer an die Bewohner und 
Beherrſcher der Erde: oder die Natur ſelbſt iſt hier 
nur in lebloſen Maſſen groß, an Allem aber, 
was Leben und Wachsthum hat, arm und un⸗ 
fruchtbar; oder fie hat endlich ihre Schönhelten 
in ſolcher Unordnung und Verwirrung aufge⸗ 
haͤuft, daß ſie den Beobachter, indem fie ihn an 
ſich zieht, zugleich in Verlegenheit ſetzt. 


Von dieſer Gattung iſt die zweyte der! Aus⸗ 
ſichten des Mittelgebirges, welche ich zu ſchildern 
mir vornahm, ein Miniaturdilduiß. Ich meine 
ſolche, wie fie in meinem Vaterlande Schleſien 
aus den Fenſtern des Fuͤrſtenſteiniſchen Schloſſes 
oder von den Anhoͤhen des katholiſchen Kirchho⸗ 
ſes in Tannhauſen geſehen werden. Es iſt die 
Ausſicht in ein tiefes, enges und ſchroff abge⸗ 
ſchnittenes Thal, in deſſen Grunde man ſich ei; 
nen Bach ſchlaͤngeln ſieht. Die Tiefe des Ab; 
grundes, welcher ſchwindeln macht, die Berg⸗ 
mauer, welche dem Beobachter gerade gegenuͤber 
und fo nahe ſteht, daß fie thn von der übrigen 
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Welt ausſchließt, die Menge Genenftände, welche 
er demungeachtet auf dieſem Bergruͤcken und in 
dem tiefen Thal erblickt: alles das erfullt ihn mit 
den Empfindungen des Wohlgefallens an Schoͤn⸗ 
heit, und verſetzt ihn zugleich in eine gewiſſe 
Schwermuth. Er ſcheint ſich von den Men— 
ſchen verlaſſen, und wird doch von der Ratur 
unterhalten. 


Da ich in dleſem Auffaße bloß dle Abſicht has 
be, nur von dem Vergnuͤgen, das ich bey dem 
Anblicke der Natur genoſſen habe, Rechenſchaft 
zu geben: ſo enthalte ich mich billig, von ſolchen 
Eigenthuͤmlichkelten der Gebirgsgegenden zu re⸗ 
den, welche ich entweder bloß aus Beſchreibun⸗ 
gen kenne, oder mir durch meine Einbildungs⸗ 
kraft ſelbſt zuſammenſetze. Ich will auch gern 
zugeben, was die melften der Relſenden, die aus 
der Schwelz zuruͤckkommen, behaupten, daß in 
den Alpen die Natur einen Charakter habe und 
Anblicke gewaͤhre, von welchen man ſich, durch 
die noch ſo aufmerkſame Betrachtung unſerer 
Schleſiſchen und Saͤchſiſchen Geblrge, keine Vor⸗ 
ſtellung machen koͤnne. Ich will das, was Se 
che der Erfahrung und des unmittelbaren Ein⸗ 
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drucks auf die Sinne tft, auf Feine Weiſe durch 
Vernunftſchluͤſſe beſtrelten. Aber ich will meinen 
gereiſten Leſern, welche über das, was fie in der 
Schwelz ſahen, nachgedacht, und es mit den 
Schönheiten ihrer vaterlaͤndiſchen Gebirge verglt⸗ 
chen haben, vorlegen, was ich von dem Eigen⸗ 
thuͤmlichen der Alpen welß, und was ich von der 
Neuhelt des Eindrucks, den ſie auf mich machen 
wuͤrden, muthmaße. 


Die Reiſenden und die Dichter haben mich 
mit zwey Erſcheinungen der hoͤchſten Alpen, der⸗ 
gleichen ich in unſern Bergen nie geſehen habe, 
bekannt gemacht: dem reizenden Anblicke, den 
die hoͤchſten mit Eis bedeckten Spitzen, in der 
Entfernung, durch das mannichfaltige Spiel 
ihrer Farben geben, wenn ſie von der Abendſon⸗ 
erleuchtet werden, — und dem grauſen Anbllcke, 
den, in der Nähe, und an ihrem Fuße dle Eis: 
thaͤler darblethen, welche zwiſchen jenen Klippen 
verborgen liegen. Ich habe zeitlebens nur 
blaue Berge geſehen, und kenne der hoͤchſten Al⸗ 
pen roſenfarbnes Haupt, das ſich nach Hal: 
ler über der niedern Berge blauen Ak 
ken erhebt, nur aus den Nachrichten der Rei⸗ 
ſenden und der Naturforſcher. Ich habe im 
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Sommer Schnee nle anders, als zin den der 
Sonne unzugaͤnglichen Thaͤlern unſers Schleſi⸗ 
ſchen Rieſenkammes blinken geſehen, eln Anblick, 
der mich nur durch das Ungewoͤhnliche, bey mei⸗ 
nem erſten Eintritte in das Gebirge, ruͤhrte, und 
weder einen langen noch ſtarken Eindruck machte. 

Aber ich kann mir vorſtellen, daß, wenn über 
Alles, was ich von Höhen kenne und erſtiegen 
habe, ſich in der Ferne ein noch weit daruͤber 
erhabener Kranz von Bergen zeigte, der in ge⸗ 
wiſſen Tageszeiten, durch eine ſtaͤrkere Er⸗ 
leuchtung und tlefere ihn umgebende Schatten 
meinem Auge näher zu kommen ſchiene, immer 
aber ſich durch Glanz und Farben von Allem, 
was ihn umgäbe, unterſchiede, ich von dem Aus 
ſerordentlichen dieſes Anblicks, ſelbſt nach der 
großen Erwartung, die ich davon habe, geruͤhrt 
werden wuͤrde. l a 


Ich kann mir vorſtellen, daß diefes ewige, ſich 
immer mehr auſthürmende Els, welches das Ens 
de der lebendigen Schoͤpfung zu ſeyn ſcheint, in⸗ 
deß es dem Auge etwas Ungeſehenes und Gro⸗ 
ßes darblethet, auch auf die Einbildungskraft den 
Elndruck des Erhabenen macht, weil es auf die 
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Eolgkeit, aus welcher es herſtammt, und den 
unermeßlichen Himmelsraum, an welchen es 
gränzt, hindeutet. a 


Aber ich fehe eln, daß nur der erſte Anblick 
ſchoͤn und groß zuglelch, und der zweyte ſchander⸗ 
haft und nur auf kurze Zelt dem Auge erträgs 
lich, und dem menfhlichen Koͤrperbaue aushalt⸗ 
bar ſey. Die hohen Alpen können nur in der 
Ferne genoſſen, — nur in dleſer konnen fie nach 
ihrer ganzen Größe und Erhabenhelt uͤberſehn 
werden. In der Naͤhe und wenn man in dle 
Oeffnungen ihrer Mauern eindringt, verſchwin⸗ 
den fie ſelbſt wieder unter ihrer eignen Größe, 
Ein Berg verdeckt den andern. Der ganze St. 
Gotthard, der ganze Montblanc, dieſe Samm⸗ 
lungen unzähllger auf einander gethuͤrmten Berge, 
erſcheinen in der Naͤhe nirgends ganz, und man 
lernt ihre Hoͤhe nur aus der Ermuͤdung, dle es 
koſtet, fie zu erſteigen, und aus der Länge der 
oͤden und felſigen Wuͤſte, durch welche man ſich, 
von der ſchon an ſich ſehr betraͤchtlichen Hoͤhe, 
wo alle Vegetatlon aufhört, bis zu ihrem Gipfel 
hindurchwinden muß, ſchaͤtzen. 


Eine andre vorzuͤgliche Schoͤnhelt der Schwei⸗ 
Ms 


zer Gebirgogegenden, nicht als Gebirge, ſondern 
als Landſchaften betrachtet, fehlt den unſrigen 
glelchfalls, die Menge großer Seen, welche die 
Zwiſchenraͤume zwiſchen den Bergen zum Theil 
anfuͤllen. Wie ſehr das Waſſer elne Landſchaft 
belebt, wiſſen auch wir Einwohner der Ebneu. 
Aber wir konnen nur an wenigen Orten viel 
Waſſer und viel Land zugleich uͤberſehn. In den 
Gebirgen verliert ſich das Waſſer: und an großen 
Strömen verlieren ſich das Erdreich und deſſen 
Producte.) Ohne Zweifel ſah Gibbon aus den 
Studlerzimmern ſeines Lauſanner Landhauſes el: 
ne Ausſicht, die Beydes, unſre Fluß und unſre 
Berg Gegenden uͤbertrifft, und deren gleichen ihm 
ſein Vaterland nicht darboth: zu ſeinen Fuͤßen eine 
große Waſſerflaͤche, mit einer reizenden Landſchaft 
und allen Annehmlichkeiten einer angebauten Na⸗ 
tur umgeben, und in der Entfernung, eben ſo 
große Erdflaͤchen, die, vor ihm in fchiefliegender 
Richtung aufgelehnt, ihm die ganze Stufenleiter 
der natuͤrlichen Fruchtbarkeit, von ihrer uͤppigſten 
Fulle bis zur völligen Unbeweglichkeit ſtarrer Fel⸗ 
ſen und Eismaffen, zeigten. 

) Dresden vereinigt unter allen Orten, die ich ges 


ſehen habe, dieſe beyden Schönheiten am vollkom⸗ 
menſten. 
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Dieß find alfe Bilder, die meiner Imaglna⸗ 
klon nicht ganz fremd find, ob fie gleich nie ſich 
meinem Auge gezeigt haben. Die einzelnen Grup⸗ 
pen dieſes Gemaͤhldes hat Niemand mir anſchau⸗ 
licher ausgemahlt, als Herr von Bonſtetten, deſ⸗ 
fen Beſchreibung eines der Thaͤler, welche zu den 
Gipfeln der Alpen führen, zugleich das Elgen⸗ 
thuͤmliche des Landes und feiner Einwohner ſchil⸗ 
dert, 


Aber alles Andre, was eine Gebirgsgegend 
reizend, oder erhaben macht, scheint ſich mir in 
jeder großen Bergkette zu finden, weil es zum 
Theil in der ſchlef liegenden Richtung der Linien, 
welche die Umrlſſe der Berge befchreiben, und 
in den Geſetzen der Natur liegt, welche die Wirk⸗ 
ſamkeit derſelben, die Quelle alles Schönen, auf 
elne beſtimmte und immer gleichfoͤrmige en in 
den verschiedenen Höhen abändern, 


So groß und einzig in ihrer Art aber auch 
die Schoͤnheiten ſeyn mögen, deren Anblick ich 
entbehrt habe, da ich mich nie der Schweiz habe 
nähern koͤnnen: fo habe ich doch diejenigen mit 
Aufmerkſamkelt geſehen, welche die Gebirge met: 
nes Vaterlandes, und des mit ihm ſo nahe gren⸗ 


zenden, fo nahe durch Boden, Klima und Cha⸗ 
rakter der Einwohner verwandten Sachſens, dar⸗ 
blethen. Vielleicht verſchaffe ich einigen mit mir 
glelchgeſtimmten Leſern, durch dieſe Erinnerung 
an die verſchledenen Scenen unſers Gebirgsſchau⸗ 
platzes, elne Erneuerung elnes ehemahligen Sins 
nengenuſſes, verftärkt durch das Vergnügen einer 
leichten Geiſtesbeſchaͤftigung. 


Ueber 
die Veraͤnderungen 
f unfrer Zeit 


in Paͤdagogik, Theologie, und 
Politik. 
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ii zwey Fehlern, der Neuerungsſucht und 
der Anhaͤnglichkelt ans Alte, iſt der letztere der 
geringere, Denn er haͤlt ſich zuerſt an das 
Bekannte und ficht gleichſam im Lichte: der an⸗ 
dre, nur durch das Schimmerlicht ungewiſſer Vor⸗ 
ausſehungen und nie erbropter Grundſaͤtze auf⸗ 
gehellt, wandelt einen unſichern und gefaͤhrlichen 
Weg, und giebt, im Streite mit ſeinem Gegner, 
bald Bloͤßen, bald thut er vergebliche Luftſtreiche. 

„Der Menſch vom gemeinſten Verſtande kann, 
ſagt Montesquieux, die übeln Folgen, welche ein 
noch jetzt beſtehendes Geſetz nach ſich zieht, eln⸗ 
ſehen: — aber der durchdringendſte iſt nicht im 
Stande, diejenigen vorauszuſehen, welche aus 
einem neuen entſpringen werden.“ Wie unend⸗ 
lich viele Fehler werden die Richter in jedem 
neuen Geſetzbuche gewahr, welche dem ſchar fſin⸗ 
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nigſten Geſetzgeber entgingen: und wie oft muß 
mau von dem, was die Vernunft vorzuſchrelben 
ſchlen, auf das zurückkommen, was die Erfah- 


rung gelehrt hatte. 


Aber wenn man dieſe Hartnaͤckigkelt, bey als 
ten Melnungen und Gewohnhelten zu verharren, 
uͤbertreibt; wenn man ſie bis auf kleine, erkuͤn⸗ 
ſtelte Formalltaͤten ausdehnt, welche augenſcheln⸗ 
lich zum Zwecke nichts beytragen, und nur die 
Gefchäfte erſchweren; wenn man fie, im Wider⸗ 
ſpruche mit dem allgemeinen Geiſte der Zeit, mit 
dem Zuſtande der Wiſſenſchaften und der Cul⸗ 
tur, mit den Grundſaͤtzen und den Lehren der 
aufgeklaͤrteſten Männer des Jahrhunderts, beyr 
"behält, und dem alles mit ſich fortziehenden Stro⸗ 
me feine elgenen Kräfte allein entgegen ſtemmen 
will: fo folgt man nicht dem Anſehn der Er⸗ 
fahrung, ſondern man verläugnet feine gefuns 
de Vernunft; man ſtuͤrzt ſich freywillig in dle 
Dunkelheit barbarlſcher Zeitalter, da man in dem 
Lichte eines eultlolrten leben koͤnnte; man wird 
ohne Nutzen Despot, kraͤnkt ſich und verfolgt 
Andre, wegen vermeinter Neuerungen, vergebens, 
und befoͤrdert zuletzt, durch die Laͤcherlichkelten, 
deren man ſich in ſeiner Sache ſchuldig macht, 


3 
den Fortgang derjenigen Meinungen, welchen man 


e 


ſich widerſetzen wollte. eie e 


Diejenlgen Neuerungen, welche am meiſten 
Anhänglichkeit und Vorliebe, oder Widerwillen 
und Wlderſtand erregen, betreffen in unſrer Zelt 
vornehmlich die Erziehungskunſt, die Religion, 
und das Neglerungs: und Verwaltungs Syftem der 
Staaten. Es wird nicht unnuͤtz ſeyn, bie Wir⸗ 
kungen jenes doppelten Geiſtes, in dieſen verſchle⸗ 
denen Kreiſen, wo er am thaͤtigſten iſt, zu be⸗ 
obachten. 

x Rrie * Yard x 

Die öffentliche und die Häusliche Erziehung 
haben in unſern Zelten die größten Veraͤnderun⸗ 
gen erfahren. Maͤuner vom groͤßten Genie har 
ben ſich damit beſchäſtiget, und die Reglerungen 
haben endlich daran Theil genommen. Jene 
haben durchgedrungen, die Aeltern, der allgemei⸗ 
nen Gewohnheit zum Trotze, zu uͤberzeugen, daß 
die Gelindigkeit und die der Entwickelung der 
Natur gegebne Freyheit der Strenge und dem 
Zwange, bey der Erziehung, vorzuzlehen ſey; 
daß der Unterricht in den Wiſſenſchaften nicht 
das Gale ausmache, und, „pvlel gelernt haben,“ 
nicht ſo viel Heiße, als eln gebildeter Menſch fon; 
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daß die Sachkeuntniß der Sprachkenntniß vorzu 
ziehn, und dieſe nur ein Huͤlfsmittel und eine 
Vorbereitung zu jener ſey. Vornehmlich haben 
fie die Methoden dleſes Sprachſtudiums ſelbſt 
verbeſſert, und dadurch Zeit fuͤr die Sachen er⸗ 
ſpart; fie haben die Naturkenntniß zu den übrigen 
Wiſſenſchaften hinzugefuͤgt, ſie haben Augen and 
Ohren der jungen Leute, nicht bloß the Gedaͤcht 
niß und ihren Verſtand zu ihrer Belehrung und 
Bildung zu Hülfe genommen. Dle ſe, dle Regle⸗ 
rungen, haben neue Inſtitute, worin dleſe neuen 
Methoden zuerſt eingefuhrt wurden, errichtet; oder 
haben den alten den neuen Studienplan vorgeſchrle⸗ 
ben. — Ste haben für die Naturgeſchichte, die 
mehr, als alle andern Wiſſenſchaften, Aufwand 
erfordert, Sammlungen veranſtaltet. — Durch 
beydes vereiniget, haben unſre Gymnaſien und 
Univerſitaten eine neue Geſtalt gewonnen. Aber 
noch iſt die sffentliche Meinung nicht entſchieden: 
ob unſre darin erzogne Jugend beſſer, gelehrter, 
mehr ſelbſidenkend, (worauf die neuen Unter⸗ 
richtsmethoden vornehmlich abzlelen,) und beſon⸗ 
ders, ob ſie zu den verſchlednen Gefchäften des 
bürgerlichen Lebens brauchbarer iſt, als zuvor. 

Gewiſſe Endzwecke, dle, bey der alten Erzle⸗ 
hung, erhalten wurden, gehen unſtreltig, bey der 
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gegenwärtigen, verloren. Die Kenntniß des Par 
teintſchen wird bey weltem nicht ſo wett als eher 
dem getrieben; man findet wenige mehr, welche 
dieſe Sprache, nach ihrem wahren Genius, ſchrel⸗ 
ben, und faſt niemanden, welcher fie fo ſpricht. 
Die litterariſchen und bibliographlſchen Kennt⸗ 
niſſe haben abgenommen. Das Griechſſche wird 
nur noch von Philologen, oder von Llebhabern 
der allgemeinen Litteratur erlernt. Aber andre 
Wiſſenſchaften, und andre Zweige der menſchlichen 
Vollkommenhelt haben dafür ausnehmend gewonnen. 
Die Kenutniß der Naturgeſchlchte If ſehr allgemein 
geworden. Und mit ihr find die oͤkonomiſchen 
und artiſtiſchen Keuntniſſe geſtiegen, und die Chy⸗ 
mie iſt durch neue Entdeckungen, welche der gan 
zen Phyſik eine neue Geſtalt geben, berelchert 
worden. Beſonders aber iſt die ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Verwaltung, die ſonſt nur einer blinden 
Routine uberlaſſen war, in wiſſenſchaſillche Li 
terſuchung gezogen, und eln wichtiger Theil ber 
Philoſophte geworden. Dadurch hat dle Geſchich⸗ 
te zugleich einen neuen Geſichtspunkt, groͤßere 
Brauchbarkeit, und ein allgemeineres Jutereſſe 
gewonnen: indem fie jezt nicht mehr bloß, für 
Krieg und Frieden, und die Unterhandlueng uns 
ter Völkern, ſonbern auch fuͤr Ackerban, a 
N 2 
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und die Gefeßgebung, beſonders fiir die, welche 
die Auflagen und dle innere Polleey betrifft, und 
endlich für die Kenntniß der menſchlichen Na⸗ 
tur ſelbſt und die Geſetze ihrer Entwickelung, 
die belehrenden Facta ſammelt. Man ſage, was 
man wolle; wir haben kelne der Keuntniſſe, in 
deren Beſiß unſere Vorfahren waren, verloren: 
und wir haben neue hinzu erlernt. Es mögen 
noch ſo viele unwiſſende Candidaten von 
der Untverſttät kommen: fo ſehen wir uns doch 
noch allenthalben von Leuten von Talenten 
umgeben, und vortreffliche Werke uͤber alle Zwel⸗ 
ge der Wlſſenſchaften erſcheinen. „Die alten 
Sprachen, ſagt man, werden augenſcheinlich ver⸗ 
nachlaͤſſigt.“ — Aber ich ſehe alle Tage ſich die 
Anzahl der Ausgaben der Autoren vermehren, 
— und verkauft werden. Sie werden immer 
prächtiger; und finden alſo Liebhaber und Käufer 
auch unter den Reichen und Vornehmen. Ste 
werden immer vollkommner, von leerem Wort⸗ 
krame gereinigter, durch philoſophlſche Sprach⸗ 
kenutniß und durch geſchichtliche und naturhiſto⸗ 
riſche Aufklaͤrungen brauchbarer: — und fie ſetzen 
alſo immer gelehrtere Philologen voraus, von 
welchen ſie veranſtaltet werden. 

Was, zweytens, die Brauchbarkeit der 
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jetzt erzognen Jugend zu den verſchiednen Ges 
ſchäſten und Berufsarbelten des bürgerlichen Les 
bens betrifft, — den zweyren Hauptgeſichtspunkt, 
nach welchem die Güte eines Erziehungs + und 
Studien⸗Syſtems beurthellt werden muß: fo find in 
der Natur der Sache Urſachen vorhanden, war⸗ 
um das Urthell daruber, beſonders, wenn es elne 
Verglelchung mit den Fruͤchten unſrer alten 
Schulerztehung in ſich enthält, ſchwankend ſeyn 
muß, und ſeldſt zuweilen für das neue Syftem 
nachtheilig aus fallen kann. — 

Beym Menſchen kommt es überhaupt auf 
Erziehung und Unterricht nicht allein, ſondern es 
kommt zugleich auf Natur und Anlage an. Er 
iſt nicht ein Thon, der zu einer Bildſaͤule geformt 
wird; ſondern er iſt eine Pflanze, die vom Gaͤrt⸗ 
ner nur gepflegt, mit ſchicklichem Erdreiche bedeckt, 
begoſſen, hoͤchſtens durch Einimpfung fremder 
Baumzweige in gewiſſem Grade veredelt wird. 
Wenn dieß, in Abſicht der Vollkommenheit des 
Menſchen im Allgemeinen, wahr iſt: ſo iſt es 
weit mehr, in Abſicht der praktiſchen Vollkom⸗ 
menhelt, lu Abſicht ſelner Brauchbarkeit zu Ge⸗ 
fehäften, wahr. Es gehdet dazu noch welt mehr 
Genie, als Wiſſenſchaft. Bey einigen Zweigen, 
wie z. B. der Rechtspflege, hat die Wiſeenſchaft, 
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bey andern, als den milttärtſchen und Verwal⸗ 
tungsgeſchaͤften, hat das Genie ein größeres Gr 
bieth. Aber in allen kommt auf eigne Urthells⸗ 
kraft, auf Gegenwart des Geiſtes, kurz auf Ta⸗ 
lente und Tugenden, die von jedem Studlenpla⸗ 
ne unabhängig find, ſehr viel an. Daraus folgt, 
daß in Abſicht dieſes Punktes wenigſtens keln 
großer Fortgang ſeyn kaun, — auch wenn die 
Studſen noch fo ſehr verbeſſert worden ſind. 
Denn die Natur des Menſchen bleibt lu allen 
Jahrhunderten dleſelbe. Die natürlichen Kräfte 
deſſelben verandern ſich unendlich wenlger, als 
feine Kenntniſſe: und der Zufall oder die Mor: 
ſehung, welche elne gewiffe Auzahl größerer Ger 
nies, und mehr hervorragender Fählgfelten, zu 
jeder Zet, unter die übrigen Menſchen — als 
ein Salz, welches fie würzen und ſchmackhaft 
machen ſoll, ausſtreut, beobachtet in dieſer Ver⸗ 
thellung ſaſt immer das gleiche Verhaͤltulß der 
Anzahl. Kein Wunder alſo „ daß wir auch jetzt 
noch eben fo vlele mittelmaͤßlge Köpfe, und fa 
Kiel ſeichte oder ſchlechte Arbeiter unter den Ean⸗ 
didaten aller Aemter, als ehedem, finden. Das 
Mittelmaͤßige wird im menſchlichen Geſchlechte, — 
beſonders auf dem Theater der Welt und der Ge⸗ 
ſchäfte, wo das Bedüͤrſulß, der Eigennutz und 
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der Ehrgeſtz, nicht innerer Trieb, nicht Bewußt⸗ 
ſeyn der Geſchlcklichkeit, nicht Verlangen andern 
zu nutzen, die Menſchen zuſammendraͤngen, — das 
Mlttelmaͤßlge, Tage ich, wird dort immer herr⸗ 
ſchen: das durchaus Schlechte, und das ganz 
Vorzuͤgliche wird gleich ſelten ſeyn. 

Es kann indeß zuweilen der Zufall, an einen 
Ort, in eln Collegium, elne größere Anzahl fä⸗ 
higer und arbeitſamer junger Leute, oder unwiſ⸗ 
fender und den Muͤſſiggang llebender, zuſammen⸗ 
fuͤhren. Und aller Bemuͤhungen der einſichtsvoll⸗ 
ſten Männer ungeachtet, der Jugend, durch ei⸗ 
nen beſſer gewählten Studienplan, mehr wahre 
Liebe zu den Miffenfchaften einzuflößen, und be; 
ſonders auch fie zu den praktiſchen Kenninſſſen 
mehr elnzuwethen, (wie denn dieß in der That 
einer der Endzwecke iſt, auf welchen dle Beſten 
der neuern Paͤdagogen losarbeiten, den Menſchen 
zu dem elgentlich buͤrgerltchen Leben und deſſen 
Geſchaͤften zu erziehn,) — koͤnnen doch gerade 
jetzt, in dieſem Lande, durch einen bloßen Fur 
fall, ſich wenigere brauchbare Juͤnglinge finden, 
als, den unſichern Ueberlleſerungen zu Folge, in 
vorigen Zeiten vorhanden geweſen ſeyn ſollen. 

Die Sitten und die Charakter bildung find das 
dritte Hauptſtück der Erzlehung. Und nun, fragt 
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man, „ſind unſre nach dem neuen Syſtem erzog⸗ 
„nen Jünglinge beſſer und geſitteter, als ble nach 
idem alten erzogenen, oder das Gegentheil ?“ 
Und die laudlatores temporis acti ſind ſehr ge 
neigt, das letztre zu glauben. „Zuerſt, ſagen ſie, 
während der Zeit der Erziehung ſelbſt, ſind dle 
Zoͤglinge unſrer Schulen und Univerſitäten nicht 
ausſchwelſender und ſittenloſer, als je? Haben 
fie nicht, da fie von dem hellſamen Zwange der 
ehemahligen Schulzucht befreyt worden find, zu⸗ 
gleich alle Schranken durchbrochen, welche ihnen 
vor Zelten das Anſehn ihrer Eltern und Lehrer 
ſetzte? Herrſchen unter ihnen nicht Wollüſte, 
die der Jugend voriger Zeiten unbekannt war! 
ren? Iſt nicht Unbeſcheidenheit und Aumaßung 
der jungen Leute, Verachtung gegen Aeltere, 
und, — was immer damit verbunden iſt, — 
auch Verachtung der Geſetze, oder emes wohl⸗ 
gemeinten Raths, an der Tagesordnung? — 
Und wie zelgen ſich die jungen Manner, die in 
dieſen Treibhaͤuſern gereift ſind? Fleiß und 
Ordnungsliebe und reine Achtung fuͤr Geſetze und 
Obern, find dieß nicht, aus gewohnlichen Eigen 
ſchaſten, ſelene geworden?“ 

Es if ſchwerer hier auf, als auf alle Fr 
welche die Folgen der gegenwärtigen Erziehung 
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betreffen, zu antworten. — Fragt man warum? 
— weil ſich über Sitten und Charaktere uͤberhaupt 
weit ſchwerer, als über Talente, uethellen laͤßt; 
Weil der Charakter welt weniger durch dle Erle 
dung „L und noch weit weniger durch den Schul⸗ 
und akademiſchen Unterricht, gebildet wird, als 
der Kopf; well auf den Charakter, welcher bleibt, 
immer Leidenſchaften, welche vorübergehen, “Ein: 
fluß haben, — und beſenders jene Zelt der Jugend 
oder der erſten Reife, welche hier beurtheilt werden 
ſoll, dem Elnfluſſe der Leidenſchaften am meiſten 
unterworfen miſt; — weil der Fortgang moraliſcher 
Volltommenhett im menſchlichen Geſchlechte, oder 
die Veranderungen der Sitten uberhaupt, weit 
unmerfticher und zweydeutiger find, als die, welche 
in dem Verſtande und in der Auftlarung vorgehn; 5 
endſich, weil ſelbſt die Beurtheiler hier mehr von 
Leidenschaften und fremden Nuͤckſichten reglert wer⸗ 
den, und oft mehr das, was ihnen mißfaͤllt, als 
das, was allgemein gemißbilligt zu werden verdient, 
tadel n. N 

Die Verbeſſerung der Sitten erwarte ich mehr 
von der Vorſehung: und, wenn ja die Bemuͤhun⸗ 
gen der Mewfchen etwas dazu beytragen koͤnnen, 
ſo it fie die langſame und fpäte Folge der verelnig⸗ 
ten Huͤlſsmittel der Religion, der Regierung und 
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der Erziehung. Daß unfere Jugend morallſch 
beſſer iſt, wuͤrde mir ſchwer werden, zu bewei⸗ 
fen. Aber daß fie nicht fo ſchlimm iſt, als die 
Tadler der gegenwärtigen Zeit behaupten; daß 
die Laſter eher unter einander abgewechſelt, als 
ſich abſolut vermehrt haben; daß es noch viele 
vortreffliche, in ihrer Aufführung regelmaͤßige, ge 
gen Aeltern und Vorgeſezte ehrerbiethige, keuſche 
und fleißige Juͤnglinge glebt: davon würde ich 
lelcht auch die hartnaͤckgſten Gegner überzeugen. 
Ich habe dle Juͤnglinge voriger Zeiten weniger 
gekannt, ich habe die guten, weder damahls noch 
jetzt, gezaͤhlt, — und würde fie immer nur, in 
elnem ſehr kleluen Krelſe, aufgezaͤhlt haben. Wie 
wäre es mir moͤglich, elne gruͤndliche Vergleichung 
unter ihnen anzuſtellen? Es geht hiemit, wie 
mit der Vergleichung des Reichthums der Spra⸗ 
chen. Diefe iſt auch immer gewagt und grund⸗ 
los, wenn man nicht alle Woͤrter der einen mit 
allen Wörtern der andern Sprache verglichen, 
und ſich dadurch wirklich uͤberzeugt hat, daß dle 
eine in der That fuͤr mehr Sachen, Nahmen, 
und für mehrere Schattirungen oder Comblnatlo⸗ 
nen der Ideen, Wörter enthält, als die andere. 
So viel welß ich, daß ich in meiner Jugend, von 
den Untverfitäten, Abſcheulichkeiten gehöre habe, 


von denen ich jetzo nichts mehr hoͤre; daß die Ju⸗ 
gend damahls, wie jetzt, ihre Lehrer lächerlich ges 
macht hat; daß Trunkenbolde und Schläger nm 
ter ihnen unendlich haͤufiger waren; und daß es 
damahls wenigen möglich war, dem Strome des 
allgemeinen Verderbeus zu entgehen. — 

Alles demnach zuſammen genommen, ſcheinen 
die Reuerungen in dem Erziehungs: Syfieme die 
Beſtaͤtigung ihrer Güte durch die Erfahrung er⸗ 
halten zu haben. Aber tft die Adnelgung gegen 
dieſelben, — iſt dle Vorliebe für das alte Syſtem, 
bloß weil es alt iſt, aus allen Gemüͤthern ver⸗ 
ſchwunden? 

Ich glaube beynahe, daß ſte es wenigſtens 
aus den Gemäthern aller derjenigen Ift, die Eins 
fluß auf die Sache haben können, und deren 
Meinungen wieder die Verhelle vieler andern mit 
ſich ſortztehen, oder das Verfahren vieler andern 
beſtimmen. Dle Verbeſſerungen werden nun, frey 
vom Wider ſtande und Euthuſiasmus, — welcher 
letztere faſt immer durch jenen erregt wird, und 
burch ſelne Ausſchweifungen ihn von neuem veißt, 
— wahyſcheinlich ihren Gang natürlicher Weile 

fortgehn, und dahin gedeihen, wohin es, nach 
der Natur des Menſchen und der Macht der 
Erziehung uͤder dieſelbe, kommen kann. 


Ehedem war Rom der Thron, wo das Vor⸗ 


urthell des Alterthums, in jedem der drey oben 
genannten Gebiethe, beſonders aber auch in dem 
Erziehungsweſen, mit eiſernem Seepter herrſchte, 
und es durch alle Macht des eignen Despotls⸗ 
mus, und durch zu Hülfe gekommne Macht der 
Staaten⸗ Regierungen unterſtützte. Da hier das 
Anſehn dieſer Regierung ſelbſt auf dem Anſehn 
des Alterthums faſt einzig gegruͤndet war: ſo war 
auch daſelöſt die Anhaͤnglichkett an alte Formen 
in jeder Art unumſchraͤnkt, und jede Neuerung, ſoll⸗ 
te ſſe auch eine augenſcheinliche Versefferung ſeyn, 
wat Rebelllon. Unter der Aufſicht derſelben ſtan⸗ 
den auch die Schulen und Univerſttaͤten. Rom 
ſtellte die Muſter des Unterrichts fuͤr das übrige 
Europa auf; es gab ihm ſeine Erzieher und Leh⸗ 
rer, indem es die gelſtlichen Aemter, mit welchen 
Lehrſtellen verbunden waren, beſetzte, oder dle 
Moͤnchsorden, aus denen die meiſten Profeſſoren 
genommen wurden, aus ſandte; — und daher 
kommt die Unterordnung, in welcher noch jetzt 
die altern Lehranſtalten unter der Geiſtlichkeit je⸗ 
des Orts ſtehn; — es führte zuletzt eine ſtrenge 
Aufſicht über Lehrbücher und Lehrer, verboth jene, 
und zog dieſe vor ſein Gericht, ſobald ſie von 
dem vorgeſchriebnen Syſteme im mindeſten ab wi⸗ 
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chen. Zu dleſer Zelt war dle Heftigkeit, mit wel 
cher das Vorurthell des Alterthums über ganz 
Europa herrſchte, fuͤrchterlich, und keines hat in 
der That den Fortgang der Cultur in den mitt; 
lern Zeiten mehr zuruͤckgehalten. N 

Nach und nach hat das Reich biefeg Vorur⸗ 
theils ſich immer mehr ins Enge zuſammengezo⸗ 
gen, oder fich in immer mehrere Thelle zerſpllt⸗ 
tert. Jede Religlous⸗Partey hat ihr elgnes Al⸗ 
terthum, auch in Abſicht der Erziehungsmethode; 
und was ſtrafbare Neuerung in Rom tft, ſcheint 
ſchon Tängft in allen proteſtantiſchen Laͤndern, den 
hartnädigten Anhängern des Alterthums alt, und 
von unbeſtreitbarer Wahrheit und Guͤte. — Die 
fe dergeſtalt zerbrochne Macht, iſt in unſern Ta⸗ 
gen immer mehr zerfallen, und in Abſicht der 
Erziehung hat ſich der Despotlsmus, welcher das 
alte Syſtem aufrecht erhalten ſoll, in die Koͤpfe 
einiger alten Schulleute, — von welchen unſer 
große König, als er einen derſelben kennen ges 
lernt hatte, ſagte, daß ihre race in kurzem aus⸗ 
geſtorben feyn würde, und er froh woͤre, vor Ihr 
rem Untergange, noch ein Muſter derſelben geſe⸗ 
ben zu haben, — und in die dunkeln Gewoͤlber 
einiger Kloſterſchulen zurückgezogen: wo es aber 
in einem fo engen Raume und mit ſo wenigen 
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Huͤlſsmitteln herrſcht, daß er ſelbſt anfängt, an 
der Sache, welche er verſicht, zu verzweifeln. — 
Bey alten Schulleuten iſt ein natürlicher Grund 
vorhanden, warum fie mehr, als andre len 
ſchen, am Alten haͤngen. Sie ſind ſelbſt alle 
Tage ihres Lebens auf eine gleichfoͤrmige Art mit 
denſelben Sachen nach denſelben Regeln beſchäf⸗ 
tigt geweſen, und haben ſich in die Methode, die 
ſie dabey befolgten, ſo tief hineingearbeitet, daß 
es Ihnen unmoglich wird, ſich in eine andre zu 
fügen; fie leben überdieß fo entfernt von dem 
Schauplatze der Welt, wo ſich die Meinungen 
und Gewohnheiten unaufhoͤrlich verandern, und 
der Stoß, welcher bey allen ubrigen Menſchen 
ihr Gedanken und Gewohuhelts⸗Syſtem erſchuͤt⸗ 
tert, reicht ſo ſpaͤt zu ihnen, daß ſie weit unver⸗ 
aͤnderlicher, als andre, bey den frühern Eindruͤcken, 
den Grundſätzen und dem Geſchmacke ihrer Ju⸗ 
gend verharren muͤſſen. Sie find endlich Herr⸗ 
ſcher, — und alle Herrſchaft beruht zum Theil 
auf Gewohnhett und Alterthum. Kein Wunder 
alſo, wenn ſie nichts von dem reraͤndert wiſſen 
wollen, worauf, wie fie fühlen, ſich ihr eigues 
Anſehn gruͤndet, und daß ſte nichts von dem, 
was fie verehren, vernachlaͤſſigt wiſſen wollen. 
Sie find daher ſtrenge Orthodoxen in der Reli⸗ 
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sion, ſehe demuͤthige und unter dle Gewalt ſich 
deugende Unterthanen, ſehr herrſchſüchtige Despo— 
ten uͤber ihre Untergebnen. Man muß Nachſicht 
gegen fie haben, wenn fie gegen die Verbeſſerun⸗ 
gen mit Gründen und allenfalls mit Klagen ſtrei⸗ 
ten; ſie werden unertraͤglich, aber ſie ſchaden noch 
weniger, wenn fie zornig werden und poltern. 
Ihre Muth, da fie von aller Macht entbloͤßt iſt, 
wird nur lächerlich: und alles, was lächerlich 
geworden iſt, nähert ſich eben deßwegen ſelnem 
Ende. 


II. 


Die Rellgion iſt die zweyte Sache, welche zu 
unſrer Zelt in den Gemuͤthern der Menſchen die 
zwiefache Leldenſchaft einer übereilten und hitzt 
gen Neigung zu Neuerungen, und eines unge⸗ 
gründeten und ſtuͤrmiſchen Eifers für die Auf⸗ 
rechterhaltung des Alten erregt hat. Und in Ab⸗ 
ſicht ihrer ſcheint das Recht noch weit mehr, als 
bey der Erziehung, auf der Seite derer zu ſeyn, 
welche, auch ohne überzeugende Gründe anfuͤh⸗ 
ren zu koͤnnen, das Alte nicht verlaſſen wollen, 
als auf Selten derer, welche, mit gleich mangel⸗ 
haften Bewelſen verſehen, das Neue vorzuziehen 
geneigt find, 5 
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Die, welche der Religion, um der Religlon 
ſelbſt willen, als wahrhaft fromme und gottes 
fürchtige Menſchen, ergeben find, halten das, was 
fie fuͤr unmittelbar von Gott empfaugne Beleh⸗ 
kungen halten, nothwendig auch fur unabänder 
liche Wahrhekt; und glauben alſo, daß jede Neue⸗ 
rung In der Religion nothwendig ein Verberbniß 
derſelben, jede anſchelnende Berichtigung ihrer 
Lehren im Grunde eine Verfaͤlſchung, jede ver⸗ 
melntliche Verbeſſerung in ihren Gebräuchen elne 
Abweichung von heiligen Geſetzen ſeyn muͤſſe. 

Die, welche zwar anerkennen, daß in demje⸗ 
nigen Syſteme der Glaubenslehren und in derje 
nigen Verfaſſung des Gottesdlenſtes, die eben 
jetzt in ihrer kirchlichen Geſellſchaft herrſchen / 
Menſchenſatzungen mit aöetlihen Wahrheiten, und 
willkuͤhrliche Einrichtungen mit weſentlichen Uebun⸗ 
gen verbunden find, und daß in beyden ſelbſt el 
gentliche Mißbräͤuche ſich mit der Zeit einge⸗ 
ſchlichen haben; welche aber doch zugleich an die 
Ehrwuͤrdigkelt und Wahrheit des ganzen Rell⸗ 
glonsſyſtems glauben, werden Verbeſſerungen dei’ 
ſelben nicht überhaupt für unmöglich halten, nicht 
jede vorgeſchlagne: bloß als Neuerung verwerfen 
aber ſie werden ſehr abgeneigt ſeyn, in dieſen Re⸗ 
formen ſchnell zu Werke zu gehn, und gänzlich 
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gegen fie ſtimmen, wenn fie befürchten, daß durch 
fie das alte Gebäude ſelbſt erſchüttert werden, oder 
dle einmahl rege gewordne Neuerungsſucht alle 
Schranken der Beſcheldenheit und der Wen 
durchbrechen möchte. 

a Diejenigen endlich, welche die Rellgton als 
Stütze des Staats, als zufammenhängend mit 
allen politiſchen und morallſchen Grundſaͤtzen be 
trachten; welche allein durch das Anſehn der Rell⸗ 
gion das Anſehn der Obrigkelt und und der bürgers 
lichen Geſetze geſichert glauben, und welche endlich 
jede große Aenderung in Religtonsmeinungen und 
Gebraͤuchen als die Urſache einer großen Zerruͤt⸗ 
tung in den Gemuͤthern der Menſchen, und als den 
Anfang unabſehlicher Aenderungen in allen Thei⸗ 
len des menfchlichen Lebens betrachten, haben Urs 
ſache, dieſe Aenderungen, auch wenn ſie fie für 
Verbeſſerungen halten ſollten, zu fuͤrchten, und 
ſich mit aller Macht einem Strome zu wiberfegen, 
der, wenn er einmahl aus feinen Ufern tritt, ue 
vorausſehen laßt, wie welt feine Ueberſchwem⸗ 
mungen reichen werden. : 

So ſtarke Gründe, welche die Auhaͤnger des 
Alten in der Religion für ſich haben, muͤſſen uns, 
ſelbſt, wenn ſie ihre gute Sache durch Vorurtheil 
und Leldenſchaft beflecken, ſehr duldſam gegen fie 
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machen, und uns abhalten, wenn wir Ihre Ueber⸗ 

zeugung nicht durch Beweiſe bewirken koͤnuen, 

ihre Einſtimmung je durch Gewalt zu erzwingen, 

oder durch Verachtung und Spott zu erſchleichen. 

Aber es koͤnnen deſſen ungeachtet wirklich Vor⸗ 

urthell und vernunftloſe Leldenſchaſt ſich in dies 

fen Religlonseifer einmiſchen, und dieſe koͤnnen, 

wenn fie hartnäcklg, und beſonders mit Gewalt 
bekleidet ſind, auch großen Schaden thun, wenlg⸗ 

ſtens die Veredlung des Menſchengeſchlechts lau⸗ 

ge Zelt aufhalten. > 

um auf elne intereſſantere Weife über dieſen 

Gegenſtand zu ſprechen, muß ich denſelben enger 

elnſchraͤnken. Ich will beſonders von denjenigen 
Religions⸗Neuerungen reden, welche zu unſrer 
Zeit unter den proteſtanciſchen Theologen und 
Layen, mit einer Schnelligkeit, von welcher die 
vorige Zelt keln Beyſpiel aufweiſt, vorgegangen 
find. — Die Ausbreitung derſelben iſt zwar ſchon 
ſo allgemein, und ſie vergroͤßert ſich alle Tage fo 
ſehr, daß die Hitze der orthodoxen Partey ſich 
ſchon durch dle Gewohnhelt, lauter Neologen um 
ſich zu ſehen, nach und nach abgekühlt hat. Wer 
nigſtens wird ihr Widerſtand taͤglich ohnmaͤchti⸗ 
ger, und ſie verzweifelt immer mehr an einem 
guten Erfolge. Die Gemüther ſind indeß noch 
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ſehr getheilt. Die des gemeinen Mannes, wenn 
er nicht aus bloßer Sittenloſigkeit die Lehren der 
alten Reltgion geringſchaͤtzt, haͤngen natüuͤrllcher 
Weiſe an denſelben, da ihm wenig Zugang zur 
gruͤndlichen Kenntulß der neuen Meinungen und 
ihrer Gründe geöffnet iſt, und er uͤberhaupt in 
ſeiner Ueberzeugung und in ſeiner Verehrung der 
Religion, mehr durch das Anſehn der Perſonen, 
von welchen ihm dieſelbe beygebracht worden If, 
durch das Anſehn der Bibel und des Geſangbuchs, 
durch welche er allein das Andenken an ſie erhaͤlt, 
und durch die Gewohnheit, die ihm in der fruͤhen 
Jugend beygebrachten Grundſäͤcze für heilig anzu⸗ 
ſehn, als durch elne deutliche Einſicht in den Sinn 
und in die Beweiſe der dogmatiſchen Lehrſaͤtze zer 
giert wird. 

Von Altern Perſonen, beſonders von alten und 
frommen Theologen, tft eben fo natürlicher Weife 
zu erwarten, daß, unfaͤhig, ein neues Studium 
über die Religion, und Pruͤfungen, zu welchen fie 
bisher keine Veranlaſſung hatten, zum erſten Mah⸗ 
le anzufangen, fie ihre eigne, durch fo viele Jahre 
unerſchuͤtterte Ueberzeugung, die Ueberzeugung ih; 
rer frommen und doch auch verſtaͤndigen Vorſah⸗ 
ren, und die Beruhigung, welche dleſe und fie 
ſelbſt in den bisher fuͤr wahr gehaltenen Lehren ge⸗ 
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funden haben, als den einzigen, und als elnen Hin 
länglichen Maßſtab der Wahrheit annehmen, und 
dasjenige aus Gründen a priori im Allgemeinen 


verwerfen, was fie einzeln und ſtückweiſe nicht 


unterſuchen koͤnnen. 

Ich ſage nichts von Schwaͤrmern, oder bel 
gewiſſen Religionsparteyen, die ſich zur Schwaͤr⸗ 
merey hinnelgen, und dle, da fie durch das Sy⸗ 
ſtem der Dogmatik und des eingeführten Gottes⸗ 
dienſtes, ihre Einbildungskraft zu exaltiren, und 
ihre Peldenfchaften zu entflammen gewußt haben 
und ſich auch durch gewiſſe ſinnliche Gefühle, der 
Freude und des Troſtes, welche andern Chriſten 
unbekannt ſind, in ihrem Glauben beſtaͤrkt hal⸗ 
ten, und an ihre Rellgtonsübungen angezogen wer’ 
den, nothwendig den Neuerern, welche ihnen die⸗ 
fe hoͤhern Genüſſe rauden wollen, mit größerer 
Heſtigkelt, als andre Andaͤchtige, abgeneigt find. 
Aber diejer Enthusiasmus iſt nicht dazu gemacht, 
ſich einer großen Anzahl von Perſonen mitzuthei⸗ 
len; er iſt nicht dazu gemacht, beſonders bey Leu⸗ 
ten von Geſchäften, und die an der Reglerung 
„Thell haben, lange zu dauern. Er iſt alſo für 
die Neuerer ſelten fürchterlich, und ſetzt, zu unſrer 
Zelt, den theologiſchen Reformen nur einen ſchwa⸗ 
chen Widerſtand entgegen. 
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Doch es iſt Zelt, mich, ſo wie ich es in Ab; 
ſicht des neuen Erziehungs⸗Syſtems gethan 
habe, in eine kurze Entwickelung und Beurthel⸗ 
lung der Veranderungen elnzulaſſen, die zu unſrer 
Zeit in der Dogmatik unſrer Theologen und in 
der relligloͤſen Denkungsart der Layen vorgegan⸗ 
gen find, Bey der Unbefangenheit und Unpar⸗ 
teylichkeit, mit welcher ich dieſe Beurthellung ans 
zuſtellen gedenke, und bey der Ehrfurcht für Re⸗ 
ligion, welche mich bey derſelben belebt, hoffe ich, 
keinen meiner Leſer 2 ärgern, und einige viel⸗ 
leicht aufzuklaͤren. 

Die erſte re wle ich an zu verſtehen 
596 habe, iſt immer die: „find denn Ver⸗ 
beſſerungen in einer von Gott geoffenbarten 
Religion moͤglich?“ Dieſe Frage muß durchaus 
verneint werden, ſobald von Lehren die Rede iſt, 
die unmittelbar von Gott den Menſchen mitge⸗ 
theilt, oder die, im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes, den erſten Lehrern eingegeben worden 
ſind. — Wie kann an dem, was ewige Wahr⸗ 
heit iſt, die Zeit etwas veraͤndern? Wie kann 
die fortſchreitende Aufklärung des menſchlichen 
Verſtandes Irrthümer da entdecken, wo die un⸗ 
endliche Weisheit und Allwiſſenhelt unmittelbar 
zu uns geredet hat? Es ſſt alſo über alle Neuer 
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rungen in der Religion auf einmahl der Stab 
gebrochen, ſobald die unmittelbare und wörtliche 
Eingebung der Bibel ausgemacht iſt. 

Darüber haben aber alle aufgeklärten und den⸗ 
kenden Männer unſrer Zeit nur eine Stimme: 
daß dieſe Eingebung ſich wenigſtens nicht erwel⸗ 
fen läßt, 

Woraus will ich mit Gewißheit erkennen, daß 
ein gewiſſer Satz, den man mich als göttliche 
Wahrheit lehrt, unmittelbar von Gott, und nicht 
aus der Deukkraft eines Menſchen herſtamme? — 
Nur entweder aus dem Inhalte deſſelben, oder 
aus der Geſchichte, wle derſelbe zuerſt dem 
menſchllchen Geſchlechte bekannt geworden iſt. 

Was den innern Gehalt irgend einer Idee 
oder elnes Lehrſatzes ſelbſt betrifft: fo ſehe ich für 
Menſchen die abſolute Unmoͤglichkeit ein, zu er⸗ 
kennen, ob dieſelben nur von Gott herkommen 
koͤnnen, oder auch zuerfi von Menſchen gedacht 
und durch menſchliche Verſtandskraͤſte entdeckt 
werden konnten? Welchen Maßſtab der Goͤtt⸗ 
lichkeit kann die eingeſchraͤnkte menſchliche Ver⸗ 
nunft haben? Wie kann der Unwiſſende beur⸗ 
thellen, wie welt der Weiſe und der Gelehrte mit 
ihrer Einſicht wohl reichen mögen? Und wie viel 
weniger kann der endliche Verſtand ſich anmaßen, 
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in irgend elner Erkenntniß das Gepraͤge des Un⸗ 
endlichen zu finden? 

Iſt der als geoffenbart und von Gott elnge⸗ 
gegeben mir beygebrachte Satz geheimnißvoll, d. h. 
mir unverſtaändlich: fo kann ich durchaus nicht, 
nicht einmahl über Wahrheit oder Falſchheit deſ⸗ 
ſelben, noch weniger uͤber deſſen Werth, und noch 
weniger über das Maß von Verſtandskraͤften, 
welches ihn zu entdecken nothwendig war, urthei⸗ 
len. Iſt er mir verſtaͤndlich: fo uͤberſteigt die 
Idee, welche er enthält, nicht die Graͤnze meines 
Verſtandes. Und was ich faſſen kann, warum 
ſollte das ein anderer groͤßerer Geiſt, als ich 
bin, nicht entdecken koͤnnen? Warum ſollte 
nicht irgend jemand zum erſten Mahle denken 
koͤnnen, was ich fähig bin, meinen Vorgängern 
nachzudenken? — Das Faſſen eines Satzes 
geſchieht nur durch elne Verknuͤpfung deſſelben 
mit unserm übrigen Gedankenſoſteme. Was aber 
mit unſerm Gedankenſyſteme verknuͤpft oder ver⸗ 
einbar⸗iſt, kann auch aus demſelben geſchloſſen 
werden. 

Es bleibt alſo nur noch die Geſchichte der 
Offenbarung als ihr Beweis übrig. Aber welche 
Geſchichte derſelben iſt moglich, als die Verſiche⸗ 
rung gewiſſer Männer, daß fie von Gott inſpl⸗ 
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rirt waven, und daß ſie in dleſen Zeiten der hoͤhern 
Einwirkung jene Säge zum erſten Mahle dacht 
ten? — Aber wodurch unterſchieden ſie ſelbſt ei’ 
ne unmittelbar göttliche, Einwirkung von einer 
außerordentlichen Thätigkeit- Ihres eigenen Geiſtes ? 
Wodurch wurden ſie ſelbſt gewiß, daß ſie von 
Gott iuſplrirt waren? — Daruͤber koͤnnen fit 
uns keine Rechenſchaft mehr geben. Wenn alſo 
auch ihre eigne Ueberzeugung feſt und gegründet 
war: ſo haben ſie doch 3 in ver Su 
den, uns zu überführen. „> 

„Aber ſie thaten, heißt — ö — 5 
ſagten, daß es in der Abſicht geſchaͤhe, ihre In; 
ſpiration, und alſo die Goͤttlichkeit dieſer Lehen 
zu beweiſen.““ 12 

Auf dieſen Beweis der Wunder kommt ale 
dings alles an. Die Bibel und die Verfaſſer und 
Lehrer derſelben berufen ſich augenſcheinlich auf 
Wunder, als auf Bewelſe ihrer Lehren. Es iſt 
nicht ehrlich von den Neuerern unter den Theo⸗ 
logen gehandelt, wenn fie dleſes laͤugnen, und die 
Wunder des A. und N. Teſtamentes als natuͤr⸗ 
liche Begebenheiten erklaͤren wollen: oder es iſt ein 
Bewels einer ſchiefen Denkungsart, der alles ihr 
übriges Argumentiren verdächtig macht. 

Es iſt indeß unftreitig, daß die Kraft dieſes 
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Bewelfes unmöglich" die Gemüther der Menſchen 
zu unſrer Zeit mit eben dem Grade von Zuver⸗ 
ſicht uͤberzeugen kann, mit welchem wir andre hi: 
ſtorlſche Zeugniſſe annehmen; daß Begebenhelten, 
einzig in ihrer Art, deren aͤhnliche wir nie geſe⸗ 
hen haben, deren ahnliche in völlig aufgeklärten 
Zeiten nie geſchehen ſind, in Zeiten der Unwiſſen⸗ 
beit und der Barbarey aber in zahlloſer Menge 
erdichtet und faͤlſchlich angenommen worden ſind, 
immer einigen Verdacht gegen ihre Wahrheit in 
unſerm Gemuͤthe zuruͤcklaſſen; und daß alſo die 
Gewlßhelt, welche daraus entſteht, weder mit 
den Beweiſen, die aus Vernunftgründen gefuͤhrt 
werden, noch mit der Gewißheit, die aus einer 
glaubwürdigen Erzaͤhlung von naturlichen, alltaͤg⸗ 
lichen und wahrſcheinlichen Begebenhelten entſteht, 
verglichen werden kann. — Bey aller Ehrfurcht 
alſo, die ich ſelbſt gegen die Schriften, welche 
unſre Bibel ausmachen, haͤge, und bey aller der, 
welche verſtaͤndige und nachdenkende Männer, die 
der Geſchichte der Aufklaͤrung im menſchlichen Ges 
ſchlechte nachforſchen, gegen dieſe Buͤcher, als erſte 
und ältefie Quellen unſrer Belehrung, haben muͤß 
fen: iſt es doch mir, iſt es doch den meiſten diefer 
mit mir glelchdenkenden Welſen unmoͤglich, die 
Wunder, die in der Bibel ſtehen mit ſo voller 
0 0 5 
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Ueberzeugung anzunehmen, daß wir dadurch ge⸗ 
hindert wuͤrben, die Lehren der cheiflihen Dog 
matik von neuem zu pruͤſen, und die Vermiſchung 
von Wahrheit und Irrthum, von Vorurthellen 
eines gewiſſen Zeitalters und von ewig unabaͤnder⸗ 
lichen Grundſätzen in jenen Lehren für moͤglich zu 
halten. 

Auf dleſe Weiſe hat alſo die Parten, zu welcher 
ich mich bekenne, fuͤr die Reformen, welche ſie in 
ihrem Glaubens ſyſteme nothwendig finden, ſich 
Raum verſchafft: und welches find nun diefe Re⸗ 
formen ſelbſt? 

Die eigentliche und vornehmſte, der Mittel 
punct, aller übrigen, und zugleich der Gegenſtand 
des heftigſten und noch nicht geendigten Streites, 
betrifft die Verſöhnungs⸗ oder die Genugthuungs⸗ 
Lehre. 

Ohne Zweifel find die Dogmen von einem ur 
ſprünglichen Stande der Unſchuld und einem Suͤu⸗ 
denfalle, durch welchen die ganze Natur des Men⸗ 
ſchen verdorben und dieſes ſittliche Verderben erb⸗ 
lich geworden iſt, — die Lehre von der Gerechtig⸗ 
keit Gottes, als einer Eigenſchaſt, welche die Stra⸗ 
fe des fündigen Geſchöpfs nicht als Beſſerungs⸗ 
nicht als Abſchreckungs⸗Mittel, ſondern als Be 
friedigung eines unerlaßlichen Geſetzes, verlangt, 
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von der Ewigkeit dieſer Strafen, wegen der Wii 
endlichkeit des Oberherrn, gegen welchen die Suͤu⸗ 
de begangen wird, von der daraus folgenden ewi⸗ 
gen Verdammntß, die allen Menſchen, als gebor⸗ 
nen Suͤndern, bevorſteht, — von der Uamoͤglich⸗ 
keit, daß dieſe Strafe ihnen anders erlaſſen und 
ihre Gluͤckſeligkeit wieder hergeſtellt werde, als 
wenn dle ihnen gebuͤhrende unendliche Strafe, in 
Ihrer Unendlichkelt, von irgend einem Weſen aus⸗ 
geſtanden würde, — daß unendliche Strafen in 
elner endlichen Zeit nur von einem Weſen, das 
ſelbſt unendlich iſt, und bey welchem die Intenſton 
ſeines Weſens und aller ſeiner Handlungen und 
Leiden, dasjenige erſetzen kann, was ihnen an Ex⸗ 
tenſion abgeht; daß alſo nur eine Gottheit die 
Strafen der Menſchen an ihrer Statt übernehmen 
koͤnne, — die Lehre von der Dreyeinigkeit, welche 
mehrere gleich unendliche Perſonen in der Gotthelt 
annimmt und jeder alſo ihre eignen Fungtionen 
anwelſt, und das Verhaͤltniß zwiſchen einem Ver⸗ 
ſỹhner und einem Verſoͤhnten, (welches, 
wenn beyde eine und dieſelbe Perſon ſind, unge⸗ 
reimt ſcheint,) dadurch für die menſchliche Ver⸗ 
nunſt erträglichen macht, daß beyde zwar Gott, 
aber doch perſchledne goͤttliche Perſonen find; — 
die Lehre von der urſpruͤnglichen Abſicht und dem 
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dem Inhalte der Züdtfchen Offenbarung, die dat 
auf ſich vereinigen‘ ſollen, die Befreyung der 
Menſchen durch eine an ihrer Stelle dle Strafen 
der Suͤnden leidende göttliche Perſon anzukuͤndi⸗ 
gen, — die Lehre von Jeſu Chriſto, als einem 
mit der zweyten Perſon in der Gottheit innigſt 
vereinigten Menſchen, — eine Vereinigung, durch 
welche die dadurch zuſammengeſetzte Per ſon des 
Leidens fähig wird, und zugleich unendlich bleibt; 
endlich die Leidens und Todes Geſchichte des 
Stifters der chriſtlichen Religton, verbunden mit 
ſelner Auferſtehung; welche eine ſolche Begeben 
heit zeigt, die man für ein freywlllig uͤbernom⸗ 
menes Leiden einer außerordentlichen Perſon an⸗ 
ſehen kann, und die mit der völligen Wlederher⸗ 
ſtellung derſelben zu ihrer vorigen Herrlichkeit en 
dtget: — alle dieſe Lehren und Geſchichten find fo 
zuſammenhaͤngend und machen ein ſo wohl ver⸗ 
bundnes Syſtem aus, daß diefe ihre genaue Ver⸗ 
knuͤpfung, wie fie uͤberhaupt dem menſchlichen 
Verſtande Ehre macht und vielleicht fein’ erſtes 
völlig ſyſtematiſches Werk iſt, auch eine gewiſſe 
Ueberzeugungskraft bey ſich zu führen ſcheint, 
wenigſtens ſehr geſchlckt iſt, diejenigen, welche eln⸗ 
mahl uͤberzeugt find, Jahrhunderte lang in die 
ſem Glauben unerſchuͤttert zu erhalten. Aber ſo 


bald man ſich erlaubt, fie einzeln mit feiner Vers 


nunft zu unterſuchen: fo iſt faſt keine einzige, die 
gegen die Einwürfe derſelben aushlelte, ja die nicht 
ihren erſten und ſicherſten Grundſaͤtzen widerſpräche. 
Dleſes ganze Syſtem hat alſo zwar nach und nach, 
— aber unfehlbar in ſeinem ganzen Umfange, 
fallen muͤſſen, und iſt gefallen; obgleich ta der Bl⸗ 
bel unverkennbare Spuren vorhanden ſind, daß 
Begriffe und Meinungen der Art, wlewohl nicht 
fo aus fuͤhrlich, fo beſtimmt, ſo verkettet unter eins 
ander, den Verfaſſern der heiligen Schriften vor⸗ 
ſchwebten. 

An die Stelle dieſes Syſtems iſt nun as 
einfachere mit den allgemelnei Begriffen der Ver⸗ 
nunft und dem moraliſchen Gefühle mehr, überein 
ſtimmende getreten, fuͤr deſſen Wahrheit ebenfalls 
Zeugniſſe aus den heiligen Schriften angefuͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen, und das, wenn es auch nicht ohne 
alle Dunkelheit in den Begriffen, noch ohne alle 
Inkonſequenzen in den Schluͤſſen iſt, doch zur Er? 
reichung der allgemein anerkannten Endzwecke aller 
Religton zureicht und der ſchriſtlichen Religlon ſelbſt 
und deren Urkunden deßhalb die Verehrung gut 
denkender Menſchen ſichert, well dieſe zur Ber 
kanntmachung und Ausbreitung der darin enthal⸗ 
tenen Wahrheiten unter ganzen Völkern und in 
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ben. 5 
Der Menſch iſt, nach dieſem Syſteme, nicht 
als Sünder geboren: denn eine Sünde iſt eine 
freye Handlung, und was angebohren iſt, kann 
nicht frey ſeyn. Der Menſch bringt nichts als 
die Unvollkommenheiten und Einſchraͤnkungen ſel⸗ 
ner Natur auf die Welt, — die, da ſie ſich zu⸗ 
gleich auf das Sittlihe erſtrecken, auch feine 
freyen Handlungen, wenn er bey erlangter Relſt 
des Verſtandes anfaͤngt zu handeln, unvollkom⸗ 
men, oder mit einem andern Worte ſündhaft 
machen. Die Sünden; d. h. die fehlerhaften und 
von dem Geſetze der Vernunft und der Schick⸗ 
lichkeit abwelchenden Handlungen zlehen Strafe 
nach ſich, entweder in fo ferne fie als morallſche 
Unvollkommenheiten und Maͤngel auch phyſiſche, 
b. h. Schmerzen zur Folge haben, und überhaupt 
den Zuſtand des Menſchen verſchlimmern; oder 
in ſo fern Strafen von Gott als Mittel der Ver⸗ 
Sefferung des Suͤnders oder der Verhuͤtung kuͤnf⸗ 
tiger Suͤnden unmittelbar veranſtaltet werden. 
Wir koͤnnen uns von der Gerechtigkeit Gottes 
keinen andern Begriff machen, als den, nach 
welchem wir auch die Ausſpruͤche eines meuſchll⸗ 
chen Richters gerecht oder ungerecht nennen. Die 
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Gerechtigkeit, welche Strafe verlangt, bloß, well 
es ſchicklich iſt, daß der, welcher geſuͤndigt hat, 
leide, ſieht weit mehr der Leidenſchaft der Rache, 
als der Tugend, welche wir bey Menſchen Ges 
rechtlgkelt nennen, ahnlich. Jene Schicklichkeit 
iſt auch ungefaͤhr von gleicher Art, als wenn 
man den, welcher einen Krebsſchaden hat, bloß 
deßwegen zu ſchneiden und zu brennen für Pflicht 
hielte; weil es ſchicklich wäre, daß aͤußere Urſache 
des Schmerzes bey dem hinzukaͤme, der ſchon 
edurch innere gequält wilde. — Iſt die Strafe 
als Strafe nicht nothwendig: fo iſt fie auch nicht 
unerläßlich, wenn fie gleich weder von dem Saͤn⸗ 
der ſelbſt noch von einem Andern ausgeſtanden 
worden iſt. Und da Sünde Undollkommen⸗ 
heit in Abſicht der Handlungen if, — die 
zum Theil aus Freyheit, zum Theil aus Unvoll⸗ 
kommenheit der Natur entſteht, — alles uns 
aber darauf hinweiſt, daß die Vorſehung durch 
die Natur und die Offenbarung dle menſchliche 
Natur ſtufenweiſe zu vervollkommnen ſucht: fo iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich der goͤttliche Plan zur Wie⸗ 
derherſtellung oder vlelmehr zur Erhoͤhung der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit nicht der, daß er eine 
Perſon ſendet, welche alles aus der Sünde zu er- 
wartende Elend ausſtehe, — ſondern dieſer, daß 
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er durch eine allmählige Ausbreitung fittlicher Be⸗ 
griffe und Wahrheiten, verbunden mit der Ver’ 
anſtaltung ſolcher Weltbegebenhelten und Umſtaͤn⸗ 
de, wodurch jene Wahrheiten noch wirkſamer 
werden, die Menſchen nach und nach weiſer und 
beſſer mache: woraus ihre Gluͤckſeligkeit unmittel⸗ 
bar entſteht, und wodurch ſie auch derjenigen 
Gluͤckſeligkeit noch empfaͤnglicher werden, die er 
aus Gnaden ihnen zuſetzen will. — Jene Aus⸗ 
breitung der wichtigſten Wahrheiten nun hat 
Gott, ſo ſagt dieſes Syſtem welter, vorzüglich? 
durch die Iſraelitiſche und Chriſtliche Religion 
und durch die Lehrer und Urkunden beyder veran⸗ 
ſtaltet. Durch die Ifraelltiſche find zu allererſt 
teine und vernünftige Begriffe von Gott, dem 
Urſprunge der Welt und unſrer Verbindlichkeit 
gegen den Schöpfer unter die Volker gekom' 
men. Und es kann als ein Wunder von der 
groͤßten Ueberzeugungskraft für den göttlichen Ur⸗ 
ſprung der Moſalſchen Geſetzgebung angeſehen 
werden, daß das Iſraelltiſche Volk, — ſonſt ums 
ter den übrigen Nattonen durch keine vorzüͤgli⸗ 
chen Gaben der Natur, durch keiue von ihm 
hervorgebrachten Werke der Kunſt oder der Wilr 
ſenſchaft ausgezeichnet, ſich, in Abſicht feiner Rell⸗ 
glonsbegriffe, ſe weit über alle übrigen erhebt. 
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Dieſe Vorzüge der Iſraelltiſchen Religion 
find erſt durch die Schriften und Lehrer der Chriſt— 
lichen den übrigen Völkern bekannt und mitgethei⸗ 
let worden, und dieſe für Slttlichkelt und Gluck 
ſeligkeit der Menſchen fo wichtigen Lehren find von 
Chriſto und ſeinen Apoſteln weit mehr entwickelt, 
von allem Willkuͤhrlichen unweſentlicher Gebraͤu⸗ 
che, und noch mehr von den Vorurtheſlen und 
Irrihuͤmern der Juͤdiſchen Tradittonen gereintget, 
— in allgemeinen Umlauf gebracht worden Mtt 
Recht alſs ſehen wir Jeſum, unter allen, die uns 
in der Schrift als Propheten und Lehrer religloͤſer 
Wahrheiten merkwuͤrdig werden, für den erſten 
und ehrwuͤrdigſten an: — und ohne ſeine Natur 
erforſchen zu wollen, wozu alle uns gegebnen hiſto⸗ 
eiſchen Nachrichten nicht zureichen, weihen wir 
ihm unter allen Predigern der Wahrheit den vor⸗ 
niehmſten Dank und die größte Verehrung. 

Die Wahrheiten nun ſelbſt, auf welche ſich 
feine Lehren vereinigen, und die alſo in der That 
den ganzen Koͤrper unſrer Dogmatik ausmachen, 
ſind die von dem Daſeyn Gottes, als eines ver⸗ 
ſtändigen und moraliſchen Weſens, die von der 
Uunſterblichkeit der Seele, wodurch allein unſer 
Streben nach Vollkommenheit einen erreichbaren 
Zweck erhalt, und endlich die, daß nür durch Hits 
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rallſche Verbeſſerung die Gnade Gottes erhalten, 
und der Zuſtand nach dieſem Leben gluͤcklich werden 
koͤnne.“ . 

In dieſer Theologie ſind freylich, ſo wie es in 
unſern an die Theologie graͤnzenden philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften geſchehen It, — unſre Kenntniſſe, 
deren wir ehedem ſehr vlele zu haben glaubten, auf 
eine ſehr geringe Anzahl zuſammen geſchwunden: 
aber dle, welche uͤbrig geblieben ſind, relchen zu 
unſrer Beruhigung und Beſſerung zu. Wir koͤn⸗ 

nen uns kaum mehr ruͤhmen, eine Dogmatlk, ſo 

wenig als eine Methaphyſik zu beſitzen: aber wir 
haben noch geſunde Vernunft und Sittlichkeit, 
und haben noch die ehrwuͤrdigen in den heillgen 
Schriften niedergelegten Ueberlleferungen des Al⸗ 
terthums, welche mit beyden uͤbereinſtimmen und 
ſie befeſtigen. Wir haben fuͤr jene Wahrheiten 
weder die Sanction des Anſehens noch dle der 
Vernunftgruͤnde verloren: aber beyde find mit eins 
ander uͤbereinſtimmender, und das menſchliche Ge⸗ 
muͤth, welches ſich zuvor unaufhoͤrlich aͤngſttgen 
mußte, fo oft es ſich in dem Falle befand, entwe⸗ 
der feine evidenteſten Ueberzeugungen zu unterdruͤk⸗ 
ken, oder ſich durch den Zweifel an heiligen und 
allein ſeligmachenden Wahrheiten in Gefahr der 
Verdammniß zu ſetzen, iſt ruhiger geworden. 
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Zwar hat, durch eine ſeltſame Verknuͤpfung 

wid erſprechender Dinge, eben der Mann, der 
uns, ſelbſt in unſrer natuͤrlichen Rellglon, der 
Unwlſſenheit da uͤberwleſen hat, wo wir ganz ev 
dente Einſichten zu haben glaubten, Kant, in ſel⸗ 
ner Rellglon innerhalb der Gränzen der 
bloßen Vernunft dle ganze Wliſſenſchaft unſrer als 
ten Dogmatik aufrecht zu erhalten und mit ſeiner 
Philoſophte zu vereinigen geſucht. Er nimmt eln 
radleales Boͤſe, oder ein angebornes Verderben im 
Menſchen, das ſittlich und frey, und doch zugleich 
angeerbt iſt, — (ein ſchwer zu faſſender Begriff:) 
er nimmt eine Gerechtigkeit Gottes an, welche 
Strafe, bloß der moraliſchen Ordnung wegen, vers 
langt, und ſie alſo auch in dem Falle, daß der 
Suͤnder ſich beſſert, nicht erlaſſen kann; er nimmt 
die Unmöglichkeit einer allmaͤhligen Beſſerung des 
Menſchen, und die Nothwendigkeit einer ploͤtzlichen 
Sinnesaͤnderung, — einer vollkommnen Wleder⸗ 
geburt im alttheologiſchen Sinne, — an; er be 
hauptet endlich die Nothwendigkelt einer Genug⸗ 
thuung, und niinmt Chriſtum für den, welcher 
ſie geleiſtet hat. Daß Kant mit dieſen Saͤtzen 
gleichſam nur geſpielt, und indem er ihnen el⸗ 
nen ganz neuen und fremden Sinn untergeſchs⸗ 
ben, die eifrigen Anhänger des alten theologl⸗ 
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ſchen Syſtems habe taͤuſchen, und für fein phl⸗ 
loſophiſches gewinnen wollen; iſt eine Vermu⸗ 
thung, die eines fo großen und wahrhettslieben⸗ 
den Mannes, der ſelbſt die Lüge zu dem erſten 
aller Verbrechen und zur Quelle der übrigen 
macht, ganz unwuͤrdig waͤre. Ich geſtehe es 
indeß, daß ich mir die ſeltſame Erſchelinung 
nicht anders habe zu erklären wiſſen, als daß 
ich Kanten, der in der Zeit des noch völlig 
herrſchenden Glaubens an die alte Dogmatif ſel⸗ 
ne Erziehung erhielt, wirklich von einer ihm 
zur Gewohnheit gewordnen Verehrung fuͤr die 
Lehrſaͤtze derſelben eingenommen glaube: weßwe⸗ 
gen er dann, um dleſe aus den frühen Eindruͤk⸗ 
ken ſelner Erziehung übrig gebliebene Hochach 
tung dagegen mit den ſpaͤtern, durch eignes 
Nachdenken erwordnen, Einfihten und Ueberzeu⸗ 
gungen zu vereinigen, ſeinen Witz und feinen 
Scharfſinn, — denn mit beyden iſt Kant gleich 
reichlich verſehen, — aufgebothen habe, jenen 
dogmattſchen Lehr ſätzen einen verſtaͤndlichen und 
mit ſeiner Philoſophte uͤberelnſtimmenden Sin 
zu geben. Dieſes hat nun freylich, ohne jenen 
Lehrſaͤtzen große Gempalt anzuthun, ohne den 
wahren Altglaͤubigen nichts deſto weniger gerader 
zu zu wider ſprechen, nicht geſchehen Können: 
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Eheiſtus, als Stellvertreter des menfchlihen Ger 
ſchlechts, im wahren dogmatiſchen Sinne, inſo⸗ 
fern er naͤhmlich im Gerichte Gottes als die Per⸗ 
ſon angeſehen wird, welche alle Suͤnden aller 
Menſchen begangen haͤtte, und ſo beſtraft wird, 
daß fein Leiden die allen Menſchen für alle ihre 
Vergehungen gebuͤhrenden und bevorſtehenden 
Strafen aufwlege; — und eben dleſer Stellver⸗ 
treter des menſchlichen Geſchlechts nach Kanti⸗ 
ſchen Begriffen, nach welchen er nur eln Ideal 
einer vollkommen ſittlichen Menſchennatur iſt, 
und ſich gegen das ganze menſchliche Geſchlecht 
verhalt, wie die Idee des Plato gegen die Gat⸗ 
tung der Individuen, welche nach ihrem Modell 
geformt iſt: — dieß ſind zwey ſo durchaus ver⸗ 
ſchiedene Begriffe, daß es auch Kanten ſelbſt 
nicht möglich geweſen iſt, das Auffallende diejer 
Auslegung durch die Neuheit und Originalitaͤrt 
derſelben zu mildern. — Obgleich, um es bey⸗ 
laͤufig zu ſagen, das Anſehen eines großen Man⸗ 
nes, wenn es einmahl die Sanetlon des öffent 
lichen Ruhms erhalten hat, oder die Menge 
blinder Nachbether unter uns Deutſchen ſo groß 
iſt, daß uͤber dieſe Schrift von Kant, auf die 
er ſelbſt ſicherlich keinen großen Werth ſetzte, 
Eommentarien ohne Ende gemacht worden, und 
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daß man Exegeſe, Predigten, Catechlſatlonen, 
kurz die ganze Theologie nach derſelben hat ver 
formiren wollen, 

Doch fo ſtark der erſte Eindruck geweſen ſeyn 
mag, den dieſe Schrift von Kant bey ihrer Erz 
ſcheinung gemacht hat, fo iſt es unmoͤglich, daß er 
dauerhaft ſey: und jene drey ſimplen Wahrheiten 
werden wahrſcheinlſch noch immer fort die Dogmas 
tik unſrer aufgeklärten Gottesverehrer ausmachen. 

Ich muß, um in dem Ureheile über den Werth 
ber ſelben meine Unparteylichkeit zu beweiſen, noch 
dieſe Anmerkung hinzuſetzen. Den aͤngſtlich From⸗ 
men ſcheint mit der Aufhebung der eigentlichen Ver⸗ 
ſoͤhnungslehre ein Grund der Beruhigung, wegen 
ſhoes kuͤnftigen Schickſals und der zu erwartenden 
Beſtrafung der Sünden, geraubt zu ſeyn, deſſen 
gleichen ihnen keine andre Lehre wiedergiezt. Ein 
ſolcher Beweis der goͤttlichen Menſchenliebe, als die 
Einwilligung in das Leiden und den Tod ſeines 
Sohnes, um die Menſchen zu eriöfen, ſcheint 
durch keine andre Wohlthat Gottes im Relche der 
Natur oder der Gnade den Menſchen gegeben zu 
werden, — und eine ſo ſichere Gewahrleiſtung für 
die wleder erlangte göttliche Gnade, als die durch 
eben dieſen Tod der göttlichen Gerechtigkeit geleiſte⸗ 
te Genugthuung, liegt weder in den allgemeinen 
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Verſicherungen, welche uns die Erfahrung und bie! 
Schrift von der göttlichen Güte geben, noch in der 
Zuverſicht, welche uns das Bewußtſeyn unſrer ſtets 
ſo unvollkommnen Tugend giebt. 

Von der andern Seite glauben einige hitzige 
Beſtreiter der Verſoͤhnungslehre in ihr einen Grund 
zur Unſittlichkeit zu entdecken; und ſind geneigt, 
das Verderben der Rellglon und der Chrlſten in 
den Zeiten des Pabftthums aus dieſer Duelle her⸗ 
zulelten. 

Ganz augenſcheinlich find die letztern gegen die 
alte Lehre ungerecht, und die erſtern im Se 
me in Abſicht der neuen. 

An und für ſich kann es wahr feheinen, daß, 
wenn eine fremde Genugthuung uns rechtfertigen, 
die Tugend eines Andern uns in den Augen Gottes 
als tugendhaft darſtellen kann, die Bemuͤhung um 
eigne Tugend, wenigſtens zur Erlangung der Gna⸗ 
de Gottes, uͤberfluͤſſig ſey: und in der That hat ſich 
in der Roͤmiſchen Kirche die Anzahl der Stellver⸗ 
tteter, welche die Sünden Andrer bey Gott durch 
ihre Frömmigkeit oder durch ihre Kaſteyungen abs 
büßten, dergeſtalt vermehrt, und die reichen Suͤn⸗ 
der, welche die Stellvertreter belohnen koͤnnen, ha⸗ 
ben dadurch ſo große Vortheile gewonnen, daß die⸗ 
ſe Claſſe allerdings wegen ihrer Ausſchwelfun⸗ 
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gen unbeſorgter werden konnte. Aber dle pro⸗ 
teſtautiſche und die wahre Chriſtliche Dogmatik er⸗ 
klaͤrt die Beſſerung des Lebens und die unabläſſige 
Bemuͤhnng, feine Pflichten zu beobachten, für das 
einzige ſichere Zeichen des Glaubens, welcher 
ſich die Genugthuung Chrlſti zueignen darf, und 
fuͤr die einzige Bedingung, unter welcher fie dem 
Suͤnder zu Gute kommt. Die redlichen Enthuflas 
ſten, wie z. B. die der Bruͤdergemeine, welche dle 
ganze Rellglon in dle Verſohnungslehre ooneentrirt 
haben, find immer die ſtrengſten Morallſten gewe⸗ 
fen und haben ſich ſelbſt durch einen untadelhaſten 
Wandel ausgezeichnet. 

Aber dafuͤr verſchwindet auch die höhere Beru⸗ 
higung, welche der orthodoxe Chriſt in der Verſöh⸗ 
nungslehre finden will, und welche in der Lehre 
von der unendlichen Gute Gottes nicht vorhanden 
ſeyn toll, für den denkenden Mann, wenn er über: 
legt, daß Gott, welcher die Anſtalten zu feiner 
Verſohnung mit dem menſchlichen Geſchlechte ſelbſt 
macht, ſchon in dleſem Augenblicke mit ihm ausge⸗ 
föhnt ſeyn muß; und daß ſich uͤberhaupt eln Feind 
oder ein erzuͤrnter Oberherr, der feinen Gegner 
oder feinen Unterthan fo ſehr liebt, daß er ſelbſt 
feinen Sohn aufzuopfern bereit iſt, um die Verel⸗ 
nlgung mit ihm wieder herzustellen, und doch ſich 


außer Stande befindet, die Vergebung, die gauz 
von ihm abhängt, auch ohne diefe Aufopferung zu 
ertheilen, durchaus nicht denken läßt, Wenigſtens 
iſt es immer die weſentliche und allgemeine Gute 
Gottes, welche uns von der Wahrheit dleſer ver⸗ 
anſtalteten Genugthuung verſichert, die dann uns 
wieder von der Gnade Gottes verſichern ſoll, 

Alſo unſtreltig iſt es, daß die neuern Aufklaͤrun⸗ 
gen unſrer Theologen, welche die Anhaͤnger an der 
Orthodoxie voriger Zeiten als ſchreckllche Verfäl⸗ 
ſchungen des Chriſtenthums anſehen, dem guten 
Meiſſchen keinen Bewegungsgrund zur Tugend, 
dem für ſeln kuͤnftiges Schickſal bekuͤmmerten Mens 
ſchen keine Quelle des Troſtes entzogen, — daß ſie 
aber dem denkenden Manne mehr Liebe zur Rell⸗ 
glon, mehr Anhaͤnglichkeit an die Säge, welche 
aus derſelben, als durch das Feuer einer neuen 
Prüfung gelaͤutert und bewahrt, übrig geblieben 
ſind, eingefloͤßt, — und in ſeln ganzes Gedanken⸗ 
ſyſtem mehr Harmonie und Verſtaͤndlichkeit ger 
bracht haben. 

Wir haben alſo, ſo duͤnkt es mir wenigſtens, 
durch die Neuerungen gewonnen. Aber deßwegen 
koͤnnen die Hitze, mit welcher man fig verſicht, 
die Uebertreibungen, zu welchen man ſich durch 
fie hinrelßen läßt, die Art und Weſſe, mit welcher 
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man dem Widerſtande der alten Partey begegnet, 
noch ſehr unrecht und ſehr ſchaͤdlich ſeyn. Es 
iſt daher noch ein Theil meiner Unterſuchung 
übrig: Was kann man, zu unſrer Zeit, von den 
redlichen Orthodoxen, was von den aͤchten Aufklaͤ⸗ 
rern unter den Theologen Billiger Welſe erwarten 
und fordern? 

Ich geſtehe es, daß die Rolle der letztern, be⸗ 
ſonders, wenn ſie in offentlichen Aemtern ſtehn, 
bey weitem die ſchwerere ſey; und daß ich mich 
ſelbſt nicht, auf eine mich befriedigende Akt aus 
den Schwierigkeiten herauszuwickeln müßte," die 
der Widerſpruch zwiſchen der Amtspflicht eines 
Gelſtlichen, den Forderungen ſeiner Gemeinde, 
den Bekenntnißſchriften ſeiner Kirche, und zwiſchen 
feinen innigſten Ueberzeugungen in unzähligen Faͤl⸗ 
len verurſacht. 

Einer Gemeinde, welcher ich verſprochen has 
be, den Lutherſchen Lehrbegriff vorzutragen, un⸗ 
vermerkt an deſſen Stelle eine bloß phlloſophiſche 
Religlon in meinen Predigten unterzuſchteben, 
ſcheint unredlich zu ſeyn. Und doch Ift es auch 
wieder Unredlichkelt, und noch dazu eine Verraͤ⸗ 
therey an der Wahrheit, wenn ich mit dem 
Schein eigner Ueberzeugung und unter dem Nah⸗ 
men von Gott geoffenbarter Lehren vortrage, 


was ich ſelbſt nicht mehr glaube; und wenn Ih 
uͤberdteß diejenigen Irrthuͤmer bey meiner Ge⸗ 
meinde noch immer fortpflanze, die ich ſchon 
laͤngſt abgelegt habe, — und diejenigen Wahr⸗ 
heiten ihr vorenthalte, auf deren Erkenntniß ich 
ſelbſt ſtolz hin. 

Wie ſind in dem hler angefuͤhrten Falle 
zwey ſo unvertraͤgliche Pflichten zu vereinigen? 

In den Predigten, die an das ganze Volk 
gerichtet ſind, iſt dieſes ſchon ſchwer, aber doch 
nicht unmöslih. Ich kann es nicht anders als 
für erlaubt halten, daß ein von dem neuen theo⸗ 
logiſchen Syſtem uͤberzeugter Religionslehrer, in 
feinen öffentlichen Vorträgen, bey denjenigen Wahr⸗ 
beiten, welche er mit den Orthodoxen gemelns 
ſchaftlich anerkennt, am laͤngſten verweilt, ſie 
am oͤfteſten wiederhohlt, und am ausführlich: 
ſten entwickelt; — und doch dabey ſich der Aus⸗ 
drücke und Formen des alten Syſtems bedient, 
wo dleſelben einen wahren und einen guten Sinn 
zulaſſen. 

Das erſte muß ihm erlaubt ſeyn: einmahl, 
well daruber alle Parteyen überelnkommen und 
die Schrift es ausdruͤckllch ſagt, daß unſre Re⸗ 
liglonserkenntniſſe nur in dem Grade wichtig 
ſind, als ihr Einfluß auf dle ſittliche Beſſerung 


der Meuſchen ſichthar iſt: zweytens, well jene 
geheimnißvollen Lehren, z. B. von der Dreyelnig⸗ 
keit und der Genugthuung, nur einen einzigen 
unabänderlichen Begriff darbiethen, der nur im 
mer wiederhohlt, nie entwickelt, nie erweltert 
werden kann; die Sittenlehre hingegen, ge⸗ 
gruͤndet auf die Kenntniß der menſchlichen Na⸗ 
tur, unzählige Seiten hat, und eines unaufhoͤr⸗ 
lichen Fortgangs der Einſichten fähig iſt. 

Das andere muß ihm erlaubt ſeyn: eins 
mahl, weil kein vernünftiger Theologe von ſei⸗ 
ner neuen Welsheit ſchon jo eingenommen ſeyn 
kann, daß er fein Syſtem für apodietiſch gewiß, 
und die Ueberzeugung, welche andre von dem alten 
haben, fuͤr durchaus ungereimt halten ſollte. Wer 
ſagt ihm, daß in dieſen dunklen und gehelmnißvol⸗ 
len Gefilden des Unſichtbaren und des Zuküͤnftigen 
ihm nicht Dinge verborgen bleiben, die ihn auf 
einmahl über Wahrheit und Irrthum ganz anders, 
als er jetzt thut, wuͤrden urthellen laſſen? — 
Zweytens, weil die Verehrung, welche die Chris 
ſten ſo vieler Jahrhunderte fuͤr jenes orthodoxe 
Syſtem gehabt haben, und die, welche ein ach⸗ 
tungswuͤrdlger Thell unſrer Zeltgenoſſen für daſſel⸗ 
be noch jetzt hat, es auch in den Augen eines jeden 
Meuſchenfreundes, der fuͤr die religloͤſen Gefühle 


feiner Mitbuͤrger Achtung heget, zu einem Ge 5 
genſtande nicht nur der Schonung, ſondern auch 
der Aufmerkſamkelt und immer erneuerter Pruͤ⸗ 
fungen machen muß; endlich, weil durch jene Leh⸗ 
ren fo vlele frommen Gemuͤther wirklich getroͤſtet 
und zum Guten erweckt worden find und noch ges 
tröftet und erweckt werden. g 

Aber weit ſchwerer wird die oben angeführte 
Colliſton für den Prediger bey dem Unterrichte ber 
Jugend. Hier darf, hler kann er nichts ver⸗ 
ſchweigen, was zum Lehrgebaͤude der Religion ger 
Hört, Welches ſoll er ihr nun vortragen, das ſel⸗ 
nige oder das alte? Das letztere fordern oſt die 
Aeltern, dle Vorgeſetzten, die Beſtallung zu ſeinent 
Amte: das erſte ſcheint fein Gewiſſen zu fordern. 

Hier ſehe ich keinen andern Ausweg, als, 
welchen ſchon vor geraumer Zeit der beſcheidne und 
behutſame Hermes in Quedlinburg in ſeinem Hand⸗ 
buche vorſchlug; — das alte Syſtem mit feinen 
Beweiſen auf das treueſte und deutlichſte darzuſtel⸗ 
len, und ſelbſt dieſe Bewelſe fo ſehr zu ſchaͤrfen, 
als es nur die eigne Natur der ſelben, oder der 
Scharfſinn des Predigers zuläßt; dann aber auch 
die Elnwuͤrfe, welche dagegen vorhanden find, und 
welche in den neuern Zelten fo viele redliche und 
anfgeklärte Menſchen von jenem Syſtem adges 
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bracht haben, nicht zu verſchweigen, und endlich 


der Jugend dle höhere Wichtigkeit derjenigen Lehr 
ren, welche unmittelbar auf ihr Verhalten Einfluß 
haben, und in welchen beyde Parteyen uͤberelu⸗ 
kommen, begreiflich zu machen; wobey es zugleich 
der Geiftliche feinen Lehrlingen zur Pflicht machen 
kann, die Prüfung bepder Syſteme bey reifern 
Jahren von neuern anzuſtellen, und dann ſich für 
diejenige Seite zu entſchelden, wo ſie die meiſte 
Ueberzeugung und Beruhigung finden. 

Dieß halte ich wenigſteus bey Kindern der 
Aufgeklaͤrten und bey ſelbſt aufgeklärten jungen 
Leuten für eine mögliche und nützliche Methode ihr 
res Religlonsunterrichts. Bey den Kindern der 
gemeinen Volksclaſſe hingegen muß man nothwen⸗ 
dig dem Prediger ein wenig mehr Nachſicht zuges 
ſtehen, entweder den tief eingewurzelten Vorur⸗ 
theilen und Meinungen dieſer Claſſe mehr nachzu⸗ 
geben, oder freyer bloß ſeiner eignen Ueberzeugung 


zu folgen. 


Was lch aber für die erſte Pflicht der Theolo⸗ 
gen, welche Anhänger des neuen Syſtems find, 
zu uuſrer Zeit halte, iſt, derjenigen Art von Taͤu⸗ 
ſchung, mit welcher ſich ihre erfien Vorgänger, — 
die auf einem noch nie betretnen Wege ſurchtſam 
einhergtengen, — ſelbſt zu verblenden ſuchten, 
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und mit welcher ihre Nachfolger jetzt nur noch an⸗ 
dre blenden koͤnnten, — der Taͤuſchung, nach 
welcher ſie das ganze neue Syſtem geradezu im neuen 
Teſtamente finden wollen, und allen Stellen, wel⸗ 
che fuͤr das alte Syſtem zu zeugen ſchelnen, einen 
mit dem ihren uͤbereinſtimmenden Sinn geben, — 
gänzlich zu entſagen. Der redliche Theologe, wenn 
er auch keine Wunder glaubt, kann nicht anders 
als anerkennen, daß In der Bibel Erzählungen von 
wirklichen Wundern vorkommen; daß dieſe darin 
nicht als bloß außerordentliche Naturbegebenheiten, 
ſondeen als von Gott unmittelbar bewirkte Stoͤh⸗ 
rungen des Laufes der Natur vorgeſtellet werden. 
Er muß, wenn er auch keine vertretende Genug⸗ 
thuung, Im ſtrengen Sinne des Wortes, mit den 
Eigenſchaften Gottes und der Natur des ſuͤndi⸗ 
gen Menfchen verträglich findet, doch zugeſtehen, 
daß die Lehre von den Opfern, die er auf allen 
Blaͤttern der Bibel antrifft, und die im neuen 
Teſtamente ganz deutlich auf Chriſtum angewandt 
wird, geradezu auf eine ſolche Genugthuung hin⸗ 
weiſet. Wenigſtens muß er dieſes Geſtaͤndniß in 
Schriften, dle nicht für das Volk,) ſondern 
„) Ein lehrreiches Muſter der Vorſichtigkeit, in 
einer fuͤr das Volk beſtimmten Schrift nicht an⸗ 
ſtößig zu werden, ohne gleichwohl der Wahrheit, 


oder ſeiner Ueberzeugung das geringſte zu verge⸗ 
ben, iſt der Verfaſſer ſelbſt in dieſem theologi⸗ 


ſelbſt für die Religionslehrer beſtimmt ſind di 
thun ſich nicht weigern. Wenn er und feine Leſer 
ſich einmahl von der Vorausſetzung einer unmittel⸗ 
baren Eingebung der bibliſchen Buͤcher frey ge⸗ 
macht haben: fo kann die Hochachtung beyder für 
dieſe Buͤcher ſehr wohl mit der Meinung beftehenz 
daß nicht alles durchaus, was in denſelben ſtehet, 
Wahrheit ſey. Die Vorfehung hat ſich mehrerer 
Schriften des Alterthums, die voll von Irrthuͤ⸗ 
mern, aber dabey reich an nuͤtzlichen Wahrheiten 
ſind, bedtent, um das Menſchengeſchlecht zu er 
leuchten und zu beſſern; wozu unſtreitig die Schrif⸗ 
ten der Griechiſchen und Roͤmiſchen Philoſophen 
gehören. Aber unter allen dieſen Schrlſten iſt Eeb 
nne, welche an ſich von irrigen Zeit- und Orts; Be 
griffen fo rein, und ſo reich an, für alle Zeiten 
und alle Claſſen der Menſchen, verſtaͤndlichen und 
nuͤtzlichen Wahrheiten If, Feine dabey, welche in 


ſchen Theile ferner Fragmente. Er ließ ihn zuerſt 
in dem Novembee⸗Stücke der Schleſiſchen Pros 
vinzial⸗ Blatter drucken: und hierzu arbeitete er 
diejenigen Theile deſſelben, in welchen er ohne 
Zurückhaltung fein Glaubensbekenntniß ablegt, 
beſonders aus, fo daß fie in der angeführten Zeit⸗ 
ſchrift mehr eine Vorbereitung feiner Leſer au 
Erklärungen und Bekenntniſſe dieſe Art, als Dief 
Erklärungen und Urtheile ſelbſt, enthalten. 


A. d. H⸗ 
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einem fo welten Sreife und in einer fo langen 
Dauer gewirkt, und fo viel Gutes im menſchlichen 
Geſchlechte hervorgebracht hat, als die Schriften 
der Bibel. Dleß reicht zu, auch ohne die unbe⸗ 
weis bare Eingebung derſelben, ihnen die Hochachs 
tung aller Freunde der Wahrheſt und der Tugend 
zu ſichern. 

Dieß find alſo die Pflichten der Neuerer z 
welches fi ſind nun die Pflichten der Anhaͤnger des 
alten Syſtems? 

Ohne Zweifel vor allen Dingen Duldſamkele 
gegen die, welche ſie als ihre Gegner anſehen. 
Je zahlreicher die Partey derſelben von Tage zu 
Tage wird; elne je größere Zahl vortrefflicher 
Männer fie in ſich einſchlleßt; deſto weniger iſt es 
erlaubt, fie in ihren Meinungen, durch Leſchtſinn, 
oder gar durch Sittenloſigkeit reglert zu glauben. 
Welchem Menſchen, dem nicht eine blinde Erge⸗ 
benhelt an das, was er ſelbſt glaubt und thut, al⸗ 
les Gefühl des Rechts und ſelbſt des Anſtandes 
und der Schicklichkeit raubt, kann es einkommen, 
eine fo große Anzahl der elnſichtsvolleſten, und in 
ihrer ſittlichen Aufführung untadelhafteſten Maͤn⸗ 
ner, unter welchen auch Spaldinge und Zolltkofer 
find, ſtrafbarer Leidenſchaften oder unlauterer a 
ſichten zu beſchuldigen? 

Garbes vorm; Aufſ, II. 29. 
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Wenn aber auch ſolche Zeloten ſich durchaus 
nicht Überzeugen koͤnnen, daß man ehrlicher Welle, 
und bloß durch Gruͤnde und Vernunftſchluͤſſe be⸗ 
ſtimmt, von einem Syſtem abweichen koͤnne, wel 
ches fie zu dem ihrigen gewählt haben: fo ſollten 
fie wenigſtens aus Klugheit die Gegenpartey ſcho⸗ 
nen und glimpflich behandeln, da fie viel zu maͤch⸗ 
tig iſt, als daß fie ſelbige durch Gewalt und Heftlgkelt 
uͤberwinden koͤnnten, und vlel zu geachtet, als 
daß ihre harten Beſchuldigungen gegen fie dieſel⸗ 
be um ihr Anſehn bringen koͤnnten. Die alte Me⸗ 
thode, den Neuerungen in der Rellgion durch Un⸗ 
geſtuͤm, Drohungen und wirkliche Verfolgung Ein⸗ 
halt zu thun, tft heute zu Tage durchaus unmöglich, 
da die von mir entwickelten Neuerungen in fo vies 
len von einander unabhängigen Ländern ausgebrel⸗ 
tet ſind, und gewiß durch eben ſo viel Macht und 
Anſehen durch ganz Europa unterſtuͤtzt als be 
kaͤmpft werden. 


Aber deßwegen fordre ſch, zweytens, von 
den Orthodoxen nicht, daß ſie die Vertheldigung 
ihrer Ueberzeugungen unterlaſſen ſollen. In der 
Religion, der wichtigſten Angelegenheit des Men 
ſchen, iſt es Pflicht eines jeden, das, was er fuͤr 
Wahrheit erkannt hat, fo treu zu bewahren, ſo 


ſtandhaft zu behaupten, fo muthig gegen Angelffe 
zu vertheidigen, als er kann. Sie ſollen alſo, — 
wir wuͤnſchen es von ihnen und werden ihnen ein 
Verdienſt daraus machen, — dieſe altglaͤubigen 
Lehren mit der möglich größten Deutlichkeit und 
Praͤciſion vortragen, fie von allen den menfchlis 
chen Zusätzen, mit welchen fie vielleicht verunſtal⸗ 
tet, und wodurch ſie verdächtig gemacht worden 
find, reinigen, und fie mit den ſtaͤrkſten Bewelſen 
verſehen, welche ſie fuͤr ſie aufblethen koͤnnen. Al⸗ 
le Schwächen ihrer Gegner, alle Ineconſequenzen 
in deren Syſtem, alle ſittlich ſchlimmen Folgen 
der Neuerungen ſollen fie aufdecken. Aber hler 
muß auch ihr Eifer ſtehen bleiben. Wenn ſie ſich 
bis zum Schimpfen und Poltern heradlaſſen: ſo 
find fie nur unartige Thoren, welche andere belel⸗ 
digen, indem fie ſich ſelbſt laͤcherlich machen. 
Wenn ſie dle obrigkeitliche Autorltaͤt zu Huͤlfe 
nehmen: ſo ſind ſie Verfolger, und ſchaden durch 
den Zwang, den fie dem Gewlſſen anthun, der 
Religion mehr, als fie ihr durch die gewaltſamen 
Anſtalten, die vermeinten Wahrheiten derfelben 
aufrecht zu erhalten, nutzen. Wenn fie endlich 
die Gegenpartey der Unſittlichkelt, bloß ehrgetzt⸗ 
ger Abſichten, oder eines Haſſes gegen die Relis 
gion uberhaupt beſchuldigen, fo find fie Verlaͤum⸗ 
Q 2 
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der, die ſchon durch ihr elgues pflichtwidriges Ver⸗ 
fahren ihre Grundſaͤtze verdächtig machen. 


III. 


Ich komme auf den dritten Gegenſtand, bey 
welchem leiden ſchaſtllche Anhaͤnglichkeit an das 
Alte, und heftige Beglerde nach Neuerungen dle 
Menſchen zu zewiſſen Zelten, und auch zu der un 
ſrigen, in Parteyen theilt, die ſehr gegen einan⸗ 
der erbittert find. Das iſt dle Verfaſſung der 
Staaten, und was am meiſten mit derſelben zus 

ſammen hängt, die Unterordnung der verſchledenen 
Staͤnde, und die Vorrechte des einen vor dem an⸗ 
dern. 
Dleſer Zwiſt ſpiunt ſich vornehmlich zulſchen 
denjentgen an, die ſich in der gegenwärtigen Ver⸗ 
faſſung vorgezogen, und in einem hoͤhern Gluͤcks⸗ 
ſtande als andere finden, und zwiſchen denen, wel 
che ſich zuruͤckgeſetzt, und in einer neuen Ordnung 
gluͤcklicher zu werden glauben. Wenigſtens wird 
ein großer Thell von denen, die in den Staaten 
uͤber Beybehaltung der alten Verfaſſung, und Ei 
fuͤhrung neuer Verbeſſerungen fireiten, durch dle⸗ 
fen elgennuͤtzigen Bewegungsgrund regiert, Ein 
welt kleinerer Theil ſtreltet dabey über Prinzipſen, 
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ſteht wirklich auf das Wohl des Menſchengeſchlechts, 
vertheidtgt das Alte, oder iſt dem Neuen ergeben, 
well er das Eine oder das Andere für das Voll 
kommnere haͤlt. Eine noch geringere Anzahl viel: 
leicht vertheldiget das Alte bloß, weil ſie in demſel⸗ 
ben Ordnung und Ruhe, und alſs die Befeſtigung 
der allgemeinen Sittlichkeit findet, oder ſucht das 
Neue, weil dleſes, mit Unordnung und Anarchle 
verbunden, allen Lüften und Leidenfhaften einen 
freyen Spielraum glebt. 

Man ſieht leicht, wie heftig dleſer Streit, 8 
wenn er lange dauert, werden muß, da jede der 
drey Unterabtheilungen, aus welchen jene beyden 
großen Parteyen beſtehn, fo verſchieden auch ihre 
Endzwecke und Triebfedern ſind, doch alle ſehr 
wichtige Gegenftände vor Augen haben, — wid) 
tige an ſich oder in Abſicht auf fie, Was liegt 
dem Menſchen mehr am Herzen, als ſelne Vor⸗ 
rechte vor Andern ? Was iſt in den Augen des Weir i 
ſen ſelbſt von hoͤherem Intereſſe, als die Vollkom⸗ 
menheit der bürgerlichen Geſellſchaft und der Ge⸗ 
ſetze, wodurch diefelbe regiert wird? Was bringt 
endlich die Guten mehr auf, als eine befürchtete 
Störung der Öffentlichen Ordnung, oder reizt die 
Boͤſen mehr, als was der Unſittlichkelt Vorſchub 
giebt? Wenn man die Sache im Allgemeinen ber 
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trachtet, fo hat bey keiner der von mir in dleſen 
Blaͤttern betrachteten Arten des Streites, welche 
uͤber das Anſehn des Alten, und die Vorzuͤge der 
neueren Verbeſſerungen geführt werden, der Air 
haͤnger des erſteren fo viel Recht auf feiner Seite 
und der Liebhaber der letztern fo viele Gruͤnde ge’ 
gen ſich, als in dem Streite uͤber die Neuerungen 
in der Staatsverfaſſung. 

In Abſicht des Erzlehungsſyſtems hat das Als 
te gar keinen ſichtbaren Vorzug, als den, ſchon 
durch die Erfahrung und den Erfolg gepruͤft wor⸗ 
den zu ſeyn. Vielmehr ſchelnet der Immer waͤhren⸗ 
de Fortgang der Wiſſenſchaften auf neue Methoden 
in deln Vortrage derſelben führen, und dieſelben 
nothwendig machen zu muͤſſen. 

In der Religion iſt das Anſehn des Alter: 
thums ſchon viel bedeutender, nicht nur bey denen, 
welche überhaupt das Menſchengeſchlecht in den Als 
teften Zeiten für weiſer, und nit dem Unſichtbaren 
vertrauter, als das gegenwärtige, halten; ſondern 
bey allen denen, welche ihre Religion aus einer als 
ten Offenbarung, und aus vorlaͤngſt von Gott ein⸗ 
gegebenen Schriften herleiten. Doch iſt auch bey 
der Rellglon nicht das Alterthum ar ſich, ſondern 
die Wahrheit der Problerſtein ihrer Güte und ein 
Grund zu ihrer Annahme. Nur in ſo fern kann 
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das alte Syſtem als das unveränderlich wahre ers 
ſcheinen, in fo fern es unmittelbar von Gott kommt, 
und nur info fern kann es die Vermuthung der 
Wahrheit für ſich haben, als es aus Zeiten her⸗ 
ſtammt, wo Gott vertrauter, als jetzt, mit den Mens 
ſchen umglug. 5 
In Abſicht der Staatsverfaſſungen und der 
Regierung hingegen iſt das Alter ſelbſt ein Grund 
und ein weſentlicher Beſtandtheil der Vollkommen⸗ 
beit, Eine alte Verfaſſung, alte Geſetze, find 
eben deßwegen beſſer, als neue, weil ſie alt ſind: 
denn fie werden als ſolche von dem großen Haufen 
tiefer verehrt, und gehorſamer befolgt. Das Volk 
vergißt es endlich, daß es auch ein Menſch, mit 
Schwaͤchen und Fehlern, wie alle andern, war, wel⸗ 
cher die Geſetze machte. Lykurg erſchlen endlich in 
den Augen der Spartaner als ein Halbgott, und 
dle ſpaͤtern Juden glaubten viel feſter an die Pro⸗ 
phetenwuͤrde des Moſes und hielten ſeine Geſetze 
weit helliger, als die Sfraeliten, feine Zeltgenoſ— 
fen. Dieſe Furcht vor den Geſetzen, — dieſe Ger 
wohnhelt, fie als unumſchraͤnkte Geblether anzuſe⸗ 
hen, welche Demaratus, bey dem Herodot, dem 
Xerxes als den größten Vorzug der Grlechen und 
den Grund ihrer Tapferkeit im Krlege angiebt, 


kann unmöglich bey Geſetzen Statt finden, welche 
2 4 
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man e en erſt aus dem Kopfe, oder (vielleicht aus 
den Leldenſchaften eines Menſchen, aus dem Strei⸗ 
te der Parteyen, oder aus den Infinuationen von 
Guͤnſtlingen eines Monarchen hat entſtehen ſehen, 
und bey denen ſelbſt ihr Urſprung ihre Güte ver’ 
daͤchtig macht. Von alten Geſetzen wird aber nicht 
nur das Anſehn durch dle Dunkelhelt ihres Ur⸗ 
ſprungs erhöht, ſondern auch die Ausübung durch 
die Gewohuheit, fie immer aus genbt zu haben, er⸗ 
leichtert und befoͤrdert. Und fo wle bey Staats / 
verfaſſungen und Geſetzen das Alte an ſich gewiſ⸗ 
fe Bortheile mit ſich führt; fo haben, bey eben den⸗ 
ſelben, Neuerungen weſentliche Machthelle, welche 
auch bey der welſeſten Reform und dem gluͤcklich⸗ 
ſten Erfolge ſchwerlich vermleden werden koͤnnen. 
Zuerſt erregen die politiſchen Gegenſtaͤnde, eben 
well fie fo groß und wichtig find, dle Leidenſchaſ⸗ 
ten der Menſchen allzuſehr. Und wer kann fuͤr 
den Charakter der Menſchen ſtehen, ob er feine ihm 
bisher eigene Sittlichkeit behalten werde, wenn ſie 
von heftigen Leidenſchaften entflammt werden. 
Zweytens wird bey den verſtändigſten und redlich; 
fien Reformatoren ihr Wahrheitsſinn durch die gro⸗ 
Ben Verſuchungen in Gefahr geſetzt, welche unge 
wohntes Anſehn und oft ungewohnte Neichthuͤmer 
dem Meuſchen geben. Auch dle Stifter der Rell⸗ 
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gionen haben ſich nicht immer davor ſchützen koͤn⸗ 
nen, und die Stifter polltiſcher Revolutionen er 
den ihnen faſt immer untergelegen. 

Endlich iſt die bloße Auflöfung der bisherigen 
Bande der Geſetze, das verminderte Auſehn der 
bisherigen Magiſtratsperſonen, die geſchwuͤchte Uu⸗ 
terordnung der Stände, welche von Staatsrevo⸗ 
lutionen unzertrennlich iſt, in der oft langen Zwl⸗ 
ſcheuzeit, ehe die neuen Geſetze Anſohn erhalten, 
und die neu errichteten Obrigkeiten ſich Gewalt zu 
verſchaffen wiſſen, eine Urſache ſchrecklicher Vers 
brechen und ſchreckllcher Ungluͤcksfaͤle, giebt den 
Böſen, welche zugleich Geiſtes⸗ oder Koͤrper⸗Kraft 
in ſich fühlen, eine Gewalt, welche fie ſonſt ale 
hatten, und raubt den Guten, welche zuglelch 
ſchwach find, ihre vornehmſte Stuͤtze in dem Bey⸗ 
ſtande der Richter und der Obrigkeit. 

Ohne alſo auf die eigentliche Beſchaffenheit lr⸗ 
gend einer großen Staatsreform zu ſehen, oder 
ehe wir von derſelben unterrichtet ſind, haben wir 
Urſache, auf dle Seite derjenigen zu treten, welche 
ſich derſelben widerſetzen. Bey dee alten Verfaſ⸗ 
fung war wenigſtens für die Einwohner der jetzigen 
europälſchen Staaten, Leben und Eigenthum, we⸗ 
nige außerordentliche Faͤlle ausgenommen, fiher, 
Ihr Wohlſtand wurde vielleicht durch unwelſe Ge⸗ 
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ſetze geſchmaͤlert, aber ihr Ungluͤck wurde durch 
keines geradezu befördert. Die Regierungen und 
Obrigkeiten konnten vielleicht habſuͤchtig, gegen 
das Wohl der Bürger gleichgültig, und ihre Macht 
über ihre Rechte auszudehnen bemüht ſeyn. Aber 
fie hatten keine Urſache, die Unterthanen — Ihr 
nen unbekannte Menſchen — unmittelbar zu hal 
fen und zu verfolgen. Während der Zeit buͤrgerll⸗ 
cher Unruhen hiugegen, — und ſolche laſſen ſich bey 
dem Anfange großer Stratsreformen immer er⸗ 
warten, — wird Leben und Eigenthum eines jeden 
Buͤrgers, der nicht ganz vor der Welt verborgen, i 
und ganz um fie unbekuͤmmert lebt, in Gefahr ges 
font. Die ſogleich ſich erhebenden und ſich bekaͤm⸗ 
pfenden Parteyen haſſen und verfolgen einander, 
nicht bloß aus Ehrgeitz und Eigennutz, ſondern aus 
Nachſucht und mit Wuth. 

Die Vertheldiger der alten Einrichtungen im 
Staate vertheldigen vielleicht, ihrer Abſicht nach, 
nur ihre Privileglen, von welchen einige vielleicht 
ungerecht, und fuͤr die uͤbrigen Staͤnde druckend 
ſeyn koͤnnen; aber ſie vertheidigen doch zugleich, 
der Wirkung nach, dle Ordnung, die Ruhe und 
den Grad von Sittlichkeit und Glückſeligkelt, wel 
chen die Menſchen bisher im Staate erreicht ha⸗ 
ben. 
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Auch das kann fuͤr dieſe Partey ein guͤnſtiges 
Vorurthell werden, daß fie groͤßtenthells aus dem 
älteren und erfahrneren Theile unſrer Mitbuͤrger, 
aus denen, welehe Anſehn und Elgenthum haben, 
beſteht, und daß dle Revolutions freunde ſich vor⸗ 
zuͤglich unter der Jugend, unter den Hitzkoͤpfen, 
und unter denen, welche nichts zu verlieren haben, 
finden. 

Dle Neuerer, wenn man von ihnen das guͤn⸗ 
ſtigſte Urtheil Fälle, durch welche Charncterzuͤge fin⸗ 
det man fie ausgezeichnet? 

Entweder find es Leute von Genle, lebhafte 
und erfinderifche Köpfe, die ihre Speculatlon auf 

e Polltik, das Staatsrecht, und beſonders auf 
die Geſchichte und den gegenwärtigen Zuſtand ihres 
Vaterlandes und deſſen Reglerung gewandt haben, 

und nun durch ihr bloßes Nachdenken und durch 
Vernunftſchluͤſſe eine beſſere Ordnung der Dinge 
aufſuchen und gefunden zu haben glauben. Zu dle⸗ 
fer Claſſe gehören die Mablys, die Rouſſeaus, die 
Lockes: und ich ware genelgt, auch den Sleyes das 
zu zu rechnen, wenn nicht bey ihm ein feuriges, 
obgleich in ſtiller Tiefe brennendes Temperament 
mit einem ſehr metaphyſiſchen Kopfe ſich verelnig⸗ 
te. Oder es ſind feurige, empfindungsvolle Leute, 
die das ihnen, oder andern von Hoͤhern wider 


fahrne Unrecht auf die Urſachen deſſelben in der al’ 
ten Verfaſſung auſmerkſam, und nach Veraͤnde⸗ 
rungen, wodurch es verhuͤtet werden kann, be⸗ 
glerig macht; es find Leute von lebhafter Einbll⸗ 
dungskraft, und zum Enthuſtasmus genelgt, dle 
jedes ihnen vorſchwebende Ideal elner hoͤhern Voll⸗ 
kommenhett und Gluͤckſeligkelt, als die gegenwaͤrti⸗ 
ge des Menſchengeſchlechts, in Wirklichkeit ſetzen 
wollen. 

Aber jene fpeculativen Köpfe find gemelnlg⸗ 
lich nie in öffentlichen Geſchaͤften gebraucht worden, 
und ermangeln des Beyſtandes der Erfahrung gaͤnz⸗ 
lich. Beſonders fehlt es ihnen an Vorausſicht der 
Hinderniſſe, welche die Reformen vom elnleuch⸗ 
tendſten Nutzen in einem alten und in einem volk! 
reichen Staate finden, g 


Dieſe enthuſtaſtiſchen Menſchenſreunde, aufs 
ſerdem daß fie nicht von perſoͤnlichen Nückſichten 
frey find, übertreiben oft, wie Rouſſeau wirklich 
gethan hat, Ihre Gemaͤhlde von den Ungerechtig⸗ 
kelten und dem Drucke, welchen die Geringen lel⸗ 
den. Der Feuereifer, in welchen ſie dadurch ſich 
und andere verſetzen, ſchadet ihrer guten Sache, 
verfälfchet ihre richtigen Einſichten, und verunrei⸗ 
niget ihre wohlwollenden Absichten. 


r 


Ich alſo, alt und krank wie ich bin, Freund 
der Ruhe vor allen andern Gütern der Erde, Feind 
des Streits und ſelbſt jedes großes Geraͤuſches, und 
vielleicht doch nicht ganz unerfahren in den Wegen 
der Welt, und von der Unrichtigkeit vieler Mel⸗ 
nungen überzeugt, welche der Regterung die Uns 
terthanen verdaͤchtig, und dieſe gegen die Regle⸗ 
rung unwillig machen, den Adel vom Buͤrgerſtan⸗ 
de entſremden, und die Begierde nach Neuerun⸗ 
gen erwecken: ich bekenne mich, in Abſicht der 
Stagtskunſt und der Verfaſſung, zu der Partey der 
Altglaͤubigen. Ich finde die Einwohner der Euro⸗ 
pͤlſchen Reiche fo glücklich, und fo ſittlich, als dle 
Menſchen zu irgend einer Zeit und in irgend einem 
Lande geweſen ſind. Was ſollte mich alſo bewegen, 
große und totale Aenderungen zu wuͤnſchen? Dle 
ſo ſehr geruͤhmten Griechen und Roͤmer blenden 
mich nicht mehr. Von allen übrigen Natlonen 
wiſſen wir wenig, oder wir wiſſen das Schlimm⸗ 
fie. — Auch ich habe das Druͤckende von vielen 

Einrichtungen der jetztgen Staatenreglerung und 
Staͤndeverfaſſung erfahren, und eine mir guͤnſtige⸗ 
re Ordnung der Dinge gewuͤnſcht. Aber von mei⸗ 
nem erſten Unwillen abgekuͤhlt, bin ich Immer ges 
neigter geblieben, ein altes Uebel, das ich kenne, 
zu ertragen, als im Beſtreben nach elner unſichern 


und entfernten Gluͤckſeligkeit mich neuen und unbe⸗ 
kannten Gefahren auszuſetzen. 

Die Franzoͤſiſche Revolution, welt entfernt, 
die Neuerungsſucht bey mir anzufachen, hat viel⸗ 
mehr auch die Beglerde nach nuͤtzlichen Reformen 
bey mir gemäßiget. Ich war anfangs, ich geſtehe 
es, leldenſchaftlich für den Erfolg jener Revolutlon 
eingenommen, ſo lange nur noch die ihr von ihren 
Stiftern zum Grunde gelegten Prinelpien und 
Meinungen bekannt waren, und ich in denſelben 
das Werk der Philoſophte und des Patriotismus 
zu erkennen glaubte. Aber ſie ſelbſt hat in ihrem 
Fortgange mich über ihre weſentliche Beſchaffen⸗ 
heit uns ihren Werth belehrt. Ich ſehe jetzt deut 
lich eln, daß da, wo eine große Menge von Mens 
ſchen mitwirken muß, nie auf die Wirkung ſicher 
gerechnet werden kann, und dieſe Immer unvoll⸗ 
kommner uud ſchlechter ausfällt, als man ſich vor⸗ 
geſtellt hatte. Ich ſehe ein, daß, wenn die Unter⸗ 
thanen gegen die Regierung Gewalt brauchen, zu 
allen Gewaltthaͤtigkelten der Bürger gegen elnan⸗ 
der das Thor geöffnet iſt. 

Ich habe aus der Geſchichte der Franzoͤſiſchen 
Revolution gelernt, daß, ſobald die Reformato⸗ 
ren das Volk und die Waffen zu Huͤlfe nehmen 
muͤſſen, um ſich ſelbſt zu ſchuͤtzen, und ihre Eut⸗ 
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wuͤrfe durchzusetzen, fie, bey den größten Talenten 
und ſelbſt dem gluͤcklichſten Erfolge ihrer Unterneh⸗ 
mung, doch eines fortdauernden Elufluſſes auf th 
re Partey nicht ſicher ſind, vielmehr hoͤchſt wahr⸗ 
ſchelnlich von welt ſchlechtern und welt unſaͤhlgern 
Menſchen, die aber die Sprache des Volks beſſer 
verſtehn, und ſelne Vorurtheile und Leidenſchaften 
beſſer zu handhaben wiſſen, zuerſt üͤberwältiget und 
verdrängt, zuletzt verfolgt und vernichtet werden. 
Wenn auch nicht bey allen Nationen unter aͤhnli⸗ 
chen Umſtaͤnden die Succeffion der ſich vertreiben: 
den Parteyhaͤupter, fo ſchnell, als in Frankreich, 
iſt; wenn auch nicht bey allen Revoluttonen ſich, 
am Ende dieſer Reihe, aus den Hefen der Natlon, 
ein Tyrann wie Robertsplerre erhebt, welcher mit 
elner, in den Annalen der Welt unerhoͤrten, Grau⸗ 
ſamkeſt beſchließt, was mit den Grundſaͤtzen der 
erhabenſten Menſchenllebe angefangen hatte: fo if 
doch bey jeder Staatsumwälzung das Gluͤck der 
Nation ein Spiel des Zufalls und der Leldenſchaf⸗ 
ten; bey jeder find die mit einem offenbaren oder 
geheimen Buͤrgerkriege verbundenen Greuel und 
Unglücksfälle gewiß und nahe, und die von der 
neuen Verfaſſung zu erwartende Gluͤckſellgkeit iſt 
ungewlß und entfernt. Wer mie fo eingeſchraͤuk⸗ 
ten Einſichten, als die menſchlichen find, Unter⸗ 


nehmungen blefer Art anfängt, ſcheint mir eln 
Verbrecher, und wer ſie nach den Belehrungen, 
die wir darüber in unſern Tagen erhalten haben, 
noch mit eben der billigenden Thellnehmung an⸗ 
ſieht, welche der Anfang der Franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lutlon bey ihm erregte, ſcheint mir ein Thor an 
des Nachdenkens unfähig zu ſeyn. 

Ob ich aber gleich die Treue und Anhaͤnglich⸗ 
keit an diejenige Staatsverfaſſung, in welcher man 
geboren und erzogen iſt, für die Pflicht eines jeden 
guten Bürgers halte; ob ich gleich jede gewaltſame 
Störung derſelden für ein Verbrechen, und jede 
ſchnelle und ins große gehende Verbeſſerung derſel⸗ 
ben für einen aͤußerſt gewagten Verſuch halte: fo 
. müßte ich doch meine Vernunft ſelbſt verläugnen, 
wenn ich nicht den neuern Politikern zugeſtehen 
wollte, daß es Mißbraͤuche in der Verwaltung 
der Staaten geben koͤnne, welche unerträglich find, 
und durchaus geändert werden muͤſſen, daß mit 
der Zeit i einem Staate dle Veränderungen in den 
Verhaͤltniſſen der Dinge und Menſchen, gegen ein 
ander ſowohl als gegen Auswaͤrtige, fo groß ſeyn 
können, daß die alten Geſetze durchaus nicht auf 
fie paſſen, und alſo zwecklos oder ſchaͤdlich finds 
daß durch den unſtreltigen Fortgang, welchen dle 
Menſchen in allen Zweigen der Kenntniſſe gemacht 
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Haben, auch die polltifchen Begriffe haben anfger 
klärt, und eben deßwegen verändert wer ben muͤſ⸗ 
ſen; und daß endlich, ſo wie es in jedem Producte 
der Natur einen Zeltpunet der Reife und einen ans 
dern des Verfalls und des Untergangs giebt, wel⸗ 
cher letztere, ſo wle z. B. der leibliche Tod nur in 
einer Umgeſtaltung, nicht in elner Vernichtung des 
untergehenden Dinges beſteht, — ſo auch die poli⸗ 
tiſchen Körper, oder die Staaten durch ahnliche 
Perioden hindurch gehen, und daß es zu gewiſſen 
Zeiten der Weisheit und der angeſtrengteſten Kraft 
der Menſchen unmoglich tft, das Leben und die 
Fortdauer der ſelben zu erhalten. N 

Es giebt unter den alten politiſchen Meſnun⸗ 
gen und Maximen fo augenſchelnliche Irrthuͤmer, 
daß es dem vernünftigen Manne heute zu Tage 
unmoglich iſt, jene noch beyzubehalten. Unter den 
verſchledenen Staͤnden haben ſich durch die Veraͤn⸗ 
derung der Meuſchen, aus welchen jeder beſteht, 
auch die Verhäͤltnlſſe dergeſtalt verändert, daß dier 
ſelbe Geſinnung, daſſelbe Betragen des einen 
Standes gegen den andern unmöglich jetzt ſchicklich 
ſeyn kann, welches vor mehrern hundert Jahren 
allgemeln gebllliget, oder wenlgſtens vollkommen 
ruhig geduldet wurde. 

Sehr richtig unterſchelder eines der aufgeklaͤr 

Carves verm. Aufl. II. ch. M 


teſten und beſcheldenſten Mitglieder der eonſtltul⸗ 
renden Verſammlung in Frankreich, Rabaud de 
St. Etienne, dle Staatsrevolutionen in drey 
Claſſen; in ſolche, welche der Perſonen, in 
die, welche der Sachen, und in die, welche der 
Meinungen wegen geſchehn. Wenn ein ver 
haßter Regent, oder eine verhaßte Dynaſtie vers 
trieben wird, um eine andere Perſon oder eine am 
dere Familie auf den Thron zu ſetzen; wenn dle 
Engländer Jacob den zweyten der Krone verluſtig 
erklären, und fie feinem Tochtermanne, dem 
Prinzen von Oranlen, außer der Ordnung zuwen⸗ 
den; ſo iſt dieſe Revolutlon mehr ein Wechſel in 
den Perſonen, welche den Staat regieren, als el⸗ 
ne Veraͤnderung der Verfaſſung, wonach er reglert 
wird, obgleich vielleicht das Volk und die Großen 
dleſe Gelegenheit ergreifen, ihre Rechte zu befeftle 
gen, oder vergeßne wieder hervorzurufen. 

Die Voͤlkerwanderungen waren die groͤßten 
Beyſplele von Revolutionen, die der Sachen wer 
gen geſchahen. Ein Volk warf ſich auf das andere, 
zerſtoͤrte deſſen Regierung, und führte feine eigene 
Verfaſſung ein, weil es, von Beduͤrfulſſen ge⸗ 
drängt, die Befriedigung derſelben ſuchte, und es 
brachte eine große Veränderung in den pollttſchen 
Verhaͤltulſſen der Menſchen hervor, well es elne 
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große Verbeſſerung in feiner phyſiſchen Exiſtenz 
ſuchte. 

Dieſe beyden Arten von Revolutionen find 
zufällig und vorübergehend. Sie konnen 
auch ſehr zerſtörend ſeyn: aber ihr Erfolg iſt bald 
entſchleden; und eben daburch wird die mit ihnen 
verbundene Unruhe und Gefahr vermindert. 

Aber eine dritte Art von Revoluttonen eniftes 
het aus den veränderten Meinungen und Begrlf⸗ 
fen, und dieſe find von der einen Seite unvermeld⸗ 
lich und unwiderſtehlich, von der andern dle ges 
faͤhrlichſten und am laͤngſten dauernden unter allen. 

Es iſt nähmlich offenbar, daß jede Staatsver⸗ 
faffang und jedes Geſetz Ihre letzte Stuͤtze in der 
Meinung der Majorttaͤt haben, daß man ſich ihnen 
unterwerfen muͤſſe. — Man irrt ſich, wenn man, 
durch den Scheln des ſichtbaren Einfluſſes, den 
ſtehende Heere auf die Sicherung des Gehorſams 
der Unterthanen haben, verblendet, glaubt, daß 
Gewalt und Armeen allein eine Staats verfaſſung 
ſchuͤtzen können, — Wenigſtens muß alſo in der 
Armee noch die Gewohnheit, den Befehlshabern 
zu gehorchen, und die Meinung, daß man ihnen 
gehorchen muͤſſe, herrſchen. Man glaude nicht, 
daß eine Uniform, oder — welches ohne Zwelfel 

mehr thut, die ſtrenge Krlegsdlſelplin, die alte 
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Denkunssart unter dieſer Claſſe beſtaͤndig erhalten, 
und dle Einführung neuer Begriffe und Meinun⸗ 
gen auf immer verhindern koͤnne. Auch fie find 
dem Einfluffe der Zelt unterworfen, und ſchrelten, 
wiewohl langſamer, mit dem Menſchengeſchlechte 
von Einſicht zu Einſicht, oder wenigſtens von Mel 
nung zu Meinung fort. 

Wenn nun von elnem Syſteme der Sitten, 
der Religion, oder der Regierung dleſe erſte, in 
der Denkungsart der Menſchen liegende, Stuͤtze 
vollig morſch geworden iſt; jo fälle jenes Syſtem 
unausbleiblich. Zwar nicht ſogleich als die Mei⸗ 
nungen ſich ändern, — well anfangs dieß im Ver⸗ 
borgenen geſchieht, und die Menſchen nicht ſogleich 
ihre neuen Ueberzeugungen einander mitzutheilen 
die Gelegenheit, oder das Herz haben. — Aber 
es geſchieht ſogleich, als ein dreiſterer Mann auf⸗ 
ſtehet, der das laut zu ſagen wagt, was Tauſende 
vor ihm gedacht haben; oder ſobald ſich zu den 
Meinungen noch eine gemeinſchaftliche Lel⸗ 
denſchaft geſellet, welche die Menſchen noch 
ſtaͤrker, als jene, mit einander vereiniget, 

So iſt die Reformation Luthers entſtanden. 
Er würde nicht fo viel ausgerichtet haben, wenn 
nicht in ganz Europa der Zunder ſchon bereit ger 
legen Hätte, in welchen er nur den Funken durfte 
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fallen laſſen. Und fo, behauptet Rabaud, ſey dle 
jetzige Revolution in Frankreich entſtanden, weil 
der größere Theil der Franzoſen Aber Monarchle 
und Koͤnigswuͤrde, über den Unterſchted der Staͤn⸗ 
de, über Juſtiz⸗ und Finanz Verwaltung, uͤber Re⸗ 
liglon und Prieſterſchaft, anders habe denken ler: 
nen, als ihre Vorfahren gedacht haben. 

Dieſe Revolutionen, ſagt jener Autor fer⸗ 
ner, ſind unaufhaltſam. In der That findet man, 
wenn man die Geſchichte der Rellgionen, der Phi⸗ 
loſophte, oder auch nur der Volksmelnungen im 
menſchlichen Geſchlechte findterer, daß dle Begrif⸗ 
fe deſſelben gleichfam in einer geraden Linie immer 
vorwaͤrts gehen, daß ſie wenigſtens, wenn ſie 

auch Kruͤmmungen machen und von ihrer Rich⸗ 
tung abweichen, doch nie auf den alten Punkt, 
von welchem fie ausgegangen find, zuruͤckkehren. 
Es iſt eine aus Gründen nicht ganz zu erklärende, 
aber wahre Thatſache, daß nie ein Syſtem von 
Meinungen, das einft im menſchlichen Geſchlechte, 
oder unter den elvillſirten Voͤlkern deſſelben, — 
welche allein feſtſtehende Meinungen und ein Sys 
ſtem derſelben haben, — allgemein herrſchend ger 
weſen iſt, in der Folge aber nach und nach bezwel⸗ 
felt, und endlich allgemein verworfen worden ift, 
fey wieder angenommen und von neuem herr ſchend 
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geworden. Als die alte Religion der Griechen und 
Romer, welche Jahrhunderte hindurch die Vereh 
rung dieſer beyden aufgeklaͤrteſten Nationen des 
Alterthums beſeſſen hatte, elnmahl ihre Gewißheit 
und ihre Achtung in den Gemuͤthern der Menſchen 
verlohren hatte, ſo war alle Macht und alle Kunſt 
Julians, ſeloſt verbunden mit feinen großen Ne 
gententugenden, und mit den Bemühungen einiger 
ſehr ſcharſſinntgen Männer, feiner Lehrer und 
Freunde, die Ungereimtheiten der Mythologie und 

des heidulſchen Gottesdlenſtes vernünftig zu erkläͤ⸗ 
ren, nicht Im Stande, das ſinkende Gebäude wle⸗ 
der aufzurichten, oder die Einführung des Chris 
ſtenthums, welches zu dem Gelſte der Zeit, und 
dem Zuſtande der menſchlichen Kenntniſſe beſſer 
paßte, zu verhindern. So hat Muhameds Rell⸗ 
glon über den alten Sabälsmus der Orlentaler 
uicht nur den Sieg erfochten, ſondern auch die 
Herrſchaft bis heute behauptet. Die Macht des 
Pabſtes und der Gelſtlichkeit, ehedem fo ausgebrel⸗ 
tet und ſo kraͤftig unterſtuͤtzt, iſt geſunken, um, wle 
es ſcheint, nie wieder aufzuſtehn. Und durch wel⸗ 
che Schreckensbllder man auch vor einiger Zeit dle 
Proteſtanten in Furcht geſetzt hat, als wenn die all⸗ 
gemeine Herrſchaft des Pabſtes ſich wieder näherte: 
fo hat doch nicht nur der Erſolg dieſe Voraus ſetzun⸗ 
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gen nicht wahr gemacht, ſondern der Catholleismus 
ſcheint feit der Zeit noch weit mehr an Anſehn und 
Einfluß, ſelbſt in den Ländern, wo er vor kurzem 
noch unbeſchraͤnkt herrſchte, abgenommen zu haben. 
Descartes Wirbel werden vor Newtons Attraetlon 
und Ariſtoteles Categorleen vor den Kantiſchen nle 
wieder aufkommen. Kurz alles beweift, daß Ue⸗ 
berzeugung oder Glaube der Menſchen ſich durchs 
aus durch Gewalt nicht beſtimmen laſſe, und unter 
dem größten Widerſtande doch immer dahin fort⸗ 
ſchreite, wohin fie eben jetzt durch die einleuchtend ⸗ 
ſten Gruͤnde oder durch das fcheinbarfte Blendwerk 
gezogen worden. Und wäre dieſe Erfahrung allges 
mein richtig, fe würde allerdings auch in Geſetzen 
und Verfaſſungen eine Revolutlon, trotz allem Wi⸗ 
derſtande der Klugheit und der Macht, zu Stande 
kommen, wenn dieſe Revolution wirklich in neuer⸗ 
worbenen Kenntniffen und Ueberzeugungen der 
Volker ihren Grund hätte, 

Doch wenn auch hieruͤber geſtritten werden 
koͤnnte, fo hat doch Rabaud ſicher in dem folgens 
den Punkte recht, daß die Revolutionen diefer Art 
die langwierigſten und die unruhvollſten find. Die 
Urſache iſt, well die Meinungen der Menſchen ſich 
nicht zu gleicher Zeit, und auf einmahl in 
gleichem Grade andern. Einige bleiben noch 
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lange dem alten Syſteme anhaͤnglich, indem andre 
in den Neuerungen ſchon zu den Extremen fortge⸗ 
ſchritten ſind; vlele bleiben auf mittlerem Wege 
ſtehn, und wollen das alte Syſtem mit dem neuen, 
To gut ſie koͤnnen, vereinigen. Daraus entſtehet ei⸗ 
ne große Manntigfaltigkelt von Parteyen, dle alle, 
von der Wahrhelt und Guͤte ihres Syſtems uͤber⸗ 
- zeugt, hartnaͤckig in Vertheidlgung deſſelben und 
gegen jede andere Partey, als gegen Feinde der 
guten Sache, erbittert ſind. Die Urſache des Krle⸗ 
ges unter Feinden, welche um eines gewiſſen Sin; 
tereſſes willen mit einander ſtreiten, kann dann 
auf einmahl gehoben werden, wenn elne Partey 
der andern nachglebt, oder die Vortheile auf beiden 
Selten ausgeglichen werden: aber eine Feindſchaft, 
die auf der Verſchledenhelt der Meberzeugungen bes 
ruhet, kann durchaus nicht auf einmahl gehoben 
werden, weil dle Heberzengungen der Menſchen ſich 
erſt mit der Zeit, nach und nach und langſam än⸗ 
dern, ſo wle ſie neue Einſichten und neue Begriffe 
bekommen. 

So erregte die Reformatlon noch hundert Jah⸗ 
re, nachdem fie zlemlich ruhig in ihrem Hauptum⸗ 
eiffe vollendet worden war, den blutigen dreyßig⸗ 
jährigen Krieg: und ſelbſt der weſtphaͤllſche Friede 
wuͤrde weulg zur Beruhigung von Deutſchland und 


Europa genutzt haben, wenn nicht ſelt der Zeit die 
Meinungen der Proteſtanten und Cathollken ſich 
dem Syſteme der allgemeinen Duldung mehr genär 
hert Hätten, 


Welches nun die Aenderungen ſind, die in den 
Meinungen der Meuſchen, in Abſicht der Regle⸗ 
rung, Politik und Staatsverfaſſung, vorgegangen 
ſind, und Aenderungen in dieſem Syſtem in einigen 
Ländern ſchon hervorgebracht haben, in andern 
vorzubereiten ſcheinen: dieß auseinander zu ſetzen, 
wuͤrde mich auch hier theils zu welt führen, theils 
zu einer Zeit, wo der Streit zwiſchen den alten und 
neuen Meinungen noch jo heftig fortdauert, ger 
wagt und vielleicht ſchaͤdlich ſeyn. Aber als Bey⸗ 
ſplel und zur Erläuterung der bisherigen Theorie, 
werde ich einige ſolcher Neuerungen in den Begrlf⸗ 
fen anführen, die in den Gemuͤthern faſt aller ver⸗ 
nünftigen und gemäßigten Perſonen aus allen Par⸗ 
teyen Platz genommen haben. Ich werde um deſts 
eher im Stande ſeyn, ſie von einigen andern neuen 
Meinungen, dle ebenfalls ſehr ſchelnbar ſind, und 
ebenfalls bey ſehr vielen guten Köpfen und guten 
Bürgern Beyfall gewonnen haben, deren Wahr⸗ 
heit aber noch weit weniger entſchleden iſt, und de⸗ 
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ren Einfluß auf manche Gemuͤther ſchaͤdlich werben 
kann, zu unterſchelden. 

Ich rechne zu der erſten Kaffe folgende: 

1) Die unmittelbar göttliche Autorität entweder 
der Fuͤrſten überhaupt, ober gewiſſer Regentenfa⸗ 
milten und Dynaſtlen insbeſondere, war vor Ab 
ters allgemein herrſchende Melnung der Voͤlker, 
und kam von da auch in die Lehrgebaͤude der Phi⸗ 
loſophen. Mit ihr hing die Lehre von der Um 
rechtmaͤßigkeit jeder Einſchraͤnkung dleſer von Gott 
ſelbſt eingelegten Macht zuſammen. So verehrt der 
rechtglaͤubige Türke noch heute den Sultan als Nach⸗ 
folger der Kalifen, und nie iſt es dleſem Volke eins 
gekommen, ſeinem Regenten, 5 zugleich halber 
Prophet iſt, das Recht fireitig zu machen, daß er 
ohne Richter und Recht jedem Unterthan auf der 
Stelle das Leben nehmen konne. An die Stelle 
dieſer Meinung iſt unter den cllliſirten Voͤlkern 
Eurspens folgende getreten: daß zwar die Macht 
der Fuͤrſten, jo wie alle bürgerliche Ordnung, in 
ſofern von Gott herkomme, als Gott dleſe zur N 
Sittlichkeit und Gluͤckſellgkeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts unentbehrliche Einrichtung, da fie dem zu⸗ 
folge Mittel zu dem Zwecke feiner Schöpfung iſt, 
nothwendig billigt und durch feinen Willen beſtäͤ⸗ 
tigt, und in ſofern er ſelbſt durch feine Vorſehung 
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diejenigen Umftände veranlaßt hat, durch welche die 
Menſchen bewogen worden ſind, in die buͤrgerliche 
Geſellſchaft zu treten, und ſich der Regierung els 
nes Oberhaupts zu unterwerfen: daß aber an und 
für ſich, und unmittelbar, der Staat, die Verfaſ⸗ 
ſung deſſelben und die Regierungsrechte ſeiner 
Oberhaͤupter Werke der Menſchen find, und von 
ihrer gemeinſchaftlichen Ueberzeugung, daß ſie in 
dieſen Einrichtungen ihre Gluͤckſeligkeit finden, her 
kommen. Eine unmittelbare Folge hiervon iſt, 
daß, fo wle die Völker ſich den Fuͤrſten ſelbſt unters 
worfen haben, ſie auch nach der Abſicht, in welcher 
ſie es thaten, die Form und die Schranken der Re⸗ 
gierung beſtimmen durften. Auf dieſer Baſis ruht 
nun gewiß das Anſehn der Monarchen in den Ge⸗ 
muͤthern denkender und friedlichender Bürger eben 
ſo ſicher, als auf jenem geheimnißvollen und uner⸗ 
weislichen göttlichen Urſprunge der Fuͤrſten: aber 
der Gehorſam diefer Bürger iſt nunmehr weniger 
Blind, vielleicht aber auch weniger unumſchraͤnkt, 
und vielleicht, wenn Umſtände der Zeit Unzufrle⸗ 
denheit in ihren Gemuͤthern erregen, leichter, als 
ehedem, wankend zu machen. 
2) Vor Zeiten unterſchieden die verſchledenen 
Caſten, Staͤmme und Geſchlechter der Menſchen 
ſich ſo ſchneldend und fo abſslut, daß die Miitglier 
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hielten, und daß der Niedrige ſelnen angebohrnen 
Unadel und feine Verachtungswuͤrdigkeit eben ſo 


ru ig erkannte, als der Höhere von feiner hervor 


ragenden Würde und von feinen Vorrechten über? 
zeugt war, Ich will nicht von den Aegyptern und 
Hindoſtanern ſprechen, unter welchen dieſe Abſon⸗ 
derungen am welteſten getrieben wurden, welche 
aber doch als Beyſpisle dienen koͤnnen, in welchem 
Grade 5 ſolche Meinungen bey ganzen nicht um? 
aufg klaͤrten Nationen herrſchen, und wle lange fie 
ſich dey allem Empßrenden, was fie für den denken 
den Mann oder jur den Menfchenfreund haben, 
unangefochten erhalten koͤnnen. 

Ich will bloß bey dem Unterſchlede der adlichen 
und unadlichen Geburt ſtehn bleiben, ſo wie er un⸗ 
ter Europens elvillſirten Völkern, von den Alteften 
Zeiten der Griechtſchen Geſchichte an, bis auf die 
unſrigen, geherrſcht hat. 

Man laſſe ſich durch den Nahmen von Freyhelt 
und Republik, welcher den Griechen und Roͤmern 
gleichſam als ihr Eigenthum zuzugehoͤren ſcheint, 
nicht irre machen. Ihre Freyheit und ihr Repu⸗ 
blleantsmus waren mlt keiner Gleichheit verbunden, 
Nicht nur ſahen fie den Unterſchied zwiſchen Sela⸗ 
ven und freyen Leuten als ganz nothwenbig und in 
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der Natur gegrͤͤndet an, und bauten ſelbſt die 
Wuͤrbe ihrer Bürger auf die Herabwürdigung dies 
fer von allen buͤrgerlichen Rechten entbloͤßten Mit⸗ 
4 einwohner ihrer Staaten: ſondern ſelbſt unter ihs 
ven Freyen machten fie einen ſehr großen Unter⸗ 
ſchled, zwiſchen den edlen und unedlen Geſchlech⸗ 
tern, und leiteten dieſen Unterſchled nicht von 
Conventionen, ſondern von der goͤrellchen Her⸗ 
kunft ihrer Edlen, oder von den ihnen angedor⸗ 
nen Vorzuͤgen her. Bey dem Homer und den 
drey griechiſchen Tragikern, wovon die letztern in 
der bluͤhendſten Zelt des Athenienſiſchen Freyſtaats 
lebten, aber den Inhalt ihrer Gedichte aus einem 
altern Zeitraume hernahmen, erkennen die Hel⸗ 
den und Söhne der Helden, das heißt im Grun⸗ 
de, die von edlen Geſchlechtern Abſtammen den, 
einander, bey der erſten Zuſammienkunft ſogleich 
au der Geſtalt, dem Gange und dem ganzen Der 
tragen. Und ſehr oft wird die Sentenz wieder⸗ a 
hohlt, daß Tapferkeit, Schoͤnheit und Verſtand der 
Antheil einer vornehmen Geburt ſey. Wle weit⸗ 
läuftig und genau iſt Pindar, bey dem Lobe ſet⸗ 
ner Helden in der Herzaͤhlung ihrer Geſchlechts⸗ 
regiſter, — ein Beweis, welche hohe Meinungen 
die Griechen von dem Werthe eines alten und 
vornehmen Herkommens hatten. Selbſt unter 
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der Demokratie, welche den alten fuͤrſtlichen und 
adligen Geſchlechtern ihre polltiſchen Vorrechte 
raubte, dauerten doch die Begriffe von der Wuͤr⸗ 
de des Adels fort: wie man aus der Sorgfalt 
der Geſchichtſchreiber ſchlteßen kann, mit welcher 
ſie bey Staatsmaͤnnern und Philoſophen des Ge⸗ 
ſchlechts, woraus ſolche herſtammen, erwaͤhnen, 
wenn ſich daſſelbe durch fein Alterthum, oder ſel⸗ 
ne ehemahlige Größe unterſcheldet. Bey den Roͤ⸗ 
mern wiſſen wir, wie ungeheuer die Vorrechte 
der Patrizier vor den Plebejern waren. Und ob⸗ 
gleich die polltiſchen Vorrechte nach und nach den 
erſtern entzogen wurden; ſo blleben ihnen doch 
die, welche ſich auf die Religion und auf die 
geiftlichen Aemter bezogen, — ein Beweis, daß man 
doch noch in dieſer alten Abſtammung ſogar eine 
gewiſſe Heiligkeit ſuchte. a 
Doch nirgends iſt dieſes Adels ⸗Syſtem fo voll 
ſtändig ausgearbeitet, ſo ſehr durch Geſetze befe⸗ 
ſtiget, und für fo unwiderſprechlich, ſelöſt von de 
nen, welchen es laͤſtig war, angenommen worden, 
als in den Europälſchen Monarchten, und in dem 
ſogenannten Mittelalter. Der Bauer und der 
Bürger waren eben fo feſt überzeugt, daß der Ab⸗ 
lige nicht zu ihres Gleichen gehöre, als dieſer es 
immerhin von feiner Erhabenheit über jene ſeyn 


. 


mochte. Die Herrſchaft und ſelbſt der Stolz des 
letztern ſchlen den erſtern ſowohl gegruͤndet und ſo 
natuͤrlich, daß ſie eben deßwegen beydes ohne el 
ven und Unzufriedenheit ertrugen, 

Dieß alles hat ſich nun allerdings zu unſrer 
Zeit geändert. Man erkennet dieſe natürliche Un⸗ 
gleichheit unter den Menſchen, welche bloß von der 
Geburt und der Abſtammung herruͤhren fol, nicht 
mehr an. Man glaubt, daß der Unter ſchled, der ſich 
zwiſchen den hoͤhern und niedern Ständen, in Abs 
ſicht der Sitten, der Einſichten oder irgend einer 
andern Vollkommenheit, findet, nur eine Folge der 
verfchledenen Erziehung und Beſchaͤftigung, und 
des langen auf die Niedrigern veruͤbten Druckes, 
nicht der Natur und Geburt ſey. Dieſer Unter⸗ 
ſchied hat fi zwiſchen dem buͤrgerllchen Mittel: 
ſtande und dem Adel, durch den gewachſenen Relch⸗ 
thum und die verbeſſerte Erzlehung des erſtern, an 
vielen Orten ſehr vermindert: und eben an dieſen 
Orten iſt es, wo die alte Meinung von der natuͤrli⸗ 
chen Erhabenheit des Adligen uͤber den Unadligen 
geſunken iſt. a 

Die vernuͤnftigen Leute aus beyden Ständen 
koͤnnen jetzt nicht mehr umhin, anzuerkennen, daß 
zwar viellelcht der Unterſchled erblicher Rechte zwi⸗ 
ſchen dem Adel und Unadel, zur Ruhe der Sta 
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ten, zur Aufrechthaltung der monarchiſchen Serfaf 
fung und überhaupt. zur bürgerlichen Ordnung 
nothwendig ſeyn kann; und daß er ganz gewiß 
von allen guten Bürgern reſpectiret werden muß, 
fo lange als die Geſetze des Staats jene Bow 
rechte ſchuͤtzen, daß aber zwiſchen einem vernuͤnf⸗ 
tigen und tugendhaften Bürger, und zwiſchen el⸗ 
nem aufgeklaͤrten und tugendhaften Adligen kein 
Unterſchlied vorhanden ſey; und daß von dieſen 
einer den andern im eigentlichen Verſtande als 
feines Gleichen anſehen muͤſſe. Und ich ger 
ſtehe es, der Wahrheit und Evidenz dleſer Grund⸗ 
ſaͤtze hat auch mein Verſtand ſich nicht entziehen 
koͤnnen. 

3) Elner dritten 5 polltiſchen Meinung 
will ich noch erwähnen, welche jetzt beynahe von 
allen Staatsmaͤnnern und Phils ſophen verworfetz 
wird. Die aͤlteſten Völker uͤberlleßen ihren Fürs 
ſten alle politiſche Gewalt ganz unumſchraͤnkt, 
die geſetzgeberiſche fo wle dle richterliche, und letze 
tere am bereitwilligſten und am liebſten. Man 
ſahe es für die erſte Pflicht der Könige an, ſelbſt 
zu Gericht zu ſitzen, und die Privathaͤndel der Un⸗ 
terthanen durch Machtſpruͤche zu entſchelden. Vom 
Dejoces, dem erſten Könige der Meder, wird es 
ausdrücklich erzählt, und von ſehr vielen andern 


erſten Königen der Voͤlker iſt es glaublich, daß 
fie eben deßwegen zu dleſer Würde von ihren 
Mitbürgern erhoben wurden, weil fie ſchon zur 
vor, als Privatperſonen, das Schledsrichteramt 
unter denſelben mit vorzüglicher Weisheit und 
mit Zufriedenheit der Parteyen verwaltet hat⸗ 5 
ten. Und dieſe politiſchen Begriffe hatten ſich ſelbſt 
zur Zeit der Nömifchen Kaiſer unter dieſem durch 
Wiſſenſchaften aufgeklärten Volke fo wenig geins 
dert, daß ihre Geſchithtſchreiber den guten Kai⸗ 
fern; den Trajanen und Antoninen, die eigene 
Verwaltung des Richteramts zum größten Ver: 
dienſte anrechneten, und alſo die Vereinigung der 
richterlichen und geſetzgebertſchen Gewalt für vor: 
theilhaft und gemeinnuͤtzig hlelten. Heute zu Tar 
ge iſt man allgemein überzeugt, und ſeit Mon: 
tesquleu iſt es gleichſam zu einem Glaubeusbe⸗ 
kenntniſſe aller Politiker geworden, daß die gute 
Drganifatton eines Staates und die Freyheit und 
Gluͤckſeligkeit der Volker davon abhänge, daß dle 
geſetzgeberiſche von der richterlichen Gewalt in 
der Ausuͤbung getrennt ſey, daß der, welcher die 
Vorſchriften zur Beſtrafung der Verbrechen und 
zur Entſcheſdung der Streitigkeiten uͤber das Ei: 
genthum giebt, nicht zugleich über die Criminal⸗ 
und Clvil⸗Prozeſſe ſelbſt im Einzelnen den Ang 
Garb. derm. Auf, II Sh. S 


ſpruch thun dürfe. In der That, wenn dieſe Aus⸗ 
ſpruͤche nicht willkuͤhrliche Machtſpruͤche ſeyn, wenn 
ſie nach allgemein zuvor bekannten Geſetzen ge⸗ 
ſchehen ſollen, ſo darf nicht derjenige Richter 


ſeyn, welcher alle Augenblicke das Recht hat, das 


Geſetz ſelbſt, wornach er richten ſoll, zu aͤndern. 
Das Geſetz muß, ohne Ruͤckſicht auf Perſonen 
und Umſtände, bloß von der Vernunft, nach der 
Einſicht in die allgemeinen und weſentlichen Bew 
häleniffe der Handlungen und der Gegenſtaͤnde, 
gegeben werden, und ein Geſetz, welches bloß fuͤr 
einen einzigen Fall und eine einzige Perſon gege⸗ 
ben worden iſt, hat immer den Verdacht der Par⸗ 
teylichkeit und Ungerechtigkeit wider ſich. Dieſen 
faſt allgemein gebilllgten Neuerungen in der Pos 
litik der neueren Philoſophen will ich zwey andre 
der Franzoͤſiſchen Polltiker entgegen ſetzen, welche 
zwar auch ſehr ausgebreiteten Beyfall erhalten 


haben, aber weit weniger evident, ſehr vielen und 


großen Ausnahmen unterworfen, und, bey elner 
unrechten Anwendung, der Ruhe der Staaten 
gefaͤhrlich ſind. 8 

Der eine Grundſatz iſt von den Englaͤndern zu 
den Fralizoſen übergegangen, und iſt deßwegen auch 
den Freunden des alten politifchen Syſtems wer 
niger verdächtig geworden. Es iſt diefer, daß / 


x 


da die Staaten zur Aufrechthaltung des Privat⸗ 
elgenthums errichtet worden find, auch dieſes Et, 
genthumsrecht von der Staategewalt ſelbſt auf 
keine Weiſe angetaſtet werden koͤnne; und daß 
alſo zu jeder Auflage, bey welcher der Staat et 
nen Theil von dem Eigenthume des Bürgers für 
feine Beduͤrfulſſe fordert, die eigene Einwilligung 
des Bürgers, von Rechtswegen, unentbehrlich ſey; 
und daß daher keine ſolche Auflage rechtmaͤßtg 
ſey, als wenn ſie von dem Volke ſelbſt oder deſ⸗ 
ſen Repraͤſentanten bewilligt wird. 

Das zivepte Prinzip, welches mehr rein Frau⸗ 
zoͤſiſch und unſrer Zeit elgenthuͤmlich iſt, dehnt 
nur jenes erſtere Prinelß zu einem weitern Um⸗ 
fange aus. Es wird naͤhmlich behauptet, daß jes 
des Volk das Recht habe, ſich durch ſeine Re⸗ 
praſentanten ſelbſt zu regleren, und daß keine an⸗ 
dere Oberherrſchaft gerecht oder wenigſtens fuͤr 
die Voͤlker glücklich ſey, als welche von Magt⸗ 
ſtratsperſonen verwaltet wird, die ſich das Volk / 
mittelbar oder unmittelbar, nach Mehrheit der 
Stimmen ſelbſt waͤhlt. 

Schon der erſte dieſer beyden Satze fi noch 
großen Zwetfeln unterworfen. Es giebt wohlver⸗ 
waltete Staaten und glückliche Nationen, bey 
welchen die Regenten die Auflagen vorſchrelben, 
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ohne das Volk oder Landſtaͤnde zu Nathe zu 
ziehn. Es iſt möglich, es iſt nicht unrechtmaͤßlg / 
und es kann in vielen Faͤllen nuͤtzlich ſeyn, daß 
ein Volk ſich des Rechts, ſeinen Beytrag zu den 
Öffentlichen Beduͤrfniſſen zu beſtimmen, entaͤußere, 
und ſie irgend einer einzelnen Perſon oder einem 
Corpus auftrage. Warum ſollte es ſo vlel ſchwe⸗ 
rer ſezu, vernuͤnftige und gerechte Auflagen, als 
gerechte Geſetze zu machen? und warum ſollte ich 
als Buͤrger uͤber meinen Beutel weit abſoluter, 
als uͤber meine Handlungen zu gebiethen haben? 
Was den zweyten Saß betrifft, fo iſt er nicht 
bloß zu bezwelfeln, ſondern durchaus zu verwer⸗ 
fen. Denn wenn die Regierung eine Kunſt If; 
und Wiſſenſchaft vorausſetzt, ſo kann es nicht nur 
in vielen Fällen nothwendig, ſondern es ſchelnt 
faſt in allen zweckmaͤßlg zu ſeyn, daß die Regle⸗ 
rung in den Handen einer und derſelben Perſov / 
oder einer und derſelben Anzahl mehrerer Perſo⸗ 
'nen, lange Zeit verharre; und daß dieſe Perfos 
nen von Jugend auf zu den Reglerungs⸗Geſchaͤf⸗ 
ten gebildet und erzogen werden. Die Vorauss 
ſetzung, daß die Menſchen, ſobald fie Ihre Obrig⸗ 
kelt nur ſelbſt, und immer neu wählen, gewiß gut 
regleret ſeyn werden, iſt durchaus falſch und unge- 
gruͤndet. Der Zufall herrſcht bey dieſen Wahlen 
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eben fo, als bey der Beſtimmung des Regenten 
durch die Erbfolge, und die Cabalen und Leidens 
ſchaften herrſchen bey jenen weit mehr, als bey ir⸗ 
gend einer andern Art der Beſetzung oͤffentlicher 
Aemter. 


Ich komme nun noch zu dem dritten Theile der 
Unterſuchung, welches, nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung, die Pflichten ſowohl derer ſind, welche ſich 
den neueren politiſchen Meinungen in Ihrer Ueber⸗ 
zeugung genähert haben, als derer, welche noch 
ſteif dem ganz alten Syſtem anhängen. Diele 
Materie wird kurzer zu behandeln ſeyn, well jene 
Pflichten einleuchten, und ſie wird angenehmer 
zu behandeln ſeyn, weil ich auf die volle Einſtim⸗ 
mung aller vernünftigen und billigen Leſer genen 
kann. 

Ich rede alſo zuerſt von denen, welche den neuen 
Grundſaͤtzen in der Politik, auch den noch zweifel⸗ 
haften, auch den von mir für gefährlich gehaltenen, 
zugethan ſind: aber ich rede zu den ehrlich und durch 
Gruͤnde Ueberzeugten, nicht zu den Enthuflaften, 
nicht zu den Unzufrtedenen, welche nur eine Ver⸗ 
beſſerung ihres eigenen Zuſtandes ſuchen, noch 
weniger zu den Rachſuͤchtlgen, welche nur ihre 
Veen oder Rivalen erniedrigen wollen; ich rede 
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zu Freunden der Wahrheit und des öffentlichen 
Wohls, welche ſich wenigſtens einbilden, daß, durch 
eine Veraͤnderung in gewiſſen Theilen der Staats! 
verfaſſung, die Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen ungemein erhoͤht werden wuͤrden. Da 
nun dieſen am allermelſten um dle Erhaltung der 
oͤffentlichen Ruhe und Ordnung zu thun iſt; fo wer⸗ 
den ſie in der Art und Weiſe, wie ſie ihre fuͤr 
wahr gehaltenen Grundſaͤtze ausdruͤcken und aus 
breiten, ſich der größten Klugheit und Behutſam⸗ 
keit befleißigen. Da fie einſehen muͤſſen, daß el⸗ 
nige dieſer Grundſaͤtze von ſchwachen Köpfen und 
Unwiſſenden, oder ſelbſt nur von denen, welche 
nicht in die ganze politifche Theorie eingeweiht 
ſind, leicht mißverſtanden und gemißbraucht wer⸗ 
den koͤnnen; ſo werden ſie mit denſelben allent⸗ 
halben zuruͤckhalten, wo ſie ſolche Zuhörer vor 
ſich haben, und wo es ihnen an Zeit, an Gele 
genheit und an Beruf fehle, denſelben eine voll— 
ſtaͤndige Belehrung zu ertheilen. 

Andere dieſer Grundſaͤtze, wie, zum Beyſpiele, 
die von der Grundloſigkelt oder Schaͤdlichkeit ger 
wiſſer Vorrechte des einen Standes vor dem am 
dern, find mit den unter den Menſchen fo ger 
meinen Letdenfchaften, der Eiferfucht und dem 
Neide, fo nahe verwandt, daß fie bey dem gro 


ßen Haufen der mittlern und niedrigeren Stände, 
felten bloße Grundſaͤtze bleiben, ſondern immer 
zugleich Bewegungen des Unwillens und des Haſſes 
erwecken. Dieſe wird alſo auch der vernünftige 
Neuerer nicht nur mit allen den Einſchraͤnkungen 
verſehen, wodurch fie unſchaͤdlich gemacht werden, 
er wird ſie nicht nur mit der groͤßten Beſchelden⸗ 
heit ausdruͤcken, ſondern ſie auch im Umgange 
mit Unbekannten gänzlich verſchweigen, oder Ihr 
nen immer die Gruͤnde fuͤr die entgegenſtehenden 
Grundſaͤtze, und die Urſachen beyfuͤgen, welche 
wir haben, mit dem gegenwärtigen Zuſtande der 
Dinge zufrieden zu ſeyn, 

Eine zweyte und noch helligere Pflicht der po⸗ 
litiſchen Neologen, und die ſelbſt von ihnen noch 
ſtrenger, als von den theologiſchen, gefordert wer⸗ 
den kann, iſt, daß fie ſich in dem Streite mit 
Ihren Gegnern vor aller Hitze und Heftigkeit, zu 
welcher in unſerer Zeit politiſche Dispuͤten fo 
leicht verleiten, auf das ſorgfaͤltigſte huͤten. Je 
leichter ſich in alles, was über die Mängel der 
Reglerung, die Mißbraͤuche in der Staatsver⸗ 
waltung, den Druck der niederen Staͤnde, und 
die Privileglen der hoͤhern geſagt wird, perſoͤnli⸗ 
che Ruͤckſichten einmiſchen, die immer auf Leiden 
ſchaften, eben dadurch aber auf Uebertrelbungen 
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und Irrthuͤmer führen; deſto mehr wird der 
Mann, welcher die Wahrheit ſucht, und die Gr 
rechtigkeit liebt, nicht nur nicht mit Bitterkeit und 
Unwillen, ſondern ſelbſt nicht mit allzugroßer Wärs 
me und Theilnehmung feine Mißbilligung gewiß 
ſer von der Regierung angenommenen Maximen 
und gewiſſer noch jetzt im Staate beſtehenden 
Elnrichtungen ausdrucken, und ſein Verlangen 
nach einem veränderten Zuſtande der Dinge mit 
der größten Gelaſſeuhelt und Ruhe äußern, 

Wenn irgend bey einer Unterſuchung Kaltbluͤ⸗ 
£tgkeit und Herrſchaft der Vernunft über die Af⸗ 
fecten nothwendig iſt, ſo iſt es heute zu Tage 
bey den politiſchen Unterſuchungen. Eben weil 
a ſie ſchon an ſich durch Umſtaͤnde der Zeit ſo aͤußerſt 
intereſſant geworden find, erreget das kleinſte aus⸗ 
geworfene Fuͤnkchen ſo leicht ein großes Feuer, und 
der Unterſucher iſt in Gefahr, entweder ſelbſt zu 
Fehltritten verleitet zu werden, oder ſeine Geg⸗ 
ner wilder ſich aufzubringen und aller Belehrung 
unempfaͤnglich zu machen, oder endlich in den 
Gemuͤthern der beyſtehenden Zuhoͤrer Leidenſchaf⸗ 
ten zu erregen, welche ihnen und andern ſchaͤdlich 
werden koͤnnen. 

Aber nicht nur mit Duldſamkeit, fordern auch 
mit Achtung und Aufmerkſamkeit muß der politiſche 
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fo genannte Aufklärer die Grunde der Alten und 
bloß durch die Praxis Belehrten, welche das Anz 
ſehn des Alterthums und des Herkommens verchels 
digen, anhören. Ich habe ſchon geſagt, daß dleſe 
Gruͤnde ſtark find, daß, wenn die Vortheile auf 
beyden Wagſchalen gleich ſind, es unſtreitig ver⸗ 
nünftig und Pflicht iſt, bey dem Alten zu blelben; 
und daß ſelbſt wahre Verbeſſerungen in einer neuen 
Ordnung der Dinge durch den hoͤheren Vorthell 
der öffentlichen Ruhe ſowelt uͤberwogen werden 
koͤnnen, daß es Verbrechen gegen den Staat und 
gegen die Menſchheit ſeyn würde, nach jenen Ver⸗ 
beſſerungen zu trachten. Die Treue und Anhaͤng⸗ 
lichkeit gegen die Verfaſſungen, Geſetze, und ſelbſt, 
gegen allgemeine Gebraͤuche, welche im Staate 
bisher abs Recht angenommen und herrſchend gewe⸗ 
fen find, iſt, wle Ich ſchon geſagt habe, eine wahre 
Buͤrgertugend: ſie muß alſo von uns an den Perſo⸗ 
nen, welche ſie beſitzen, geehrt werden, ſelbſt 
wenn wir nicht mit ihnen in dem Urtheile uͤber jene 
Verfaſſungen uͤbereinſtimmen. Dleſe Perſonen, 
welche neuen Gründen wicht fo leicht Gehör geben 
und den neu gepredigten Lehren nicht ſogleich den 
Eingang in ihr Gemüth erlauben, mögen immer⸗ 
hin, vielleicht aus bloßer Traͤghelt ſich der Unter⸗ 
- füchung der neuen Grundfäge entzlehn, oder aus 
Ss 
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Eigenſinn und um ihrer per ſonlichen Vortheile mil 
ten, in Vertheldigung der alten hartnäckiger wer 
den: immer machen ſie doch in gewiſſer Ruͤckſicht 
die Pfeiler des Staats aus; immer find fie Urſache, 
daß auch fehlerhafte Einrichtungen der Dinge in 
demſelben eine große Feſtigkeit und Fortdauer er⸗ 
halten koͤnnen; und dleſe Feſtigkelt iſt zur Gluͤck⸗ 
feligkeit der Menſchen und zu ihrem Fortgange 
in Einfihten und Tugenden durchaus unentbehrlich. 

Ganz fehlerlos werden unſere politiſchen Ein⸗ 
richtungen nle werden. Und von der andern Set⸗ 
te find die Meinungen der Menſchen über Gegen 
ſtaͤnde, die ſo welt uͤber die Faſſungskraft des 
großen Haufens erhaben, ſo dunkel an ſich und 
fo vielſeitig find, aͤußerſt ſchwankend und veraͤn⸗ 
derlich. a 

Wie würde irgend eine Verfaſſung der Staa 
ten ihre Stifter, irgend eine Geſetzgebung dle 
Geſotzgeber überleben können, wenn nicht ein ſehr 
großer Thell der Buͤrger, nicht aus Ueberzeugung 
von ber Guͤte derſelben, ſondern bloß aus Gewohn⸗ 
heit, bey dem bliebe, was einmahl vorhanden iſt. 

Drittens, — und das iſt vlelleicht der wichtig: 
ſte Punkt, — muß der, welcher die neuen Marl⸗ 
men in elnem Staate, in deſſen Ver faſſung und 
Geſetzen noch die alten herrſchen, angenommen hat, 
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zu eben der Zelt dleſe Geſetze mit noch puͤnktli, 
cherem Gehorſam befolgen, indem er dle mit den⸗ 
ſelben zuſammenhangenden Irrthuͤmern beſtreitet. 
Wenn er, ohne Schaden zu thun und ohne Tu 
del zu verdienen, uͤber Auflagen philoſophiren, 
und nach der beſten Methode fie zu erheben for⸗ 
ſchen will, fo muß er die von ihm, nach den Bis 
her beſtehenden Finanzgeſetzen, geforderten Abga⸗ 
ben auf das puͤnktlichſte bezahlen. Er muß ſich 
keine Contraventton gegen ein zu Recht beſtaͤndk⸗ 
ges Herkommen erlauben, ſelbſt, wenn er dieſes 
Herkommen nicht in der Vernunft und in der 
Natur der Dinge gegruͤndet findet, und er muß 
ſelne Ehrerstethung gegen den Regenten und alle 
Obrigkeiten verdoppeln, indem er wiſſenſchaftlich 
den Urſprung ihrer Gewalt unterſucht und pruͤft. 
Der unadlige Bürger, welcher nicht nur feiner 
Menſchemvpürde ſich bewußt, ſondern auch durch 
wahre Verdtenfte, Elnſichten und Tugenden aus⸗ 
gezeichnet, ſich mit Recht für perſonlich gleich 
mit dem vornehmſten und verdlenſtvollſten Ade⸗ 
ligen ſchaͤtzen kann, wird mit deſto größerer Des 
fcheidenheit ſich, im aͤuſſeren Umgange, in den 
Schranken feines Standes halten, und, aus Ach⸗ 
tung für die Geſetze feines Vaterlandes, ſich vor 
dem Manne höheren Standes, in welchem er 
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keine naturliche und angebehrne Erhabenheit uͤber 
ſich erkennt, doch ehrerblethig beugen. Wie gering⸗ 
haltig und unbedeutend ſcheint diefer Äußere Glanz 
dem Manne, welcher weiß, was der Werth von 
Weisheit und Tugend iſt, weil er fie ſelbſt beſitzt! 
Wie könnte es ihm ſchwer werden, jenen Glanz an 
einem andern zu erblicken und ſich ſelbſt deſſen be 
raubt zu ſehen? Wenn der dadurch ausgezeichne⸗ 
te Mitbürger auch von wahren VBerdienften nicht 
entblöße tft; fo wird er dem beſcheidenen Weiſen 
auf halbem Wege entgegen kommen. Und wie leicht 
iſt es alsdenn, die Ungleichheiten des Standes aus⸗ 
zugleichen, wenn Gleichheit zwiſchen den Perſo⸗ 
nen vorhanden iſt. 


Ich komme endlich zu den Pflichten derer, wel⸗ 
che die heutigen Neuerungen in den polltiſchen 
Grundſaͤtzen uneingeſchraͤnkt verdammen, und dem 
Alten ohne Ausnahme anhängen, Denn auch fie 
haben Pflichten und ſind der Verſuchung ausge⸗ 
ſetzt, Ungerechtigkelten zu begehen. Sch Habe zus 
gegeben, daß, vor aller Unterſuchung, die alte 
Einrichtung vor der neuen den Vorzug habe. Aber 
derjenige thut auch gewiß Unrecht, der, nachdem 
die Sache unterſucht worden If, den Gründen keln 
Gehoͤr giebt, oder immer noch die neuen Begriffe 


Und Säge verdammt, die er doch weder zu ver 
ſtehn, noch weniger zu prüfen ſich die gehörige 
Muͤhe gegeben hat. Ich will derjenigen Pflich⸗ 
ten, die beyden Parteyen gemein ſind, nur kurz 
erwaͤhnen. Auch die Vertheidtger der uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Regentengewalt, des leidenden Gehor⸗ 
ſams, aller Privilegien des Adels, kurz alles al⸗ 
ten Herkommens, find geneigt in Hitze und Lets 
denſchaft zu gerathen, und laſſen dieſer um deſto⸗ 
mehr Raum, da ſie dle Geſetze und Hichterftähle 
auf ihrer Seite haben, und ſo leicht ihre Geg⸗ 
ner für ungehorſame Unterthanen anſehen, oder 
als e koͤnnen. Aber wle leicht iſt 
es, die Vernünftigen unter ihnen zu uͤber zeugen, 
daß fie durch dleſe Hitze ſowohl Unrecht als Scha⸗ 
den thun, — Unrecht, indem ſie rechtſchaffenen 
und wohlgeſinnten Buͤrgern ungegruͤndete Beſchul⸗ 
digungen machen; Schaden, indem ſie durch ihre 
Hitze die Hitze der Gegner erwecken, und die ru⸗ 
hige und vernünftige Entſcheidung des Streits 
immer mehr erſchweren. Ich will nur zwey Ver⸗ 
gehungen berühren, deren ſich die Anhänger der 
alten Politik heute zu Tage nicht ſelten ſchuldig 
machen, und werde ihnen dadurch Gelegenheit 
geben, eben ſo viele Tugenden auszuüben. 

Die erſte Vergehung iſt, daß fie ſich durch die 
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Neuerungen verleiten laſſen, ihre eignen Grund 
ſätze zu übertreiben, und ſelbſt diejenigen Miß, 
braͤuche in Schutz zu nehmen, welche fie zuvor 
ſelbſt gemißbilliget haben. Es glebt Leute, und 
es hat ſogar unter uns Deutſchen Schriſtſteller 
und Philoſophen gegeben, die, well die Franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolutlonaͤrs mit einer Tafel der Mens 
ſchenrechte ihre neue Konſtitutlon angefangen has 
ben, und einige darunter auf Empoͤrung zu fuͤh⸗ 
ren ſcheinen, und vielleicht wirklich Volksunru⸗ 
hen in Frankreich erweckt haben, gerade zu laͤug⸗ 
nen, daß es augebohrne Rechte des Menſchen 
gebe, und behaupten, daß alle unfere Rechte bloß 
von der buͤrgerlichen Geſellſchaft herkommen. Und 
doch, wer kann die Buͤndigkeit derjenigen Beweilſe 
verkennen, mit welchen ſchon vor hundert Jahren 
Hobbes widerlegt worden iſt. Auch er behauptete, 
daß der Menſch von Natur weder Rechte noch 
Pflichten habe, ſondern daß beyde erſt aus Ver⸗ 
traͤgen entſtehen. Aber, antwortete man ihm, 
woher entſteht denn die Pflicht, die Vertraͤge 
zu halten, ohne welche alle aus ihnen hergeleiteten 
Pflichten null find? Dieſe Replik iſt unbeant⸗ 
wortlich. ; 

Weil die Schranken, welche dle Franzoſen der 
monarchiſchen Gewalt ſetzen wollten, zuletzt dle 
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Umſturzung der Monarchie herbeygefuͤhrt haben: 
ſo ſind die treuen Anhänger der Koͤnigswuͤrde ge⸗ 
neigt, auch den willkuͤhrlichſten Despotismus in 
Schutz zu nehmen. Um die jetzt beſtrittenen Vor⸗ 
rechte des Adels aufrecht zu erhalten, glauben 
viele Perſonen dieſes Standes, daß dieſe Vor⸗ 
rechte noch mehr vergroͤßert werden, und der 
Dürger: und Bauernſtand noch mehr ernledriget 
werden ſollten. 

Well bey der Franzoͤſiſchen Revolutſon auch 

Schriftſteller und Philoſophen Einfluß gehabt ha: 
ben, iſt manchen Perſonen auch der Nahme der 
Aufklaͤrung verhaßt: und, was das Edelſte im 
Menſchen It, gebildete Vernunft und Kenutniß, 
ſcheint ihnen der Grund alles Verderbniſſes der 
neuern Zeiten zu ſeyn. 
Wer ſieht aber nicht, daß durch ſolche Ueber⸗ 
treibungen nicht nur die Wahrheit gaͤnzlich verlo⸗ 
ren geht, ſondern auch die vertheldigte Sache ſelbſt 
den Schein der Wahrheit verliert. . 

Der zwepte Fehler, welchen die alten Politiker 
ſo leicht begehen, iſt, daß fie den Verdacht uͤbler 
und aufrährtfcher Geſinnungen gegen die Vertheidt, 
ger der neuen Grundſaͤtze, ohne davon Bewelſe zu 
haben, entweder ſelbſt hägen oder bey andern er⸗ 
wecken. f a 


1 


Wie unſchuldig werden nicht oft heut zu Tage 
diejenigen, welche von Freyhelt und allgemeinem 
Menſchenwohl mit Thellnehmung und Waͤrme/ 
und von Despotismus und Unterdrückung mit Un⸗ 
willen ſprechen und ſchreiben, für Beförderer der 
Franzoͤſiſchen Neuerungen gehalten? Der Philo- 
ſoph, welcher die Rechte der verſchtedenen Stände 
unparteyiſch unterſucht, ſchelnt dem nur für ſich 
und feines gleichen eingenommenen Adligen ein 
Felnd des Adels zu ſeyn. 

Nichts thut in der That der freundſchaftlichen 
Verbindung und dem angenehmen Umgange der 
Menſchen mehr Schaden, als Argwohn. Und 
wenn nun ganze große Claſſen gegen einander arg 
woͤhniſch werden, und diefen Argwohn recht ge 
fliſſentlich naͤhren: was kann anders daraus erfol⸗ 
ſolgen, als Spaltung und Erbitterung von allen 
Seiten, und ein ſtillſchwetgender Bürgerkrieg? 
Wenn dieſe verdachtvollen und Verdacht erwecken? 
den Perſonen das Ohr der Fuͤrſten haben: ſo koͤn⸗ 
nen fie leicht ſchuldloſe Buͤrger vor Gericht brin⸗ 
gen und gute Menſchen unglücklich machen. 
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Pape, hat die Chriſtliche Rellgion bentiche nur 
Gegner und Vertheldiger, aber wentge unpartents 
ſche Pruͤfer gefunden, Die einen gingen von 
dem Glauben an dieſelbe, als einer goͤttlich ger . 
bothnen Pflicht, aus, und ſuchten nur das, was 
ihre Ueberzeugung wankend machen, oder ihre 
Verehrung mindern koͤnnte, niederzuſchlagen und 
zu entkräften. Die andern, die ſich von beim 
Einfluſſe des Anſehns und der Erzlehung losge⸗ 
macht hatten, ſuchten ihre Adweſchung von der 
gemeinen Meinung durch Auffuchung aller ſchein⸗ 
baren Mängel in den Urkunden des Chrtſten⸗ 
thums zu rechtfertigen. Jene hlelten es für noth⸗ 
wendig, in den Schriften des N. T. keine hiſts⸗ 
riſche noch dogmatiſche Unrichtigkelt zuzugeben, 
und alles, was uuſern jetzigen Einſichten der 
Wahrheit wlberſprach, ent weder durch gewaltſa⸗ 
me Erklärungen damit zu verelulgen, ober ſelbſt 
DE, 
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zur Beſtreltung der Vernunſtkenntniſſe zu gebrauchen. 
Diefe, ebenfalls leidenſchaftlich gegen das Chris 
ſtenthum eingenommen, es ſey der Gewalt we⸗ 
gen, die ſie nöthig gehabt hatten, ihren erſten 
Glauben von ſich zu werfen, es ſey, wegen der 
ſtaͤrkern Ergebenheit, die wir für neue und ſelbſt⸗ 
erfundne Meinungen haben, zum Theil auch zur 
Streitſucht durch die Heſtigkeit der Gegner auf 
gefordert, waren eben fo wenig geneigt, der Offen 
barung, und ihren Lehren und ihrem Nutzen, Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, als dle eifrigen 
Glaͤubigen geneigt waren, die unſtreitigen Rechte 
der Vernunft anzuerkennen. 0 
Es iſt endlich Zeit, es iſt eines philoſophiſchen 
Jahrhunderts würdig; und es iſt nach den durch 
fo langen Streit. erfchöpften Quellen der Gründe 
und Gegengruͤnde eher moͤglich, die Chriſtliche 
Religion, es ſey als ein Inſtitut, wie ſie uns 
die Geſchichte zeigt, es ſey als einen moraliſchen 
und theologiſchen Unterricht, wie wir fie in den 
Schriften des N. T. finden, ganz unbefangen zu 
prüfen: von dem erſten dle nuͤtzlichen und ſchuͤd⸗ 
lichen Folgen fuͤr das menſchliche Geſchlecht, von 
dem andern Wahrheit und Irthum, ſo weit jetzt 
unſre hiſtorichen und philoſophiſchen gewiſſen 
Kenntniſſe reichen, gegen einander zu halten, und 
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dadurch dle Verehrung, die wir ihr ſchuldig find, 
und den Nutzen, den gi von ihr stehn muͤſſen, 
zu beſtimmen. 

Es verſteht ſich, daß 5 freylich nur nach 
dem Maße der Begriffe und Kenntniſſe geſchehen 
kann, die der Autor einer ſolchen Unterſuchung 
hat. Meine Hoffnung iſt nicht, die ſtreitenden 
Meinungen der Menſchen zu einem mehr ſichern 
Mittelpuncte zu bringen: aber mein Vorſatz iſt, den 
Gegenſtand ſo zu betrachten, als wenn er ſich 
mir jetzt in meinem Alter zum erſten Mahl zeig⸗ 
te, und ich ſeine Wuͤrde erſt aus ſeiner Beſchaf⸗ 
fenheit ſchlleßen wollte. Dieß iſt mein Vorſatz. 
Aber freylich koͤnnen vorgefaßte Meinungen und 
Begriffe den Menſchen unvermerkt beſchleichen, 
und ich kann fuͤr nichts ſtehen, als fuͤr die Auf⸗ 
merkſamkeit, mit welcher ich Liebe oder Haß ge⸗ 
gen irgend ein Syſtem von mir entfernen toll, 
um der Sache ſelbſt ihren natürlichen Einfluß 
auf mein Gemuͤth zu laſſen. 

Hier find alſo zuerſt einige Reſultate meiner 
Betrachtungen über das, was die, Einführung 
des Chriſtenthums, theils als Unterricht, theils 
als geſtiftete Geſellſchaft, in den Einſichten und 
dem Zuſtande der Menſchen vortheilhaftes oder 
nachthelliges gewirkt hat. 
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Das erſte was unſtreitig die Predigt des Chrt⸗ 
ſtenthums gewirkt hat, iſt, daß fie den Begrlff 
von einem einzigen, hoͤchſten und ganz unſichtba⸗ 
ren Gotte, deſſen Weſen nur durch geiſtige Volk 
lommenheiten für uns beſtimmt Ifb, in der Welt 
ausgebreitet, und alſo unter den Voͤlkern, unter 
welchen fie Eingang gefunden, dle Vtelgoͤtterey 
und den Goͤtzendtenſt nach und nach ausgerottet 
hat. Dieſe Lehre kam von der alten Jüͤdiſchen 
Religlon her, von welcher Chriſtus und feine 
Apostel gleichſam nur die Reformatoren und die 
Miſſionarien waren. Durch die Lehrer der Chriſt⸗ 
lichen Religien, wurden die Vorzüge, welche dle 
Juͤdiſche, in Abſicht der Lehre von Gott, unftreitig 
vor der Volks Nellglen aller andern, auch der aufs 
geklärteſten Matlonen beſaß, zuerſt dieſen Nationen 
mitgetheilt und den Menſchen aller Stämme und 
jedes Ueſprungs gemein gemacht. 

Die Veränderung, die dadurch in den Begrif⸗ 
ſen der Menſchen vorgleng, war groß, und unſtrel⸗ 
tig elne Veränderung zum Beſſern. Sinnliche 
Gottheiten, und dis nach der Mannigfaltigkeit der 
Theile >> der Vorfälle in der Welt vervielfältigt 
waren, mußten nothwendig einen eben ſo ſtunlichen 
Gottesdieuſt, und eine aderglänbifche Verehrungs⸗ 
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art hervorbringen. Die Volksreliglon der Heiden 
hieng mit der Moral gar nicht zuſammen, und ars 
beltete ihr in vlelen Nuͤckſichten entgegen. Der 
Begriff eines unſichtbaren, gelſtigen, moraliſch voll: 
kommnen Gottes, den das Chriſtenthum verbrei⸗ 
tete, konnte hoͤchſtens unwirkſam auf die Gemuͤ⸗ 
ther ſeyn, aber ſchaͤdlich konnte er nicht werden. 
Er mußte die Verpflichtung gut zu ſeyn und ver⸗ 
ftändig zu handeln, verſtaͤrken; well Verſtand und 
Guͤte die einzigen Eigenſchaſten des Weſens wa⸗ 
ren, welches das Chriſtenthum als oberſten Herrn 
der Menſchen und als hoͤchſtes Muſter für ihre 
Nachahmung vorſtellte. — Die Begierde, ſich 
diefem unſichtbaren Weſen, welches nur die Ver⸗ 
nunft denken ſoll, mehr zu naͤhern, konnte Euthu⸗ 
ſiaſten hervorbringen. Aber der Aberglaube, wel: 
cher durch kleine, abgeſchmackte und niedrige Mit⸗ 
tel ſich die Gunſt der hoͤhern Weſen zu erwerben 
ſucht, konnte nicht Statt finden, ſo lange jene 
Lehre von einem einigen Gott, der ein Geiſt ſey, 
nicht von neuem verfaͤlſcht wurde. 
; : 
2 

Durch die Ausbreitung dleſer Lehre von Gott, 
welche die Juden bisher als ihr Eigenthum und 
als ein Vorrecht ihrer Nation angeſehen hatten, 
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wurde nun, auf der Seite der Juden ſelbſt, ob 
ne zweyte Veränderung bewirkt, die man nicht 
nur als Folge des Chrlſtenthums, ſondern als el 
ne der Hauptabſichten feines Stiſters und ſelner 
erſten Lehrer anſehn kann. Dle Ausſchließung 
aller nichtjüdiſchen Voker von der Thellnahme an 
ter Erkenntniß und dem Troſte, den die Jüdiſche 
reinere Dogmatik gab, wofern dieſe Volker nicht 
zugleich ſich allen Vorſchriften ihres Nationalge⸗ 
ſetzbuchs unterwuͤrfen, dleſe Ausſchließung hörte 
auf, ein weſentlicher Artikel der Juͤdiſchen Nett 
gion zu ſeyn; die wichtigen und allen Menſchen 
unentbehrlichen Wahrheiten, welche dieſe Religlon 
enthielt, wurden dadurch von den Ceremonten des 
Gottesdienſtes getrennt und abgeſonderr, und fie 
ſelbſt wurde demnach retner und gelſtiger. * 
Dleſer Gegenſtand nimmt in Chrißet Reden 
und in der Apoſtel Briefen einen weit größern 
Naum ein, als die meiſten der andern Gegenſtaͤn⸗ 
de, die wir jetzt zur Cheifttichen Dogmatlk und 
Moral rechnen; ich meine die Lehre, daß auf der 
einen Seite die morallſchen Gebothe von Höheren 
Wichtigkeit auch für Juden ſelbſt find, als die 
Vorſchriften von äußern Gebräuchen, und daß 
anf der andern, dieſe moſalſchen Kirchen - und Por 
ließ Geſetze/ beſonders fo wie fie durch Tradition 
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und Sudtllitaͤt der Ausleger vermehrt worden, 
nimmermehr fir alle Voͤlker verbindlich ſeyn koͤn⸗ 
nen, deren Pflicht und Gluͤckſeligkeit es doch iſt, 
den einigen Gott der Juden zu kennen und durch 
Gehorſam gegen ſeln Sittengeſetz zu verehren. 

Da die erſten Lehrer der Chriſtlichen Religion, 
wle ich ſchon geſagt habe, mehr wie Reformato⸗ 
ren der Jüͤdiſchen Religion, als wie Stlfter ei⸗ 
ner neuen handelten: fo war es naturlich, daß 
ihre vornehmſte Bemühung darauf gerichtet war, 
die Vorurtheile, dle der erſten anklebten, zu be 
ſtreiten, und ihre Mängel zu verbeſſern. Chrlſtus 
beſtändiger Streit mit den Pharlſaͤern entſtaund 
aus dieſem Angriffe, den er auf dle uͤbertriebne 
Verehrung der bloß _pofitiven Gebothe des Moſai⸗ 
ſchen Geſetzes und der Tradition that, und aus 
dem Vorzuge, den er den Vorſchriſten der Slt⸗ 
teul ehre, beſonders den Pflichten der Menſchen⸗ 
lietze vor jenen Gebothen gab; und dle Apoſtel hat⸗ 
ten in den neugepflanzten Gemeinden keinen Un⸗ 
terricht oͤfter einzuſchaͤrfen nöthig, als den, daß 
die Helden durch das Evangelium gleichen Antheil 
an der Gnade Gottes, als die Juden, hätten, 
ohne zur Annahme und Befolgung des ganzen 
Jüuͤdiſchen Geſetzes verpflichtet zu ſeyn. Für die 
uns dem Judenthume bekehrten Christen, blieb es 
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noch eine Zeitlang ſchwankend, welchen Gehor⸗ 
ſam ſie, um ihrer Abſtammung willen, den Ge 
brauchen und Ueberlleferungen ihrer Väter ſchul⸗ 
dig wären. Auch machten noch die Apoſtel ſelbſt 
einige von dieſen Vorſchriften, die Enthaltung 
vom Eſſen des Blutes und des Erſtickten, zu all 
gemeinen Gebothen der Neubekehrten. Aber der 
Gelſt, der in ihren und ihres Meiſters Lehren 
herrſchte, gieng doch dahin, den morallſchen Ge 
ſetzen über die gottesdienſtlichen Gebräuche der 
Juden das Uebergewicht zu geben, dle Anhaͤng⸗ 
lichkeit an dieſe in der Natton ſelbſt zu ſchwächen, 
und die Erkenntniß von jeuen unter die uͤbri⸗ 
gen Natlonen, ohne Zuſatz des daran haftenden 
Ceremoniels, auszubreiten. 


3. 

Eine dritte Folge welche hieraus entſtand, daß 
die Chriſtliche Religion darauf abzweckte, gewiſſe 
Lehren in der Welt auszubreiten, war dieſe, daß 
eln Lehrſtand durch ſie errichtet wurde, und dle 
gottesdlenſtlichen Verſammlungen zugleich die Abd 
ſicht bekamen, das Volk in jenen Lehren zu un⸗ 
terrichten\ Das war im Grunde ebenfalls eine 
Eigenheit ahb ein Vorzug der Zädifchen religiö⸗ 
ſen Verfaſſungen, welche das Chriſtenthum nun 
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Aberall verbreitete. Zwar hakte Moſes keinen 
andern Gottesdienſt geſtiftet, als der in Feyer⸗ 
lichkeitea, Opferungen und ſinubildlichen Hands 
lungen beſtand. Seine Prieſter waren von ihm 
nicht zu Lehrern beſtimmt worden, und ſie hatten 
auch in den erſten und blühendſten Zelten der 
Jüdiſchen Rellgion und des Juͤdiſchen Staats 
dieſe Fuvettonen nicht verrichtet. Aber nach Zu 
ruͤckkehr der Juden aus der ſogenannten Babylo⸗ 
niſchen Geſangenſchaft, da fie ihr Geſetzbuch als 
eine alte Urkunde anſehen mußten, welche Erklaͤ⸗ 
rung brauchte, hatten bey ihren gottesdlenſtlichen 
Verſammlungen auch bie Ausleger deſſelben auf⸗ 
zutreten angefangen. Mit der Auslegung des 
Geſetzes, wurden bald andre religioͤſe und mora⸗ 
che Unterweiſungen verbunden. So entſtand 
in ihren Synagogen ein Lehrſtuhl; und eln Theil 
ihrer Sabbathe und Feyertage war den Vortraͤ⸗ 
gen der Schriftgelehrten, und ſelbſt ihren Dis⸗ 
püten gewidmet. Die Chriſtliche Societät, die In 
ihren Zuſammenkuͤnften viel von der Juͤdiſchen 
Synagoge annahm, die zwar anfangs nur Aelte⸗ 
fie und Diener, nicht elgentlich Prediger und 
Lehrer hatte, trug doch jenen zugleich das Amt 
und das Recht auf, fuͤr Ermunterung, Belehrung 
und Tröſtung der Übrigen Gemeindeglieder zu ſor⸗ 
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gen. So entſtald dann nach und nach der große 
Vorzug, den die Chriſtliche Religion als Par 
tey, vor allen vorhergehenden Volfsreligionen be 
kam, daß ihr Gottesdienſt nicht in Gebraͤuchen, 
oder doch nicht allein in Gebraͤuchen, ſondern, ne⸗ 
ben Gebeth und Dankſagungen, auch in oͤffentli⸗ 
chen Meltgtonss Vorträgen beſtand. Dadurch als 
lein mußte dieſe Rellgion dem menſchlichen Ger 
ſchlechte Gutes erweiſen. Sie ſtiftete faſt zuerſt 
einen Öffentlichen Unterricht für das Volk; und ſey 
derſelbe anfangs noch ſo eingeſchraͤnkt geweſen, 
bloß auf die elgenthuͤmlichen Lehren, welche dle 
Partey unterſchieden, auf dle Pflichten, die ihr ges 
rade in ihrer Lage die hellſgſten waren; ſey derſelbe 
auch bald darauf durch alle die Verderbulſſe verun⸗ 
ſtaltet worden, welche die Einſichten der Menſchen 
oder ihre Beredtſamkeit betroffen haben: ſo wurde 
doch dadurch ein Grund zu der allgemeinen Aufkla⸗ 
rung der Menſchen gelegt, der wir uns in der heutl⸗ 8 
gen Zelt nähern. Die Chriſten erkannten und ruͤhmten 
auch von ſich frühzeitig dieſen Vorzug, daß der gemein 
fie Menſch unter ihnen, über die Rellgion, die Na⸗ 
tur Gottes und des Menſchen Verpflichtung, ſo 
reine Begriffe hätte, als unter den Griechen und 
Römern bisher nur der Antheil der Philoſophen 
und der von ihnen erzognen Reichen geweſen wäre. 
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4. 5 
Eben hleraus aber, daß in der Chriſtlichen 
Religion ſelbſt durch die einfachen Lehren ihrer 
Stifter, der Grund zu einer Dogmatik gelegt 
wurde, hieraus, daß von ihren Anhängern fie nicht 
bloß die Beobachtung gewiſſer Regeln, ſondern 
die Anerkennung gewiſſer Wahrheiten verlangte, 
entſtanden entferntere, nüßliche ſowohl als ſchaͤd⸗ 
liche Folgen. Von der einen Selte hat dieß die 
Religion mit der Phtloſephie und den Wiſſen⸗ 
ſchaften mehr in Verbindung geſetzt, und zu el⸗ 
ner langen Reihe von Unterſuchungen Anlaß ge⸗ 
geben, die, wenn ſie auch an ſich fruchtlos wa⸗ 
ren, doch zu andern Kenntniſſen fuͤhrten, oder 
andre Studien als Huͤlfsmittel befoͤrderten. Von 
der andern Seite war es nicht nur für das Prakti⸗ 
ſche der Religion, welches ihr wichtigſter Ends 
zweck iſt, ſchaͤdlich, daß die Lehrſaͤtze und deren 
Beſtimmung die Aufmerkſamkelt der Chriſten und 
beſonders ihrer Aufſeher ſo ganz an ſich zogen; 
ſondern es entſtanden auch, (da wenige und ein⸗ 
fache Wahrheiten, und wenige nicht ganz ver⸗ 
ſtandliche Schriften, worin man dieſe Wahrheiten 
als in Urkunden aufſuchte, der Gegenſtand eines 
immer währenden Studtums fo vieler Köpfe wur⸗ 
den,) zu dem erſten Lehrgebaͤude ſelbſt ſo viele 
unnuͤtze Zuſaͤtze, und unter den Lehrern verſchled⸗ 
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ner Denkungsart, fo viel Streit, daß, über del 
Beglerde die relne Lehre feſtzuſetzen, die Chriſtli— 
che Tugend beynah verlohren ging, und durch dle 
Bemuͤhung eine allgemeine Gleichheit der Lehr 
form zu erhalten, die Secten ſich bis ins unend⸗ 
liche vervielfaͤltigten. Von dieſem Strelte der 
Religlonspartehen, und beſonders von ihrem 
Haſſe, war zwar die heidulſche Religion nicht), 
wie einige Gegner der Chriftlichen behaupten, 
frey geweſen, aber ſie hatte doch weniger davon 
gewußt. Da jene nur in Gebraͤuchen beſtand, 
und keine Lehren hatte: fo konnte die Verſchle⸗ 
denhelt der Parteyen, in die ſie ſich theilte, nicht 
bis zur Entgegenſetzung gehn. Eine Ceremonle 
widerſpricht niemahls einer andern Ceremonie: 
aber eine Lehre kann der andern widerſprechen. 
Die, welche den Juſtituten des Numa folgten, 
mochten vielleicht die Gebräuche beym Gottes 
dienfte der Iſis anftößig finden. Aber die erſten 
läugneten nichts von dem, was die Anberher der 
letztern bejahten: denn keiner hatte mit allgemel⸗ 
nen Wahrheiten zu thun, ſondern nur mit Ge 
brauchen, durch welche fie das Andenken alter 
Goͤttergeſchichten erneuerten, oder mit Formen, 
unter welchen fie ihre gegenwaͤrtige Noth den ver⸗ 
ſchiedenen Göttern vortrugen. Der Haß des 
Aegypters konnte deßwegen doch noch gegen den 
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Römer rege werden, wenn er ihn dem Bilde der 
Gottheit, das er verehrte, veraͤchtlich begegnen, 
oder ihn bey Religtonshandlungen lelchtſinnig ſah, 
die er mit Andacht verrichtete. So konnte auf 
der andern Seite der Römer die Entmannung 
der Phrygiſchen Prieſter der Cybele mißdilligen, 
und von der Verachtung ihrer ihm ungereimt 
ſcheinenden Gebräuche auf einen Widerwillen ger 
gen Ihre Perſon uͤbergehen. Aber die Quelle des 
Haſſes, (und es iſt eine reiche Quelle,) der aus 
dem Streite über dogmatiſche Lehrſatze fließt, wenn 
der Stolz und dle Rechthaberey an dle Stelle 
der Wahrheitsliebe treten, wenn ſich die eine 
Partey die Autorltaͤt anmaßt zu entſcheiden, und 
die andre die Denkfreyhelt gegen dieſe Autorität 
auftecht erhalten will; wenn endlich das Bekennt⸗ 
niß gewiſſer Lehrfäge mit Elnkuͤnften und Ehren⸗ 
ſtellen, die die eine Partey beſitzt, verbunden wird, 
und die andre den Beſitz dieſer Vorthelle zugleich 
mit ihren Satzen ihren Gegnern beſtreitet: — 
dieſe Quelle, ſage ich, war für die verſchlednen 
National: Religionen der alten Welt verſtopft, 
und floß reichlich für die Secten des Chriften, 
thums. Durch die Streitigkeiten der Ketzer und 
deren Entſcheidung wurde die Dogmatik der or 
hodoren Partey immer weitläuftiger und Immer 
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ſubtiler; und dle Anlaͤſſe zu neuem Strelte ver“ 
mehrten ſich mit der Ausdehnung und Subtill⸗ 
tät des Syſtems. So hat die Welt, fo haben 
die Staaten und die Wiſſenſchaften, durch die 
entfernten Folgen des dogmatlſirenden Geiſtes der 
Chriſtlichen Religlon, viel gelltten; — ein Geiſt, 
der an ſich zwar vel vernünftiger, als der ſinn⸗ 
liche oder allegoriſirende der heldniſchen Religlon 
iſt, welcher ſich mit Schauspielen, Aufzügen und 
Opfern begnuͤgt, — aber der doch, wenn er nicht 
durch elne reife Vernunft im Zaume gehalten 
wird, eben um deſto mehr ausartet, weil er die 
Vernunft und alle Wiſſenſchaften mit in ſeln 
Intereſſe ziehen kann, und an allen den Uuvoll⸗ 
kommenheiten Theil nimmt, welche dieſen in jes 
der Zeitperiode ankleben. 5 


F. 
Das Gute und das Boͤſe, welches daraus 
entſtand daß die Chrlſiliche Rellgton nicht bloß 
eine Praxis hatte, welche fie geboth, ſondern auch elne 


Theorie, an deren Vertheldigung, Entwickelung 
und Reinigung ihre Anhänger und Lehrer arbeis- 


teten, wurde in einem vorzüglichen Grade dar 


durch befördert, daß fie zuerſt unter allen Volks 


religtonen, außer der Jüͤdlſchen, ſich auf ein Buch 
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gründete, und ihren Anhängern ſchriftliche Urkun⸗ 
den überlieferte, in welchen ihr weſentlicher In⸗ 
halt ſowohl als ihre Beglaubigung zu finden ſeyn 
ſollte. So wie die Prediger des Chriſtenthums 
in andern Punkten nur dasjentge unter den geſit⸗ 
deten Voͤlkern der Welt gemein gemacht hatten, was 
der Juͤdiſchen Religion und, um der Rellglon 
willen, dem Juͤdiſchen Volke eigenthümlich gewe⸗ 
Sen war: jo wurden auch, in dieſem Punkte, die 
Folgen, welche ſich unter den Anhaͤngern der Mo⸗ 
ſaiſchen Religion daraus ergeben hatten, daß fie 
gewiſſe Bücher als goͤttliche Offenbarungen und 
Quellen der Religton verehrten, nur auf die welt 
groͤßre Anzahl der Menſchen und Nationen aus⸗ 
gebreltet, welche die auf gleiche gefchriebene Dos 
kumente ſich ſtuͤtzende Chriſtliche Religlon annah⸗ 
men. Die Apoſtel ſelbſt brachten keine andre, als 
eben jene alten juͤdiſchen Urkunden mit. Und ob 
ſie gleich von den Menſchen einer andern Her⸗ 
kunft nicht einen unbedingten Gehorſam gegen ale 
le Gebothe forderten, welche in dieſen Urkunden 
den Nachkommen Abrahams gegeben werden: fo 
machten fi e boch dieſelben zu einem Hülfsmittel 
thres Unterrichts, und zu einem Grunde ihrer 
Bewelſe, floͤßten durch ihr Beyſpfel und durch ih⸗ 
re Ermahnungen den Neubekehrten die groͤßte 
Garves verm, Auſſ. II. Th. U 
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Verehrung gegen die Heiligen Buͤcher der Juden 
ein, und machten es ohne Zweifel zur Pflicht und 
Gewohnheit der Gemeinden, dleſelben in den Pri 
vathaͤuſern zu leſen und oͤffentlich auszulegen. 
Das Beyſplel dieſer Juͤdiſchen Rellglonsbuͤcher, 
und der Gebrauch, den man davon zum Rell⸗ 
glons⸗ Unterrichte und beym Gottesdlenſte machte 
bereiteten die Ehrlſten vor, den Schriften ihrer er⸗ 
ſten und verehrteſten Lehrer eln gleiches Anſehn 
zu geben, und ſie zu einem gleichen Gebrauche 
zu beſtimmen. Viele Gemeinden hatten eigne 
Dokumente dieſer Art, Briefe und Aufſaͤtze von 
den Apoſteln, von welchen ſie waren gepflanzt wor⸗ 
den. Mehrere Gemeinden tauſchten diefe gegen 
einander aus oder vereinigten fie alle. Unter den 
Erzählungen von dem Leben Jeſu wurden dieje⸗ 
nigen, die ihrer Verfaſſer wegen in der groͤßten 
Achtung ſtanden, oder deren Aechtheit und Werth 
am allgemelnſten anerkannt war, jenen Brlefen 
beygefuͤgt. So entſtand endlich eine neue Samm⸗ 
lung helllger Buͤcher für die Chriſten, die den 
von den Juͤdiſchen Stiftern des Chrlſtenthums 
überlieferten an die Seite geſetzt, auf gleiche Wel; 
ſe vermehrt, gebraucht und behandelt wurden. 
Wenn man nun dleſen der Jüͤdiſchen und 
Chriſtlichen Religion eignen Umſtand und deſſen 
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Folgen überlegt: fo erkennt man zuerſt, daß er 
einen wahren Vorzug von beyden ausmacht, 
Schrift und Buch ift das beſte Mittel unter a 
len, die Menſchen zu belehren; und nicht muͤnd⸗ 
liche Ueberlleferung, nicht Hieroglyphen, nicht Ce⸗ 
remonlen und Gebräuche, (die eine Art von Hier 
rogyphen ſind,) können die Stelle des Schrei⸗ 
dens zur Mittheilung und Aufbewahrung gewiſ⸗ 
ſer allgemein wichtigen Begriffe erſetzen. Erſtlich 
wo ein Buch der Religlon zum Grunde liegt, 
da liegen ihr Ideen zum Grunde: und dieſe 
Ideen bleiben. Wo die Religion ohne Buch iſt, 
da hat ſie entweder nle etwas fuͤr den Verſtand 
belehrendes enthalten, oder dieſes verliert ſich un⸗ 
ter dem Sinnlichen immer mehr mit der Länge 
der Zelt. Wenn den ſymboliſchen Handlungen 
der heydniſchen, d. h. der mythologlſchen Religion 
gleich anfangs and) gewiſſe Vorſtellungen zum 
Grunde lagen; wenn ſie auch, nach der Abſicht 
der Stifter, gewiſſe erkannte Wahrheiten fort⸗ 
pflanzen ſollten: ſo verlohren ſie doch mit der 
Zelt die Deutllchkelt ihrer Bedeutung; der Geiſt 
verſchwand, der Körper blieb. Und was zuerſt eis 
ne Art von pantomlniſcher Sprache geweſen war, 
wurde zuletzt Aberglaube und Alfanzerey. 
Schriftlich verfaßte Geſetze und Lehren der 
u 2 
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Religion gaben zweytens einen Leitfaden des Um 
terrichts, und einen Leitfaden der Reform für 
alle kuͤnftigen Zelten ab, den keine Rellglon haben 
konnte, welche bloß auf Herkommen und Se 
wohnhelt gegründet war. Die Mißbraͤuche und 
Verderbniſſe, die in jedem menſchlichen Inſtitute 
entſtehen, wenn es durch die Hände vieler Gene⸗ 
rationen hindurchgeht, ſind ſchwerlich zu heben, 
wenn man keln erſtes Muſter der Reinlgkeit hat, 
auf welches man zurückgeht, Und fo wie geſchrie⸗ 
bene Geſetze den Staaten zuerſt eine gewiſſe 
Daner und Feſtigkeit gegeben haben, ſo konnte 
eln geſchrtebenes Religlonsbuch allein die durch 
Vernunft oder durch Offenbarung einmahl erlangt 
ten Kenntnlife über Gott und die Neltaton befer 
ſtigen. Daher ſehen wir auch, daß, unerachtet 
aller der Menſcheuſatzungen, mit welchen dle 
neuen Juͤdiſchen Lehrer die einfachere Moſalſche 
Religion erſchwert und die Sittengebothe derſel⸗ 
ben entkräftet hatten, unerachtet aller der Aus⸗ 
wuͤchſe der Dogmatik und der Verderbulſſe der 
Sittenlehre, durch welche die von Chriſto veran⸗ 
ſtaltete Reformation noͤthig gemacht wurde, doch 
in der Jüͤdiſchen Religion, von ihrem Urſprunge 
an bis auf Chriſtum, mehr Haltung, mehr Fe⸗ 
ſtigkeit und Uebereinſtimmung, (das Kennzeſchen 
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der Wahrheit,) mehr Zuſammenhang und Glelch⸗ 
ſoͤrmigkett, in Ruͤckſicht auf Lehrbegriff und Mo⸗ 
ral, geweſen iſt, als in irgend einer der Re- 
liglonen des Alterthums. Bey dleſen blieben 
zwar die Gebräuche, wenn fie durch polltiſche Ger 
ſetze befeſtigt wurden: aber das, was man ſich 
bey denſelben dachte, da es nie genau beſtlmmt 
geweſen war, wurde mit der Zelt durchaus vers 
ändert, Der Gelſt der älteften, roheſten Zeit 
wehete, obwohl dunkel, in dieſen Ceremonien. 
Was man davon verſtand, und was in den my⸗ 
thologiſchen Erzaͤhlungen, dem einzigen Dokumen⸗ 
te, das dieſen Ceremonien zur Auslegung diente, 
enthalten war, wlderſprach durchaus den Ideen, 
die man durch Vernunft und Erſahrung geſam⸗ 
melt hatte. Die Unmoͤglichkeit, dieſen Wider⸗ 
ſpruch zu heben, auch nur denſelben gehoͤrig, aus 
Mangel von Religtons⸗Urkunden, zu beurtheilen, 
mußte nothwendig den Gottesdienſt für die eine 
Partey, dle ihrer Vernunft Gehoͤr gab, ganz un⸗ 
nuͤtz machen, und bey der andern, dle das Alter⸗ 
thum uͤber alles verehrte, dem Aberglauben und 
der Schwaͤrmerey das freyeſte Spiel geben. Bey 
den Juden hingegen erhielten ſich gewiſſe reine 
wahre Begriffe mitten unter allen Abwechſelun⸗ 
gen ihres Staates und ihres Gottesdlenſtes. Sie 
43 
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verglichen von Zeit zu Zeit ihre gegenwärtige 
Verfaſſung, ihre Meinungen und ihre Uebungen 
mit Ihrem alten Geſetzbuche: und fie arbeiteten 
mit mehr Leichtigkeit an Verbeſſerungen, da ſie 
ein Modell der Vollkommenheit, wenigſtens nach 
ihrer Vorſtellung, hatten. Selbſt die Reforma⸗ 
tion, welche Chriſtus vornahm, und welche die 
Apoſtel unter den Juden aller Roͤmiſchen Länder 
verbrelteten, fand nur dadurch Eingang, daß ſie 
auf gewiſſe Weiſe Wiederherſtellung der reinen, 
von Menſchenſatzungen gereinigten, Moſalſchen Lehre 
zu ſeyn ſchten. Wenigſtens wurde ihre Annahme 
dadurch erleichtert, daß die Lehrer der neuen Re⸗ 
ligon auf ein allgemein verehrtes Buch zuruͤck⸗ 
gehn, und in demſelben die Beſtaͤtigung ihrer Be⸗ 
hauptungen, und die Grundlinſen ihrer Sitten 
lehre aufſuchen konnten. 85 
Daß alſo die Christliche Religion, vom Ans 
fange an, mehr, als die Religionen der Völker, 
die wir Heyden nennen, den Verſtand beſchaͤſtigt 
hat, daß fie immer als ein Syſtem von Wahr⸗ 
helten und Erkenntniſſen angeſehen worden, daß 
durch ſie auch gewiſſe Wahrheiten und Erkennt, 
niſſe ſich, mitten durch die Jahrhunderte der Bar⸗ 
barey und Unwiſſenhelt, erhalten, und bis auf 
beſſere Zeiten fortgepflanzt haben, bis auf Zei, 
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ten, wo fie von der Vernunft unterſucht, beſtäͤ⸗ 
tigt und geſichtet werden konnten: das haben wir 
dem Umſtande zu danken, daß dieſe Reilglon 
Bücher in die Welt eingeführt hat, die, für hei⸗ 
lig und goͤttlich gehalten, und angefehen als die 
erſten Urquellen der Wahrheit, der Gegenſtand 
allgemeiner Betrachtung, Erforſchung und Ausle⸗ 
gung geworden ſind. 

Dieß ſind, nach meiner Ueberzeugung, die 
Vorthelle, die daraus entſtehn, wenn eine Reli⸗ 
gion ſich auf Buͤcher gruͤndet. Ihnen ſtehn un⸗ 
verkennbare Unbequemlichkeiten zur Seite, die ſich 
unter den Juden zu äußern anfingen, und die 
unter den Chriſten welt merklicher wurden, weil 
die Wirkungen aller Urſachen groͤßer werden, 
wenn ſie auf eine groͤßere Maſſe wirken. 

Wenn alte Schriften die Urkunden einer Na 
tlonal-Rellglon ſind, und dieſe für heillg und 
göttlichen Urſprungs gehalten werden: fo erhal 
ten ſich die darin überlieferten Wahrheiten ſiche⸗ 
rer, die Begriffe, die den Anhängern der Reli; 
gion angehoͤren, werden beſtimmter und feſter: 
aber eben dadurch wird die Freyhett des Nach⸗ 
denkens verhindert und der Fortgang der Ver⸗ 
nunft gehemmt. Eine Religion, wie die der Ns: 
mer und Griechen, ohne Glaubens ſyſtem und oh 
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ne heilige Bücher, fo aberglaͤubiſch fte if, kann 
doch mit der Phlloſophie beſtehn und ſich mit 
derſelben vertragen. Eine Religion, wie die Ju 
diſche und Chriſtliche, die ein Lehrbekenntniß und 
eine Bibel hat, woraus das Bekenntniß hergelel 
tet wird, fo rein und fo vernünftig fie von ih⸗ 
rem Urſprunge ſeyn mag, wird doch ewig mit 
der Phlloſophie im Kampſe llegen. Jene Bir 
cher veraͤndern ſich nicht und gehen nicht mit 
fort mit den Menſchen, unter welchen ſie fuͤr 
Quellen der Religion anerkannt find. Früh oder 
ſpaͤt kommen dle Begriffe, welche aus ihnen ges 
ſchoͤpft find, mit denen, welche die menſchliche 
Vernunft aus ſich ſelbſt entwickelt, in Colliſion. 
Selbſt, je mehr man die erſten bearbeitet und je 
genauer man fie beſtimmt, deſto großer wird oft 
die Abweichung von dem Syſteme der uͤbrigen 
Kenntniſſe: ſo wie zwey dlvergirende Faͤden ſich 
immer weiter von einander entfernen, je laͤnger 
man ſie fortſpinnt. 5 

Wenn alte Schriften die Urkunden einer Re⸗ 
liglon find: ſo wird“ Auslegung diefer Schriften 
die Hauptbeſchaͤftigung der Lehrer; und alles, 
was dieſe Beſchaͤfttgung des Auslegens und Coms 
mentirens fremder Gedanken, und beſonders als 
ter Sprachen, nuͤtzliches oder ſchädliches fuͤr den 
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menſchlichen Verſtand hat, alles, was ſie zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit beförderkiches oder hinder; 
liches enthält, das vereinigt ſich zwiefach bey den 
Auslegern unſrer heiligen Schriften; — zwiefach 
ſage ich: erſtlich, well hier nur ein einziges Buch 
iſt, an deſſen Erklaͤrung ohne Aufhören alle Ge⸗ 
ſchlechter arbelten; zum andern, weil die Spra⸗ 
chen, in welchen es geſchrieben iſt, abgeſtorben 
und nicht einmahl in andern Buͤchern aufbewahrt 
finds und endlich, weil auch die Facta, durch wel⸗ 
che dunkle Ausdruͤcke der Sprache erklaͤrt, und 
der Zuſammenhang und die Abzweckung des In⸗ 
halts ausgefunden werden koͤnnte, erloſchen find. 

Das Auslegen alter Schriften in abgeſtorbe⸗ 
nen Sprachen, welche in großer Hochachtung 
ſtehn, verhindert, wenn es herrſchendes Studium 
eines Zeitalters wird, das Selbſtdenken. Das 
haben die Jahrhunderte bewleſen, in welchen dle 
Gelehrten ſich ganz allein mit der Erklaͤrung der 
Roͤmer und Griechen beſchaͤftigten. Aber dieſe 
hielt man doch noch fuͤr menſchliche Schriften, 
und man durfte ſich alſo auch erlauben, das, 
was in ihnen geſagt wurde, zu beurthellen. Man 
durfte das, was man unverſtändlich fand, file 
verdorben oder verſtümmelt halten und bey Seite 
legen, man durſte das, was man unrichtig oder 

1 


ſchlecht fand, widerlegen und tadeln, wenn malt 
dazu Muth und Geiſtesfreyheit genug hatte. 
Hingegen bey einem für goͤttlich gehaltnen Bus 
che wird voraus geſetzt, daß alles verſtändlich 
und daß alles wahr und vollkommen ſey. Wenn 
nun demungeachtet wirklich dunkle Stellen vor⸗ 
kommen: ſo muß, ſo lange jener Wahn herrſcht, 
ein Sinn mit Gewalt aus den Worten erzwun⸗ 
gen oder in dleſelben hineingelegt werden. Da⸗ 
durch iſt den Hypotheſen und der Spitzfindigkeit 
die Thuͤre aufgethan. Ja, ſelbſt die Schwaͤr⸗ 
merey findet in den dunkeln Stellen Nahrung, 
weil fie da, wo nicht bekannte und allgemein ver⸗ 
ſtaͤndliche Wahrhelten ſtehn, gehelmnißvolle und 
höhere Entdeckungen erwartet, dergleichen ſie uͤber⸗ 
haupt von einer Offenbarung zu hoffen, 188 
tigt zu ſeyn ſcheint. 

Daraus entſtehen die zwey Abwege, durch 
welche die Theologie beyder Voͤlker, die ihre Re⸗ 
liglon auf ein Buch gegruͤndet haben, der Juden 
und Chriſten, ausgeartet iſt; eine Dogmattk 
voll Subtilitäͤten, und eine Moral voll wlll⸗ 
kuͤhellcher Satzungen, oder eine zur Schwaͤr⸗ 
merey ſich htuneigende Myſtlk. 2 
So wie die Pfücht und die Beſchaͤftigung, 
alte fuͤr göttlich gehaltene Schriften in erloſchnen 
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Sprachen auszulegen, ohne Dunkelhelten übrig 
zu laſſen, nothwendig die metaphyſiſchen Grillen 
oder die Phantaſien der Ausleger mit in die Re⸗ 
ligton bringt, und die Denkungsart der Ausleger 
von der geraden geſunden Vernunft abwendet; 
fo macht die Nothwendigkelt, in der ſie ſind, je⸗ 
den Satz wahr, und jeden Vortrag vollkommen 
zu finden; daß ſie ihren anderweitigen Ueberzeu⸗ 
gungen und ihrem Geſchmacke entſagen und bey⸗ 
des, wenn ſonſt noch ſo viele Gruͤnde dafuͤr fi u, 
beſtreiten muͤſſen. 

Von der einen Seite wird alſo der Serben 
der mit einer Verehrung, wie das Söttliche ver⸗ 
langt, zur Auslegung einer ſolchen Schrift Bin 
zukoͤmmt, verhindert, ſeiner eignen Vernunft und 
Erfahrung zu trauen und dle Kette der Schluͤſſe 
alis beyden in ihrem natürlichen Gange zu ver⸗ 
folgen: auf der andern wird er oſt veranlaßt, 
ſeine eigen Begriffe unvermerkt dem göttlichen 
Autor in dunkeln Stellen unterzuſchleben, und 
dadurch feine eignen Vorurtheile und Träumer 
reyen zu heiligen. 

Der Geiſt der Se in allen 
Talmudiſchen und Nabbiniſchen Schriften der 
Juden herrſcht, der ſich ſchon in den Satzungen, 
eaſulſtiſchen Entſcheldungen und Diſpuͤten der 
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Schriftgelehrten zu Chriftus Zeiten zeigte, und 
der dieſe Nation noch bis auf den heutigen Tag 
auszeichnet, entſtand zum Theil gewiß daraus: 
daß Ihre Gelehrten ſich mit nichts weiter, als 
mit dem Studiren des moſalſchen Geſetzes, be 
ſchaͤftigten. Da der menſchliche Geiſt nach Neu⸗ 
heit und Abwechſelung beglerig tft: fo wollte je⸗ 
der Nachfolger zu den Entdeckungen feiner Vor⸗ 
Hänger etwas hinzuthun. Und da doch das Obr 
ject und die Quelle der Erkenntniß immer dieſel⸗ 
be blleb, da der zu bearbeltende Stoff ſich gar 
nicht vermehrte: ſo blieb den ſpaͤtern Auslegern 
nichts uͤbrig, als entweder noch einen neuen und 
verborgnen Sinn aus laͤngſt erklärten Worten 
herauszubringen, oder aus den herausgebrachten 
Sägen weitere und ſubtilere Folgerungen zu zie⸗ 
hen. Auf dieſe Weiſe wurden die, ohne das 
ſchon vielfachen, Vorſchriften fuͤr die Religlons⸗ 
Uebung und das öffentliche und Privatleben, die 
das Moſaiſche Geſetzbuch ausmachten, durch eine 
Menge noch feiner ausgedachter, noch mehr laͤſti⸗ 
ger Einſchraͤnkungen vermehrt „die man alle nur 
in fo fern für verbindlich anſah, als man ſie für 
Folgerungen aus jenen Gebothen, oder fuͤr Ent⸗ 
ſcheldungen nach der Analogie, oder fuͤr Vorkeh⸗ 
rungen zu gewiſſerer Beobachtung der erſten anſah. 
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Das Uebel wuchs unter den Chriſtlichen Vol, 
kern und ihren Gelehrten, mit der Entfernung 
der Zeiten, welche das Verſtaͤndniß der aͤlteſten und 
beſonders der Juͤdiſchen Bücher immer ſchwerer 
machte. Die Schriften des neuen Teftaments, obs 
gleich den Aus legern näher, waren doch ebenfalls in 
einer Sprache, der juͤdiſch⸗grlechiſchen, geſchrleben, 
die bald erloſch und in der ſehr wenige andre 
Schriften geſchrieben worden waren. Fuͤr die 
Erklaͤrung der Begebenheiten, auf welche dleſe 
Schriften ſich bezlehn und durch welche viele 
Aeußerungen erſt ihre beſtimmte Abſicht, und al⸗ 
- fo ihren wahren Sinn erhalten ſollten, blieben 
ſchon den naͤchſten Jahrhunderten eben ſo wenig 
ſichere und umftändlihe Nachrichten übrig, als 
für die Geſchichten, aus welchen Moſes und dle 
Propheten erklaͤrt werden ſollten. 

Ein unermeßliches Feld von Nachforſchungen, 
Muthmaßungen, willkuͤhrlichen Entſcheidungen der 
einen und ſchwaͤrmeriſchen Ahndungen der andern 
Partey, war nun eröffnet, da auf dieſe Welſe 
die Menſchen ihre vornehmſten Kenntniſſe und 
die ſicherſten ſowohl, als die wichtigſten Wahr⸗ 
beiten aus zwey Büchern herzuhohlen angewleſen 
wurden, die weder durch Sprach noch Sachkennt⸗ 
niſſe vollkommen verſtaͤndlich zu machen waren. 
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Ueber die Dinge ſelbſt iſt ſchon Widerſpruch 
genug unter den Menſchen, wenn ſie aus ihren 
Erfahrungen durch ihr Ralſomement Syſteme 
aufführen. Aber hier iſt doch ein ſollder Grund, 
auf den man immer wleder zurückgehen kann, 
nähmlich, die Erfahrungen zu erneuern und die 
Vernunftſchluͤſſe zu pruͤfen. Uebertleß, da dieſe 
Syſteme, wenn auch mit voller Ueberzeugung 
vertheidigt, ſich doch nur als menſchllch anküͤndi⸗ 
gen: ſo iſt ihre Beſtreitung kein Verbrechen; und 
zuweilen erlauben ſich ihre Urheber Pin davon 
tig 

Bey Auslegungen dunkler Bücher hingegen 
entſtehen der Streitigkeiten weit mehrere, weil es 
beynahe ganz willkührlich iſt und ganz von der 
eigenthuͤmlichen Denkungsart jedes Auslegers abs 
haͤngt, welchen Sinn er in Worte Hineinlegen 
will, welche keinen beſtimmten enthalten; und if 
das Buch göttlich: fo If, ſobald die Auslegung 
für richtig angeſehen wird, der herausgebrachte 
Sinn ein Glaubensſatz, von dem man nicht mehr 
ohne Suͤnde abweichen kann. Dieß verbittert die 
Streltigkelt unter denen, die in ihren Erklaͤrun⸗ 
gen abweichen, und verhindert jeden, ſeine 
erſten Ausſpruͤche neuen eis — unter⸗ 
werfen. 
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Unterdeſſen, weil in der Religlon, wie in al⸗ 
len Sachen, zu denken, wenn auch über weni⸗ 
ger fruchtbare Gegenſtaͤnde, beſſer iſt, als ge⸗ 
dankenlos der Sinullchkeit oder der Phantaſie 
prels gegeben zu ſeyn: ſo iſt doch die unaufhoͤrli⸗ 
che Bemuͤhung von Juden und Chriſten, den 
Siun der Buͤcher ihrer Religlon auszufinden und 
zu erläutern, ein Mittel und eine Beranklaſſung 
für fie geworden, ihren Scharſſinn ſowohl zu 
üben, als die Wiſſenſchaften überhaupt anzu⸗ 
bauen. Wenn die Juden dtefe gelegentlichen Vor⸗ 
theile der Hermeneutik in geringerm Maaße eln⸗ 
ernteten, ſo war die Urſache vlelleicht gerade dle⸗ 
fe: daß fie weniger Schwierigkeit dabey zu über, 
winden, daß fie nur ein heiliges Buch, in einer 
einzigen Sprache, auszulegen hatten; daß ihnen 
dieſe Sprache gewiſſer Maßen als ihre Mutter⸗ 
ſprache ſchon bekannt war und die Sacherklaͤrun⸗ 
gen durch National⸗Aeberlleferungen geleitet und 
beſtimmt wurden. Die Chriſten, mit zwey Spra⸗ 
chen, zwey Geſchichten, zweyerley Lehrbüchern be⸗ 
ſchaͤftigt, — noch weniger durch gewiſſe allgemein 
autoriſirte Traditionen über deren Sinn belehrt, 
waren noch mehr in der Nothwendigkelt, nachzu⸗ 
forſchen oder nachzudenken. Mit dem erſten gieng 
es langſam und anfangs ſchlecht, weil hiſtoriſche 


— 320 — 


Forſchungen Zeit, Vorbereitungen von andern 
Kenntniſſen und ſelbſt ſolche Erleichterungsmittel 
erfordern, die in dem ganzen politiſchen Zuftande 
der Welt liegen. Die Chriſten waren alſo lange 
Zelt nur auf das letztere, das Nachdenken, 
eingeſchrankt. Nachdenken aber über Dinge, die 
eigentlich elne hiſtoriſche Baſis haben, (derglelchen 
Sprachen überhaupt find und, dergleichen ein gro⸗ 
ßer Theil des Inhalts des A. und N. T. insbeſondre 
iſt,) artet, wenn nicht hiſtortſche For ſchungen vor⸗ 
angegangen find, leicht in Gruͤbeleyen, leere Ab⸗ 
ſtraetionen oder ſchwaͤrmeriſche Geheimnißſucht 
aus. So gleng es auch mit dem Phlloſophiren 
der erſten Chriſten und Kirchen⸗Vaͤter uͤber dle 
Bibel. Aber da dieſes Buch bey allen Veraͤnde⸗ 
rungen der Chrlſtlichen Staaten und Voͤlker in 
Europa, dieſen immer ehrwuͤrdig blieb und die 
Aufmerkſamkeit ihrer Gelehrten auf ſich zog: fo 
wurde endlich, nachdem Scharfſinn und Imagi⸗ 
natton ſich an der Auslegung deſſelben erſchoͤpft 
hatten, Kritik und Geſchichtforſchung zuruͤckgeru⸗ 
fen. Um der Bibel willen. lernte man zuerſt die 
alten Sprachen, um ihre Geſchichte zu rechtfertl⸗ 
gen, ſtudirte man die Geſchichte andrer Volker. 
So wurde das Studlum des Alterthums einge⸗ 
leitet, das dann zuletzt wieder eine neue und 
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geſünden Philoſophte, auch ſelbſt in Abſicht der 
h. Schrift, hervorbrachte. — Man kann mit Si⸗ 
cherhelt behaupten, daß der ganze Gang, den dle 
Cultur der Wiſſenſchaften in dem neuern Europa 
genommen hat, ganz vorzüglich durch das Stu⸗ 
dium der Bibel und die Abſicht, fie auszulegen, 
beſtimmt worden ſey. Den Wortſinn der Helft 
gen Schriften zu erklären, dazu hat man ange⸗ 
fangen, die Sprachen ſorgfaͤltiger zu erforſchen; 
und in der Grtechlſchen ſowohl, als der Orientaliſchen 
Litteratur iſt die geiſtliche Litteratur vor der pro⸗ 
fanen vorangegangen. Die Geſchichte der Bibel 
theils aufzuklaͤren, theils zu beſtaͤtigen, das war 
die erſte Abſicht chronologiſcher und antlquariſcher 
Unterſuchungen, und die Philoſophle ſelbſt iſt zw 
erſt von Fragen ausgegangen, welche die Theolo⸗ 
gle aufgeworfen hatte; 


um die Begriffe über dieſen Punkt aber voll 
ſtändig zu machen und die Vortheile richtig zu 
erkennen, welche dle Christliche Religion den BEL 
kern dadurch gebracht hat, daß fie ihnen anſtatt 
eines Gottesdienſtes, der ganz allein auf Tradi⸗ 
tion oder Staatsgeſetze gegruͤndet war, ein Glau⸗ 
bens und Sitten⸗Syſtem gab, welches fie aus 
einem Buche zu ſchoͤpfen oder zu erlaͤutern er 
Sarves verm. Auſſ. Ih, SH & 


ten, muß man noch folgende zwey Umſtaͤnden 
bedenken: 

1) Wenn die Beſchaͤftigung des Auslegens 
den menſchlichen Verſtand in einiger Ruͤckſicht 
zu hindern, in andrer auf Abwege zu führen 
ſchelnt, (beſonders wenn das ausgelegte Buch thell⸗ 
welſe dunkel iſt und durchaus fuͤr goͤttlich gehalten 
wird:) fo iſt doch dafuͤr dleſe Beſchaͤftigung nach 
der Natur des Menſchen und nach dem elgenthuͤm⸗ 
lichen und nothwendigen Gange ſelner Erziehung 
bey dem Einzelnen ſowohl, als dem ganzen Ger 
ſchlechte, dazu gemacht, die Grundlage unſrer Er⸗ 
kenntniſſe und Verſtandesbildung zu ſeyn. Das 
Kind wird durch die Worte und Reden der 
Aeltern unterrichtet, die es anfangs nur halb ver⸗ . 
ſteht, mit deren Auslegung es in der Stille ſich 
ſelbſt beſchaͤftigt, und mit deren Erklärung und Ent 
wickelung feine Lehrer ihre Leetionen anfangen, 
Ehe der Menſch an die Objeete ſelbſt geht, fie zu 
unterſuchen, glebt er ſich erſt ab mit den Ausſpruͤ⸗ 
chen feiner Vorfahren und der Erwachſenen, über 
dle Objeete, um fie erſt nachzuſprechen, dann zu 
begreifen, endlich zu pruͤfen. Nur wenige Sachen 
zlehen ihre Aufmerkſamkeit zuerſt durch ſich ſelbſt 
auf ſich, die meiſten erwecken unſre Neubeglerde 
erſt, weil wir das, was wir andre daruͤber ſagen 


hoͤren oder von ihnen wörtlich lernen, verſtehen 
wollen. Der Geiſt eines Kindes wuͤrde weit laͤn⸗ 
ger in ſtumpfer Unthaͤtigkeit ruhen, und der Geiſt 
vieler Kinder nie zum Denken erwachen, wenn er 
nicht durch die ihnen zeitig in Worten und Redense 
arten mitgetheilten Gedanken der erwachſenen 
Menſchen auf die Objecte gebracht würde, welche 
Aufmerkſamkeit verdienen, und einſehen lernte, was 
ſich über diefelben denken läßt. Wenn auch in dies 
fen Worten und Redensarten vieles anfangs unver⸗ 
ſtanden bleibt: ſo iſt es doch für ihn ein Merkzei⸗ e 
chen, daß noch etwas darin llegt, welches andre 
verſtanden haben und alfo auch für ihn zu erfor⸗ 
ſchen und aufzuklaͤren moͤglich iſt. Und iſt in der 
Seele ſelbſt einige eigenthuͤmliche Kraft, fo wird 
fruͤh oder ſpaͤt die Wißbegierde des Menſchen, ſelbſt 
durch die Mangelhaftigkeit ſeiner erſten Erkennt⸗ 
niſſe, von welcher er durch die unverſtandnen Zels 
chen, die er ins Gedaͤchtntß gefaßt hat, die Anzei⸗ 
ge erhält, gereizt, fie zu ergänzen und zu verbeſ⸗ 
ſern. 

Sehr viel trägt alſo auch unter ganzen Native 
nen, zur Auftlaͤrung und zur Bildung, ein Buch 
bey, welches genug verehrt wird, um mit allgemei⸗ 
ner Aufmerkſamkelt ſtudtrt zu werden. Wenn es 
auch weder von ſehr reichhaltigem noch gemeinnuͤtzs 
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gen Inhalt wäre: fo würde-doch dle Bemuͤhung, 
jedes Wort davon zu verſtehen, und von jedem 
Satze den Sinn, die Beziehung, den Beweis, oder 
die Anwendung zu finden, eine Uebung des Ver⸗ 
ſtandes abgeben, dergleichen keine andre gleich nuͤtz⸗ 
liche für das erſte Kindesalter des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts gefunden werden kann. So nutzten die 
Griechen ihren Homer. — Eine Geſchichte von 
lanter Zweykämpfen und den Streitigkeiten einiger 
Heerfuͤhrer fehlen nicht dazu gemacht, die Naklon 
s über einen großen Umfang von Materien zu beleh⸗ 
ren. Und in der That find die Facta und einzelne 
Dinge, welche vom Homer beſchrieben werden, 
großentheils geringfügig, und die allgemeinen 
Ideen in ſelnem Werke oft kindiſch. Aber das un⸗ 
ablaſſige Studium Homers brachte mehr Welshelt 
aus demſelben heraus, als er je hineingelegt hatte, 
Die Grlechen klaͤrten ſich über viele polltiſchen, mo⸗ 
rallſchen und militaͤriſchen Gegenſtaͤnde auf, indem 
fie die Geſaͤnge Ihres verehrten Barden ins Licht 
ſetzen wollten. 

Mit der Hochachtung der Bücher ſtelgt der 
Ernſt der Beſchaͤftigung: und mit dem Ernſte der 
Beſchaͤftigung und dem Grade der darauf gewen⸗ 
deten Aufmerkſamkeſt, der Nutzen, den man für 
die Verſtandesbildung aus ihrer Erklärung zieht. 


In dſleſer Nücficht affe muͤſſen Buͤcher, van 
man wirklich ‚göttlichen Urſprung zuſchrieb, in de⸗ 
nen man jedes Wort für wichtig, und jeden Satz 
für eine geoffenbarte Wahrheit hielt, den Chrifk: 
lichen Nationen den Dlenſt, ihren Geiſt zu uͤben, 
in einem welt hoͤhern Grade gelelſtet haben, als 
den Griechen die Homerlſchen Heldengedichte. 
2) Dazu koͤmmt aber der zweyte Umſtand, daß 
in dteſen beyden Rellglonsbuͤchern der Juden und 
Chriſten in der That ſo vlele klare und deutliche 
Stellen, und in dleſen Stellen fo viele wichtige 
und nuͤtzliche Wahrheiten, fo viele den Geift wirk⸗ 
lich aufklaͤrende Belehrungen ſtehen, als in kei⸗ 
nem der alten Bücher, für welche andre Nationen, 
eine ähnliche Hochachtung, als wir für die Dr 
bel hagen, gehabt haben. 
Igmmer find es die alteſten Urkunden, Geſchich⸗ 
ten und Lehren, welche den erſten Platz unter 
allen Schriften in der Verehrung der Natlonen 
einnehmen. Entweder find es die erſten Strah⸗ 
len des aufgehenden Genies, welche eben deßwe⸗ 
gen in der Dunkelheit, aus der ſie hervorbrechen, 
heller leuchten: oder es find Schriften, die mit 
dem Urſprunge ihrer Sittlichkeit, ihrer Staats⸗ 
verfaſſung und ihres Gottesdienſtes zuſammen⸗ 
hangen, und wichtig bleiben, durch die Wichtig: 
2 
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kelt des Zeitpunkts, in welchem fie erſchlenen. 
Daher kommt es aber auch, daß gerade dleſe ver? 
ehrteſten ſchriftlichen Urkunden des menſchlichen 
Geiſtes nur die Uranfaͤnge feiner Bildung dar’ 
fielen, nur wenig Licht und noch viel Finſterniß 
enthalten, und das Gepräge des Kindesalters in 
Einfachheit und ungeſchmuͤckter Wahrheit, aber 
auch in der Unwiſſenheit und in thoͤrlchten Er- 
dichtungen und Meinungen an ſich tragen. — 
Wenn nun dle Hochachtung für dieſe Schriften 
länger dauert, als derjenige Zuſtand des menſch— 
lichen Gelſtes, aus welchem die Vorſtellungen der⸗ 
ſelben geſchoͤpft waren: ſo entſtehet freylich in den 
Gemuͤthern ihrer Verehrer eine Verwirrung; es 
entſtehen Widerfprüche, die ihrem Fortgange hinder⸗ 
lich ſind. Bald muͤſſen ſie durch Kuͤnſteleyen dem al⸗ 
ten Autor Verbeſſerungen neuerer Zelten leihen, 
bald ſind ſie in Verſuchung, ihrer eignen beſſern 
Erkenntniß zu entſagen, um nur ihrem Autor 
nicht zu widerſprechen. 

Kein unparteyiſcher Leſer der Bibel, keiner, 
der die Wirkung derſelben auf dle Chriſtliche 
Welt bloß mit den Augen der Vernunft beleuch⸗ 
tet, kann laͤugnen, daß dieſe Bemerkung in eint: 
gem Grade auch auf fie anwendbar iſt. Auch fie, 
obgleich zuſammengetragen aus Schriften ver⸗ 
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ſchledner Zeltalter, traͤgt doch unlaͤugbare Spu⸗ 
ren der Unvollkommenheit in den Ideen und in 
der Darſtellung derſelben, diejenigen Mängel 
naͤhmlich, welche dem Zeitalter oder dem Volke 
und dem Autor eigen waren, von welchem jeder 


ihrer Thelle herſtammt. Und die Meinung, daß 


dleſe Schriften durch goͤttliche unmittelbare Ein⸗ 
gebung verfaßt worden, indem fie jene Unvoll⸗ 
kommenheiten ſelbſt helllgte, ſetzte den menſchli⸗ 
chen Fortſchritten zu reinerer Erkenntulß oder zu 
elner lichtvollern Darſtellung allerdings Hlnder⸗ 
niſſe entgegen. Aber alles dleſes zugegeben, bleibt 
es doch ewig wahr, daß, wenn alle Stellen, de⸗ 
ren Inhalt oder deren Vortrag jetzt von der 
pruͤfenden Vernunft nicht gebilligt wird, abgerech⸗ 
net werden, noch ſo viel reine und brauchbare 
Wahrhelt, ſo viele geſunde und durch die Erfah⸗ 
rung erprobte Moral, ſovtel Belehrung und fos 
viel Troſt auch fuͤr den vernünftigen Mann in 
unſerm A. und N. Teſtament uͤbrig bleibt: daß 
diejenigen Volker, welche von der Leſung und 
Auslegung dieſer Bücher, den Curſus ihrer rell⸗ 
gioͤſen und moraliſchen Kenntniſſe anfiengen, na⸗ 
türlicher Welſe welter kommen mußten, als alle 
die Nationen, welche entweder gar keine Rel 
glonsurkunden, oder nur ſolche hatten, wie wie 
K 4 
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fie bey den übrigen Völkern, außer Chriſten und 
Juden, finden. Freylich zieht das Wunderbare 
und das Gehelmnißvolle Menſchen von noch um 
vollkommner Geiſtesbiloung am meiſten an ſich: 
und daher haben auch gerade diejenigen Thelle der 
Bibel, welche ſich durch die eine oder die andere 
dieſer Etgenſchaften auszeichnen, Jahrhunderte 
hinduech in dem Lehrgebaͤude und der Sittenleh⸗ 
re der Chelſten die Oberhand gehabt, über das 
ganz verftändliche und natuͤrliche Wahre und Gu⸗ 
te, das jenen Wundern und Geheimniſſen in 
der Schrift zur Seite ſteht. Aber unmöglich 
hat doch letzteres von den Auslegern und Predi⸗ 
gern der göttlichen Schriften ganz uͤberſehen wer⸗ 
den können. Ein guter Same nützlicher und 
wahrer Ideen iſt in tauſend Gemuͤther dadurch 
ausgeſtreuet worden, der früher oder ſpaͤter ſich 
entwickeln mußte, und gewiß die eignen Beſtre⸗ 
bungen des menſchlichen Gelftes, Wahrhelt zu 
finden, oder zur Klarheit feiner Begriffe zu gelans 
gen, beſchleuniget hat. 

Ich will meine Gedanken uͤber dieſen Punkt 
noch einmahl kurz zuſammenzufaſſen. 


Ueber die Gedanken eines andern nachzuden⸗ 
ken, wird dem Menſchen von nicht ganz reifer 
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oder von nicht ſehr ſtarker Vernunft leichter, 
als ſelbſt über die Gegenſſaͤnde nachzudenken. 

Ein für göttlich gehaltnes Religionsbuch bier 

thet zu ſolchen abgeleiteten Gedanken einen deſto 
brauchbarern Gegenſtand an, je mehr es wegen 
der Verehrung, die ihm erwleſen wird, die Auf⸗ 
merkſamkelt an ſich zieht, und den Fleiß der 
Menſchen zur Forſchung aufbiethet. 
Unter allen für heilig gehaltnen Büchern, 
welche die Menſchen auf dleſe Art beſchaͤftigt ha⸗ 
ben, iſt keines, welches ihre Aufmerkſamkeit und 
ihren Flelß durch einen ſo großen Schatz wirkli⸗ 
cher Wahrheiten und nuͤtzlicher Lebensregeln be 
lohnen könnte, als die Bibel. 

Durch die Beſchaͤftigung die Bibel auszulegen, 
welche den Chriſten durch ihre Religion zur 
Pflicht gemacht wurde, erhielten fie Stoff, wor⸗ 
über ſie nachdenken, und uͤber welchen ſie ſich auch 
ihre Gedanken mitthellen konnten, einige eln⸗ 
leuchtenden Grundſaͤtze, auf die fie bauten, Auf⸗ 
forderung zum Unterſuchen, und viel Veranlaſ⸗ 
ſung zu wiſſenſchaftlichen Nachforſchungen. 

Phtloſphie und Gelehrſamkeit gieng bey den 
Ohriſten von der Bibel, ihrer Auslegung, ihrer 
re au und Ihrer Beſtreltung aus, Und 
beyde, ihre Philoſophie und Gelehrſamkeit, BEER 
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nen einen Vorzug über die Phtloſophte und Ge⸗ 
lehrſamkeit andrer Voͤlker, weil die Bibel eln 
Buch von mehrerem innern Werth und Gehalt 
war, als die ähnlichen Religlonsurkunden der 
letztern. 


6. 

Ich kehre zu den beſondern theoretlſchen und 
moral ſchen Begriffen zuruck, welche nach meiner 
Meinung durch dieſe Grund: Bücher der Chriſt⸗ 
lichen Religion, und durch die Ausleger derſelben 
unter den Menſchen verbreitet worden ſind. 

Ich rechne zu den erſten vorzuͤglich den Be, 
griff von der Sckoͤpfung der Weit aus nichts⸗ 
Die erſten Chriffen fanden dieſen Begriff ſchon 
in der Juͤdiſchen Synagoge, aber fie nahmen 
ihn zu einem der Grundſteine ihrer ganzen Theo⸗ 
logie an, und machten ihn zum herrſchenden 
Glaubensſatz des geſitteten Europa. Woher er, 
dieſer dem menſchlichen Verſtande ſo ſchwer zu 
finsende, und, auch nachdem er gefunden it, ſo 
ſchwer zu faſſende Begriff, unter die Juden 
kam, und warum er bey ihnen allein Wurzel ge 
faßt hatte, das iſt, ſelbſt nach allen darüber an⸗ 
gestellten Unterſuchungen, noch nicht voͤlllg er⸗ 
flärt. Die Schriften Moſis und des ganzen 


A. Teſtaments enthalten denſelben nicht fo ber 
ſtimmt und deutlich „ daß er aus ihnen allein ges 
ſchoͤpft zu ſeyn ſcheint. Darüber find fie zwar 
ganz entſchieden, und davon fängt ſelbſt der Altes 
ſte Geſetzgeber der Juden an, daß dle Welt, d. h. 
die Einrichtung, Ordnung und Form der Dinge, dle 
wir ſehen, in welcher und durch welche wir ſelbſt da 
find und leben, von Gott herruͤhre. Aber ob das 
Machen, das Schaffen, durch welches die 
Abhaͤngigkeit des Urſprungs der Welt von dem 
Willen und der Handlung elnes denkenden We⸗ 
ſens ausgedruͤckt wird, ſich eben ſowohl auf die 
Materie als auf Ihre Form erſtrecke, ob dieſe 
Woͤrter bloß eine Bildung des ſchon vorhandnen 
Stoffs zu beſtimmten und regelmaͤßigen Geſtalten, 
oder eine Hervorbringung des Stoffs ſelbſt bezeich⸗ 
nen: das kann aus den Woͤrtern ſelbſt, dle, wie 
alle metaphyſiſchen einer uralten Sprache, unbe⸗ 
ſtimmter Bedeutung ſind, nicht herausgebracht, 
und eben ſo wenig aus dem Zuſammenhange der 
Schoͤpfungsgeſchichte, oder den damit verbundnen 
allgemeinen Betrachtungen hergeleitet. werden. Es 
iſt auch hoͤchſt unwahrſchelnlich, daß Moſes ſelbſt 
und feine Zeltgenoſſen die Frage hierüber wuͤrden 
haben beantworten koͤnnen, well, ſo leicht und ein⸗ 
leuchtend der Begriff des Entſtehens auch Mens 
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ſchen von geringerer Cultur iſt, well fie täglich 
Dinge entſtehen ſehen, es ihnen doch ungemein 
ſchwer wird, die doppelte Art des Urſprungs, den 
des Seyns, und den der Bildung, von eln⸗ 
ander zu unterſcheiden, weil dazu die ſchwer zu 
machende Beobachtung von der Fortdauer der 
Srundftoffe, nach dem Untergange der ſichtbaren 
Dinge, Thlere und Pflanzen, und dle ſchon ſehr 
feine Abſtractlon der Form von der Materie ge⸗ 
hoͤrt. Die ſpätern Schrifeſteller des A. Teſtamentes 
beziehen fich, wenn ſie von dem Urſprunge der Welt, 
und ihrem Verhaͤltniſſe zu Gott reden, immer auf 
die Schoͤpfungsgeſchichte Moſis, und ſchelnen aus 
ihr allein ihre Begriffe zu fchöpfen. Sie beſtim⸗ 
men alſo keinen derſelben, welcher in jener erſten 
Erzählung unbeſtimmt war, und konnen allein dies 
fen Punkt der Juͤdiſchen Dogmatik nicht aufs Rel, 
ne gebracht haben, wenn er nicht ſchon vorher in 
jenen noch aͤltern Ueberlleferungen und Ausdrucken 
elngewickelt lag, und ſich aus denſelben, in der 
Folge der Zelt, von ſelöſt heraus ſpann. 


Auf welchem Wege aber auch die Rellglon der 
Juden tiefen Begriff, „daß Gott auch den Urſtoff 
der Dinge, oder, mit andern Worten, die Dinge 
ſeloöſt ohne vorher daſeyenden Urſtoff, durch ſeinen 


. 
Willen hervorgebracht habe“ — bekommen hoben 
mag: ſo iſt doch fo viel gewiß, daß er ihr elgen⸗ 
thümlich war. Die Phlloſophte der Griechen hat 
ſich nach und nach, durch Nachdenken über die Na⸗ 
tur, den Juͤdiſchen Rellgiousbegriffen in allen 
andern Punkten ſehr genähert. Sie hat einen Ei 
nigen Gott, den Urſprung der Welt, durch abſicht⸗ 
liches Wirken deſſelben, die Regierung deſſelben 
über die Schickſale, und die Oberherrſchaft deſſel⸗ 
ben uͤber die Handlungen des Menſchen, mit den 
Reifen unter den Juden ſaſt auf gleiche Weiſe ger 
lehrt. Aber die Erſchaffung des Stoffs aus nichts, 
durch den bloßen Willen des einzigen, ewig vorhand⸗ 
nen Weſens, das Gott heißt, hat fie nie unter ih, 
re Lehrſätze aufgenommen, und zum Theil feſt und 
beſtimmt verworfen. Die einen haben Begeifie 
von Schoͤpfung und Bildung immerfort in dem 
Dunkel gelaſſen, in welchem fie in den älteſten Ur⸗ 
kunden der Juden find; dahingegen ſie ſich, bey die: 
ſem Volke, zu einer beſtimmten Behauptung des 
erſtern Begriffs geläutert haben. Die andere 
Partey der griechiſchen Weltweiſen, welche den 
Unterſchled jener beyden Vorſtellungen deutlich 
erkennt, nimmt die der Chriſtlichen und Jüͤdiſchen 
Lehre entgegengeſetzte Behauptung an, indem fie 
elne ewige Materie dem geiſtigen auch ewigen 
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Weſen, welches daraus die Welt hervorbringt, 
an bie Seite ſetzt. 

Ob die Juden ſelbſt ſchon die Wichtigkeit dies 
ſes ihnen eigenen Begriffs einſahen, und bey Ihr 
ren Proſelyten die Annahme deſſelben zu einer 
Bedingung des Uebertritts zur moſaiſchen Reli⸗ 
gion machten, iſt mir nicht vollig deutlich. Aber 
gewiß machten die Chriftlichen Lehrer daraus ei⸗ 
nen Grundpfeiler ihrer Rellglon und Theologle; 
ſie erkannten deutlich den Abſtand, welchen dieſes 
Dogma zwiſchen der Philofsphie der Griechen 
über Gott, und dem Glauben der Chriften an 
denſelben verurſachte; ſie ſetzten einen großen 
Vorzug ihrer Lehre darein, auf dieſe Weiſe den 
Gott, welchen ſie anbetheten, uͤber alle Weſen, 
welchen die Menſchen bisher einen gleichen Nah⸗ 
men beygelegt hatten, erhoͤht, und dadurch dle 
Verehrung deſſelben, die Pflicht des Gehorſams 
gegen ihn, und das Vertrauen auf ſeine Fuͤrſor⸗ 
ge feſter gegruͤndet zu haben. Bis in unſre Ta⸗ 
ge hat ſich die natuͤrliche Theologie Chriſtlicher 
Phlloſophen hauptſaͤchlich in dieſem Puncte, von 
der Vernunft; Religion der alten Weiſen unters 
ſchleden. 

Lange Zeit iſt dieſer aus der Schrift und 
dem Chriſtenthume in die Phlloſophte uͤbergegang⸗ 
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ne Begriff unbeſtritten geblleben, da ſchon viele 
andre, ſonſt ſeſt geglaubte Sätze des erſtern be⸗ 
ſtritten worden waren. Erſt in den letzten Jahr⸗ 
hunderten haben ſich bey fortgehenden Unterſu— 
chungen dieſelben Schwierigkeiten hervorgethan, 
welche die Denker, in den fruͤhern Perioden der 
Cultur, abgehalten hatten, jenen Lehrſatz aufzu⸗ 
nehmen. Er iſt jetzt einer von den Steinen des 
5 Ayſtoßes, wo die Vernunft ſeſoſt eben fo ſehr in 
8 Verlegenheit geräch, wenn fie ihn, um der 
Schwierigkelten willen, die ihn umgeben, verwer⸗ 
fen will, als wenn ſie ihn durch Gründe 0 ver⸗ 
theidigen ſucht. > 

Unterdeſſen, wenn man den feſten Glauben 
an denſelben, ſo wie er viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch unter den Chriſtlichen Völkern und ihren 
Weltweiſen beſtanden hat, voraus ſetzt, und nun 
nur nach den Folgen fragt, welche dieſer Glaube 
auf das übrige Syſtem der Kenntniſſe oder der 
Sitten natuͤrlicher Wetſe geäußert habe: jo duͤukt 
mich, ergeben ſich folgende Bemerkungen. 

Je unvolltommner und eingeſchraͤnkter die 
Götter find „ welche die Menſchen verehren: befto. 
unnuͤtzer iſt die Religlon, oder deſto verberbticher ws 
unnuͤtz, wenn vermöge ſolcher Begfiffe der El 
fluß dieſer Weſen auf die Welt, auf tie Schick⸗ 
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ſale der Menſchen, und beſonders auf lhre mora⸗ 
liſche Gluͤckſellgkeit vernichtet wird; verderblich / 
weun dadurch entweder Muſter der Unſittlichkelt, 
oder Gegenſtaͤnde eines aberglaͤubiſchen und klein⸗ 
lichen Dieuſtes der Menſchen aufgeſtellt werden. 
Elngeſchraͤukte und kleine Gelſter kann man auch 
durch kleine und geringfuͤge Handlungen verehren 
und bewegen; leldenſchaftliche und boͤſe kann 
man nicht, durch Handlungen, die ihrem Charak⸗ 
ter ähnlich find, erzuͤrnen. 


Um dieſer Urſache willen war die Lehre von 
einem einzigen Gotte, dem Urheber und Regie 
ter der ganzen Welt, auch für die Moralicät 
der Menſchen fo wichtig. Ste bekamen dadurch 
zum erſten Mahle einen Gegenſtand der Vereh⸗ 
rung, welcher der Verehrung wuͤrdig war, weil 
er Werkmelſter des groͤßten und vortrefflichſten 
Werks war; einen Geſetzgeber, der in der Ord⸗ 
nung der Natur, welche er feſtgeſetzt, morallſche 
Gebothe den Menſchen gegeben, und Macht hat 
te, ſelne Gebothe aufrecht zu erhalten; einen 
Oberherrn, der keiner menſchllchen Gaben und 
Opfer ge und deſſen Gunſt alfo nicht an? 
bers, als durch Gehorſam und durch Nachahmung 
feiner Vollkommenheiten, zu erhalten ſeyn konnte. 


Be 


Diefe Eigenſchaften der Macht, der Unabhän⸗ 
gigkeit, und der Größe, durch welche das unſicht⸗ 
bare Weſen, Gott, in den Augen feiner Anbe⸗ 
ther erhoben werden mußte, wenn der Glaube an 
ihn, und der ihm zu lelſtende Dienſt dieſe Anbe⸗ 
ther hinwlederum veredeln oder in Schranken hal— 
ten ſollte, wurden durch die Lehre von der 
Schoͤpfung aus Nichts noch um einen merklichen 
Grad erhoͤht, wurden in ihrem ganzen Umfange 

befeſtiget, und gegen alle Zweifel geſichert. Auf 
dleſe Welſe wurde erſtlich Gott eine Kraft zuge⸗ 
ſchrieben, die er mit keinem andern Weſen theil⸗ 
te. Wir finden mehrere Kräfte in der Natur, 
geiſtige und mechaniſche, welche neue Korper, auch 
von regelmäßigen Geſtalten, aus vorhandnem Ur 
ſtoffe bilden konnen: aber keine, die ein neues Ele⸗ 
ment hervorbringen koͤnnte Zweytens wurde 
auf dieſe Welſe die Welt von Gott durchaus und 
vollkommen abhängig: da hingegen in dem Sy⸗ 
ſteme einer von Gott bloß geſchehenen Bildung 
der präexiſtlrenden Materie, dle Eigenſchaften 
dieſer letztern einen nothwendigen Einfluß über 
die Beſchaffenheit des hervorgebrachten Werkes ber 
halten. Dadurch wurde die Herrſchaft Gottes 
auch uͤber den Menſchen und feine Schickſale um 
umſchränkter. Das, was aus den Dingen und 
Garves verm., Aufl. II. Sh. 9 
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Menſchen zuletzt werden ſoll, kann von nichts ab⸗ 
Hängen als von dem Weſen, das durch ſelnen 
Wlllen dle einzige Urſache iſt, daß irgend etwas 
exiſtirt. Seinen Abſichten kann kein Hindernlß 
ſich widerſetzen, da außer ihm keine Kraft vor, 
handen iſt, welche nicht bloß eine Folge feiner 
abſichtlichen Schöpfung wäre. 

Wenn es nach dieſem Syſteme ſchwerer wur? 
de, das Uebel in der Welt zu erklären; fo wurde 
es, wenn jenes Syſtem völlig feſt ſtand, deſlo 
gewiſſer, daß dieſe Uebel nur ſcheinbar ſeyn mil 
fen, und daß ein andrer Zuſtand vorhanden ſey / 
in welchem ſich das Raͤthſel eines unvollkommen 
ſcheinenden Products eines vollkommnen und un⸗ 
eingeſchraͤnkten Urhebers, aufloͤſe. — 

In allen Syſtemen des Deismus muß man 
die Welt, welche da iſt, für die beſte halten. 
Aber nach dem Syſteme derjenigen, die Gott 
und die Materie zu zwey unabhängigen Prinel⸗ 
plen machen, iſt es nur die möglich beſte 
Welt nach Beſchaffenheit des Urſtoffs, aus wel, 
chem die hoͤchſte Weisheit und Güte den Bau 
derſelben aufführte. Nach dem Syſteme derjenſ⸗ 
gen, welche Gott für das einzige Prineipium er“ 
kennen, iſt es die abſolut beſte, weil fie durch 
keine andre Urſache, in ihrer erſten Form und in 
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aller ihren Veränderungen , beſtimmt wird, als 
durch das Ideal der Vollkommenheit, welches in 
dem goͤttlichen Verſtande vorhanden war, und 
durch die hoͤchſte Güte, welche feinen Willen be⸗ 
lebte. ö i 
Dadurch wird alfo der Troſt, welchen der Glau⸗ 
be an einen Gott dem Unglücklichen giebt, viel groͤ⸗ 
Ber und das Vertrauen feſter, welches der gute Menſch 
auf feine Regierung haben kaun. Denn wie weiß 
derjenige, welcher, außer der Macht Gottes, die ſich 
durch Handlungen des beſten Willens, nach der 
größten Einficht, wirkſam erweiſet, noch materielle 
Krafte annimmt, die blind und abſichtlos wirken: — 
woher weiß er, wie weit der Einfluß der letztern 
jene Macht einſchraͤnken und jene Abſichten floͤren 
koͤnne? Woher weiß er, wenn er ungluͤcklich iſt, 
daß fein Ungluͤck vielleicht nicht für die Kraft des 
hoͤchſten Weſens ſelbſt zu ſchwer und zu tief einge 
wurzelt, — daß es nicht dergeſtalt in der Beſchaf⸗ 
fenheit feines eignen Urſtoffs oder der Elemente als 
ler Dinge gegründet fey, daß Gott ſelbſt feine wohl 
thaͤtigen Abſichten, zu helfen, nicht durchſetzen koͤn⸗ 
ne? Wie läßt ſich das, was von Gott und was 
von den Mängeln der Materie herkommt, in den 
Einrichtungen der Welt unterſcheiden? Und mit 
welcher Sicherheit läßt ſich alſo von der Zukunft 
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vermuthen, daß fie beſſer, als das Gegenwärtlge 
ſeyn werde? 5 

Ohne mich hier in elne Unterſuchung über dle 
Lehre von der Schoͤpfung aus Nichts und über Ih 
re Gründe und die Schwierigkeiten, welche ihr an 
kleben, einzulaſſen, kann ich doch mit Sicher 
heit annehmen, daß der moraliſche Einfluß der 
Ideen von Gott auf die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen, zur Verpflichtung derſelben und zu ihrem 
Troſte, durch die Chriſtliche Nellglon, eben vermoͤ⸗ 
ge dieſes ihr eigenthümlichen und von ihr zuerſt 
ausgebreſteten Lehrſatzes von der Erſchaffung der 
Welt aus Nichts, ausnehmend vermehrt und in 
mehr als elner Abſicht nuͤtzlicher gemacht worden 
ſey. Das ganze Syſtem bekam allerdings da⸗ 
durch einen beſſern Zuſammenhang, und alle Zwel⸗ 
fel wurden niedergeſchlagen. Das Materlelle, 
welches, bey Vorausſetzung zweyer Urweſen, in 
einem beſtaͤndigen Streite von ungewiſſer Ent⸗ 
ſcheidung mit dem Geiſtigen iſt, wurde in der 
Theologie der Chriſten dieſem gänzlich und durch⸗ 
aus untergeordnet. Die Allmacht Gottes wurde 
ganz unumſchraͤnkt. Die moraliſchen Geſetze al⸗ 
fo, welche von ihr aufrecht erhalten werden, Ber 
kamen eine noch ehrenvollere Sanction; die Hoff⸗ 
nungen des Tugendhaften, die auf ſie gebaut wer⸗ 
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den, eine ſichrere Gewaͤhrlelſtung. Der Gottes: 
dienſt ſelbſt wurde pom Aberglauben mehr geret⸗ 
nigt, je mehr Gott üßer alle Geſchoͤpfe erhöht und 
von aller Aehnlichkeft mit menſchlichen Oberherrn 
entfernt wurde. b 
In der That finden wir auch, daß nie die 
Religlon auf das menſchllche Gemuͤth fo ſtark ge 
wirkt und ſo viele Menſchen in ihrem ganzen Le⸗ 
ben regiert und belebt hat, als feit der Zeit der 
Erſcheinung des Chriſtenthums. Rellgloͤſe Tu⸗ 
gend, oder Tugend auf Rellgion gegründet iſt 
das Eigenthum der Chriſten geweſen. Wenn 
daraus nicht immer wahre Tugend entftands; 
wenn In Abficht des Gottesdienſtes und der Mor 
ral der Kirche, aus der Idee des Weltſchoͤpfers 
jene Verbeſſerung, deren ich gedacht habe, nicht 
entſtand, oder bald wieder geſtoͤrt wurde: ſo ges 
ſchah es, weil mehr Urſachen zugleich auf die 
Ausbildung der Theorle und der Praxis bey den 
Chriſten wirkten; — fo geſchah es, weil man ne⸗ 
ben jenem hoͤchſten Gotte, dem Schöpfer aller Din⸗ 
ge, bald wieder andre geringere Weſen zur Ver⸗ 
ehrung aufſtellte, die alſo auch wleder einen ges 
ringfuͤgtgern und aus mehr kleinen Uebungen zus 
ſammengeſetzten Dieuſt erforderten. Aber auf 
alle diejenigen unter den Chriſten, welche jene 
93 
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Grund⸗Idee lebhaft gefaßt und ihr feſt angehan⸗ 
gen haben, hat fie auch den Elufluß über ihr 
Gemuͤth geäußert, welchen ich angezeigt habe. 
Und ſie hat ſich, obgleich vermiſcht mit neuen weit 
unedlern und ſchaͤdlichern Zufägen, doch in dem 
Lehrbegriffe der Chriſten erhalten, bis auf die Zei, 
ten, wo fie eine mehr gebildete Vernunft vor⸗ 
fand und alsdann eine Veranlaſſung zu einer 
neuen Reinigung der Religion und zur Anerken- 
nung und Unterſcheldung der Mißbraͤuche von 
dem urſprunglichen Chriſtenthume wurde. 


7. ’ 

Es iſt eine gemelne Meinung, daß die Chrlſt⸗ 
liche Religlon zuerſt den Begriff von Gott, als 
einem Vater der Menſchen, ausgebreitet habe, 
da er zuvor nur als ein furchtbares Weſen ange 
ſehen worden ſey. Diefer Meinung kann ich 
nicht ohne Einſchraͤnkung beytreten. Ich finde, 
daß ſelbſt in den Volks Religionen der Heyden 
die Geſänge der Dankbarkeit, die Lodprelſungen 
für empfangene Wohlthaten, und alſo die Erim 
nerungen an dle Guͤte der Götter, einen großen 
Theil der gottesdlenſtlichen Uebungen ausmachten. 
Zwar kamen bey ſo vlelen menſchlichen Goͤttern, 
unter welchen die Aufſicht uͤber die menſchlichen 
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Angelegenhelten einzeln verthellt war, nicht nur el, 
nige Gottheiten vor, deren Weſen durch uͤbelartlge 
Leidenſchaften beſtimmt war, welche fie den Mens 
ſchen furchtbar machten, ſondern auch unter den 
Handlungen aller Goͤtter kamen ſolche vor, wo ſie 
nur eine zerſtoͤrende Herrſchſucht gezeigt hatten. 
Aber die hoͤchſten Götter, die Gegenſtaͤnde der all⸗ 
gemeinften Verehrung, wurden doch vornehmlich 
als die Geber des Guten und die Freunde der Men⸗ 
ſchen angeſehen. Die Direction der wohlthaͤtigſten 
Naturerſcheinungen oder die Anleitung der Men⸗ 
ſchen zu den ihnen nuͤtzlichſten Kuͤnſten und Kennt: 
niffen wurde ihnen zugeſchrleben. Betrachten wir 
ferner die Kelig on, wie fie ſich durch die Vernunft 
einiger Welſen des heidniſchen Alterthums ausge⸗ 
bildet hatte: ſo finden wir noch weniger von Furcht 
und noch mehr von Llebe und Vertrauen in der 
Empfindung, welche dieſe Religion einflößte, Die 
Natur der Sache und der Vernunft erlaubt es nicht 
anders, als daß der Begriff des Guten und des Urs 
hebers alles Guten bey der phlloſophiſchen Vorſtel⸗ 
lung von Gott zum Grunde liege. Selbſt der 
Nahme Vater, der diefe erfreullchen Verhaͤltniſſe 
der Menſchen zu einem gelfligen Urheber der Welt, 
unter einem der Phantaſie bekannten und angeneh⸗ 
men Bilde zuſammenfaßt, iſt ſowohl von den An⸗ 
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bethern der Goͤtter in den Tempeln, als von den 
ſpekulatloen Verehrern einer hoͤchſten Gottheit, auf 
den Gegenſtand ihrer Verehrung angewandt wor⸗ 
den. 

Was die Vorſtellungen der Juden betrifft, ſo 
waren fie in Abſicht der Natur Gottes denen, wel 
che die Chriſtlichen Lehrer aushreiteten, vollkom⸗ 
men gleichförmig. Sie ſchloſſen zwar die Heyden 
von derjenigen Gnade Gottes aus, welche ſie nur 
für Ach beſtimmt glaubten: aber ihre elgne Reli 
gion war ganz auf Gnade und Wohlthaten, die ſie 
von Gott empfangen hatten, und auf ſolche, dle 5 
fie von ihm erwarteten, gegruͤndet. Ihnen konnte 
der Gedanke von Gott unmoͤglich mehr furchtbar 
als erfreulich ſeyn, da fie ſich fuͤr fein elgenthümll⸗ 
ches Volk anſahen, mit deſſen Erhaltung und Wohl⸗ 
ergehn er von Anbeglun an beſchaͤftigt geweſen 
waͤre. 

Die Religtons feyerlichkeiten der Grlechen und 
Roͤmer hatten größtentheils den Charakter des Fri 
lichen und waren mit geſellſchaftlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen, mit Saftmählern, Tanz und Muſſk verbun⸗ 
den. Ein ähnlicher Geiſt herrſchte in vielen Anord⸗ 
nungen des Moſalſchen Ceremonlal⸗Geſetzes. Dleß 
alles beweiſet, daß dle Menſchen auch vor der Ein⸗ 
fuͤheung der Chrlſtlichen Religion den Gedanken an 
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Gott oder Götter mit den Empfindungen von Freu: 
de und guter Hoffnung verknuͤpft, und alfe im 
Ganzen wenigſtens, dieſen hoͤhern Weſen mehr Lies 
be zu den Menſchen und Wohlthaͤtigkeit, als Zorn 
und raͤchenden Eifer, zugeſchrieben haben. 

Dieſen Thatſachen, welche die von den Theolo⸗ 
gen der vorchriſtlichen Welt zuͤgeſchriebene Furcht 
vor der Gotthelt, (eine Furcht, die nach ihrer 
Meinung durch das Evangelium zuerſt in Zutrauen 
verwandelt worden ſey,) zu widerlegen ſcheinen, 
ſtehen elulge andre Thatſachen aus der Rellgions⸗ 
Geſchlchte des heydniſchen Alterthums und einige 
Begriffe aus der Dogmatik deſſelben entgegen. 

Erſtlich gab es gewiſſe Arten des Gottesdlen⸗ 
ſtes, deren Gebräuche dazu gemacht waren, Furcht 
aus zudruͤcken oder Furcht einzufloͤßen. Die meiſten 
derer, welche den unterirdiſchen Goͤttern gewidmet 
waren, gehoͤrten zu dleſer Gattung. Es gab fer⸗ 
ner Götter, deren Prleſter ſich an ihren Feſten zer⸗ 
fleiſchen und martern, oder ſich ihnen zu Ehren 
verſtümmeln mußten.“) Endlich, was waren die 
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) Es giebt eine merkwuͤrdige Stelle des Dionyf. 
Halic. II. 19., wo er die Roͤmer lobt, daß. fie in 
keinem ihrer gottesdienſtlichen Feſte Trauerkleider 
anlegten und ein Klageſchrey erhoben, wie Die 
Griechen bey den der Proſerping geweihten Feſten. 
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Opferungen der Thiere überhaupt anders, als Ber 
kenntuſſſe, daß die Menſchen Urſache haden, Tod 
und Untergang von den Goͤttern zu befuͤrchten, 
wenn ſie nicht ihrem elgnen ſchuldvollen Haupte 
ein unſchuldiges unterſchieben, an welchem die Ge⸗ 
rechtigkeit derſelben ſich genugthun oder ihre Ra⸗ 

che ſaͤttigen koͤnne. . ; 
Der Gottesdtenſt der Alten war in zwey Haupt⸗ 
zeige getheilt; in Dank und Verſoͤhnung. Bit’ 
ten waren gemeiniglich mit dem letztern verbunden, 
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Daß aber Furcht und Bangigkeit vor dem Unſicht⸗ 
baren ſchon dem Dionyſius ein natürliches Uebe 
des Menſchen zu ſeyn ſchien, ergiebt ſich aus 


der gleich folgenden Stelle, wo er die Gries 
chiſchen Mythen dadurch entſchuldigt, als: 
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well man nicht eher glaubte, von den Goͤttern et⸗ 
was erhalten zu koͤnnen, bis ihr Zorn geſtillt wäre. 
So wie alle Feſte des Dankes Freudenfeſte waren, 
ſo waren die Verſöhnungsfeſte Feſte des Trauerns 
und alle ihre Gebräuche Ausdrucke der Bangigfelt, 
Das, was naͤhmlich Gott dem Menſchen zu allen 
Zelten furchtbar gemacht, iſt der Gedanke an feine 
Vergehungen, wenn er dieſelben als Beleidigungen 
der Gottheit angeſehen hat, und wenn er ſowohl 
Über die Größe des Zorns, als über die Art der ihm 
bevorſtehenden Strafe und Über die Möglichkeit 
oder die Mittel, beyde 9 zweifelhaft ge⸗ 
weſen iſt. a 

Je mehr man glaubte, unmittelbar auf dle 
Goͤtter wirken und ſie beleidigen zu koͤnnen; je 
mehr es ſolcher Beleldigungen gab, die man unwiſ⸗ 
ſend und unbemerkt begehen konnte, well das Miß⸗ 
fallen der Goͤtter an kleinen Handlungen hing oder 
ſelbſt an ſolchen, die man nicht genau kannte; und 
je mehr menſchliche Leidenſchaft man den Göttern 
zuſchrieb: deſto groͤßer mußte die Furcht ihrer An⸗ 
bether ſeyn. 

Dieſen Urſachen der Furcht vor Gott wirkte dle 
Chrlſtliche Rellgion auf mehr als eine Art entge⸗ 
gegen. In ihrer erſten Reinigkelt ſchaffte fie nur 
Gebrauche ab und führte keine neuen ein. Sie 
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gab wenigſtens feinen Gebraͤuchen elne ſolche Wich⸗ 
tigkelt, daß fie unmittelbar auf Gott wirkten, — 
durch ſich ſelbſt die Gnade Gottes gewannen oder 
feinen Zorn erregten. Die moralifchen Verſuͤndl⸗ 
gungen wurden von ihr als der eigentliche und 
einzige Grund des Zorns Gottes über die Men⸗ 
ſchen und feiner ſtrafenden Strenge vorgeſtellt. — 
Dadurch wurde alſo die Aengſtlichkeit aufgehoben, 
dle mit elnem ceremonlenvollen, von Gott unmit⸗ 
telbar gebothnen, von ihm firenge geforderten Cul⸗ 
tus verbunden war, mit einem Gottesdienſte, in 
deſſen Geſetzen man fo leicht etwas verſehen konn⸗ 
te und bey welchem jede kleine Unachtſamkeit von | 
ſchrecklichen Folgen war. 

» 

Die Idee vom Zorn Gottes und von der Moth⸗ 
wendigkeit, ihn zu verſoͤhnen, wurde durch das 
Chriſtenthum nicht völlig aufgehoben. Aber an dle 
Stelle der Opferungen und Gebräuche, welche die 
Verſoͤhnung unter Juden und Heyden zur Abſicht 
hatten, trat im Chriſtenthum ein einziges, eln 
mahl für allemahl vollendetes Opfer, deſſen Kraft 


und Wirkſamkelt nur der Suͤnder durch gewiſſe 
Bedingungen von feiner Seſte auf ſich leiten 
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mußte. Von diefen Bedingungen werden wir bald 
insbeſondere reden. 


Ich will jetzt nicht deſſen gedenken, daß, wenn 
die Vernunft die Idee einmahl vertragen kann, daß 
Gott verſöhnt werden muͤſſe, (und fie vertrug ſich 
bey den Menſchen nicht nur bis auf dieſe letzten 
Jahrhunderte mit diefer Idee, ſondern fie entwi⸗ 
ckelte fie auch aus dem Vorrath ihrer Pelneſpten 
fo natürlich und nothwendig, daß kelne im menſch⸗ 
lichen Geſchlechte allgemeiner herrſchte und laͤnger 
dauerte,) es doch ihr und den reinen Begriffen von 
Gott mehr gemäß ſey, das freywilllge Leiden und 
Sterben eines vollkommnen Menſchen fuͤr ein fol- 
ches Gott verſoͤhnendes Opfer anzuſehen, als die 
Marter oder den Tod der Thiere. Ich will hier 
nur des Umſtandes erwähnen, daß der Verſoͤh⸗ 
nungs⸗Actus nun nicht mehr vom Menſchen ſelbſt 
geſchah, ſondern durch einen andern ſchon vollguͤl⸗ 
tig geſchehen war. — In der Darbringung der 
Verſöͤhnopfer, in allen Handlungen, welche dle 
Juͤdiſche und Heydutſche Religion zur Entſuͤndigung 

vorſchrieb, konnten Fehler vorgehn und Maͤngel 
vorhanden ſeyn, welche die Abſicht des Ganzen ver⸗ 
eitelten.— Dileſe Furcht war im Chriſtenthume ger 
hoben. Gott ſelbſt hatte das Verſoͤhnungvopfer 
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Ehriſti veranſtaltet; dieſes war vollendet und von 
ihm genehmigt worden. j 

Es iſt uͤberdieß wahr, daß die Vorſtellung / 
Gott mache ſelbſt die Anſtalt, durch welche er ver⸗ 
ſoͤhnt werde, zwar eine neue Seite den Wider ſpruͤ⸗ 
chen und Zweifeln darbiethet; aber da, wo ſie mit 
Glauben und Ueberzeugung angenommen wird, ge⸗ 
wiß einen neuen und ſtarken Grund der Beruhi⸗ 
gung giebt. 

Es iſt wahr, wenn verſöhnen fo viel heißt, als 
den Unwillen eines Andern gegen uns aufheben 
und ihm wieder ein Wohlwollen gegen uns beybrims 
gen, derjenige eigentlich ſchon verſoͤhnt ſey, der 
ſelbſt Anſtalten macht, daß er verföhnt werde. Und 
in dleſem Falle ſcheinen ſolche Anſtalten unnoͤthlg⸗ 
Die Chriſtliche Lehre, jo wle fie ſich wenigſtens 
bald, auch unter den erſten Chriſten, ausbildete, ge⸗ 
raͤth dadurch in einen Wlderſpruch mit ſich ſelbſt, 
indem fie den reinen Begriff von der hoͤchſten Güte 
mit dem durch Tradition aus der Juͤdiſchen in ſie 
uͤbergegaugenen Glauben an die Mothwendlgkeit el 
nes Verſoͤhnopfers vereinigen wollte. Um jene 
Güte zu erhoͤhn, ließ fie Gott ſelbſt für das Opfer 
ſorgen, welches ihm für die Sünden des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts dargebracht werden ſollte. Dieſes 
Opfer wird vorgeſtellt, als die Gott theuerſte, 
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von ahm gellebteſte Perſon, (welchen Begriff man 
auch mit dem Worte Sohn Gottes verbinden 
mag,) — und an ſich als eines der vollkommenſten 
und liebenswuͤrdtgſten Weſen. — Aber fo hatte ja 
Gott ſchon alle die Geſinnungen des hoͤchſten Wohl⸗ 
wollens gegen die ſündigen Menſchen, welche ihm 
durch das Suͤhnopfer beygebracht werden ſollten. 
Indem er beſchloß, feinen Sohn dahin zu geben 
zur Vergebung der Suͤnden: ſo war ja ſchon al: 
les bewirkt, um deßwillen er feinen Sohn hingab, 
d. h. feine Liebe gegen die Menſchen war in Ihrer 
vollen Wirkſamkeit, fen Rathſchluß war ſchon ger 
faßt, die Menſchen nicht unglücklich zu machen. 
Alſo die Aenderung in ſeinen Geſinnungen, die al⸗ 
lein durch das Wort Verſöhnung ausgedrückt wer⸗ 
den kann, war ſchon vorgegangen. Mit einem 
Worte, Niemand ſchelnt im elgentlichen Verſtande 
andre mit ſich ſelbſt verſoͤhnen oder Anſtalten zu ſel⸗ 
ner eignen Aus ſoͤhnung machen zu können. Ein 
Koͤnig, ein Herr, ein Vater kann Urſache haben, 
‚feinen guten Willen, ſeln voͤllig beſaͤnftigtes und 
llebrelches Gemuͤth vor feinen Unterthanen, Knech⸗ 
ten und Kindern zu verbergen. In dieſem Falle 
kann jeder von dieſen, auf eine verſtellte Weiſe, 
ſelbſt dle Veranlaſſung zu ſolchen Handlungen von 
Selten der Strafbaren geben, auf welche er erſt die 
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Erffärung ſelner Ausföhnung, die Verſicherunz fe 
ner Huld folgen laſſen will. Aber nimmermehr 
kann er wirklich durch dieſe von ihm ſelbſt veran⸗ 
laßten Handlungen oder Vorgänge das verſoͤhnte 
Gemuͤth erhalten. d 3 

Doch, die Erfahrung hat durch Jahrtausende 
gelehrt, daß Menſchen ſich dieſen anſcheinenden Wl⸗ 
derſpruch verbergen konnen, und daß ſie dieſen Glau⸗ 
ben an ein nothwendiges Verſoͤhnopfer mit dem 
Glauben, daß Gott ſelbſt diefes Opfer veranſtaltet 
habe, zuſammenzureimen wußten. Und in dieſer 
Ueberzeugung kann in der That die Verſoͤhnungs⸗ 
lehre dem Gemuͤthe einen ausnehmend ſtarken Eln⸗ 
druck von der goͤttlichen Gnade geben und alſo das 
Zutrauen und die Freudigkeit vermehren, welches 
von dieſem Eindrucke abhängt. Daß Gott ſeinen 
eingebornen Sohn dahin gab für die Menſchen, 
iſt die geläufigfte Vorſtellung des Chriſtenthums, 
durch welches es feinen Schülern den Reichthum 
und die Groͤße der goͤttlichen Guͤte begreiflich mach⸗ 
te. Keine ältere Religton, bey welcher von Vers 
ſohnung dle Nede war, hatte fo viel Großes, Edles 
und Geiſtiges mit dieſen Mitteln der Verſoͤhnung 
zu verknuͤpfen gewußt. In dieſer Lehre war der 
Sitz des Aberglaubens geweſen, theils, weil man 
dabey koͤrperlichen Handlungen und ſinnlichen Vers 
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Änderungen einen unmittelbaren Einfluß auf Göͤt⸗ 
ter und Gelſter zuſchrieb, — es war in der That 
eine Art von Magie, wenn vom Schlachten eines 
Thlers, von gewiſſen genau beſtimmten Gebraͤu⸗ 
chen die Denkungs⸗ und Geſinnungs⸗ Art einer 
Gottheit abhängen ſollte; — theils, weil hier bey 
dem Betruge und der Schwaͤrmerey ſreher Spiel⸗ 
raum gegeben war, denn die Beſtimmung der 
Handlungen, durch welche Gott überhaupt und je⸗ 
de Gottheit insbeſondre verſoͤhnt werden ſoll, kann, 
da ſie von der Vernunft nicht au die Hand gegeben 
tolrd, bloß von der Imagination, dem Zufalle oder 
abſichtlicher Fetion Ihren Urſprung nehmen. — 
Dieſem Uebel war geſteuert, wo die Menſchen nur 
an ein Opfer glaubten, nicht mehr ſelbſt eln 
Opfer darbrachten. Und da dieſes Opfer der 
erſten Chriſten elne unſchuldige, vollkommen gute 
Perſon war, deren freywilllge Uebernahme des 
Opfertodes Großmuth, und deren uͤbriges Leben 
Gehorſam gegen alle Gebothe der Tugend war: fo 
war doch der Elnfluß dieſes Opfers auf die Geſin⸗ 
nungen Gottes morallſch, nicht magiſch. Der vers 
nünſtige und tugendhafte Ehriſt ſah wenigſtens, daß 
Gott an Tugend, an Standhaftigkeit im Leiden, 
au Wohlthun, und an großmüthiger Aufopferung 
fur Andte Wohlgefallen habe, weit et um eltiee ein 
Garbe ver: Aufl; eg 3 
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elnen ausnehmenden Tugend⸗Beyſpiels willen, dem 
zanzen menſchliehen Geſchlechte feine Vergehungen 
bergab. 


Ueberhaupt find die Wirkungen gewiſſer geh⸗ 
ren und Meinungen auf die menſchlichen Gemuͤ⸗ 
ther nicht zu beurtheilen, nach dem Urtheile, web 
ches dle denkende Vernunft des Philoſophen über 
dieſe Lehren fällt, oder nach den Folgerungen, wel⸗ 

che dieſe daraus herleitet. Es giebt deren, dle 
zur Beſſerung vieler tauſend Menſchen in gewiß 
fen Perioden beygetragen haben, ob fie gleich bey 
einer genauen Zerglieberung, (welche aber dieſe 
Menſchen niemahls angeſtellt haben,) der Mora⸗ 
lität ſehr gefährlich. ſcheinen koͤnnen. Andre der 
ben Menſchen im Leben und Sterben Troſt ge⸗ 
geben, die bey gründllcherer Unter ſuchung ihr 
Troͤſtliches einem ganz andern Prineip zu dam 
ken haben, welches aber von eben dleſen Men⸗ 
ſchen wenig geachtet wurde. Solche Lehren har 
ben in dem Erziehungsplane des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ihre beſtimmten Perloden, wo ſie Gutes 
ſtiften: und die Vorſehung hat dafür geſorgt, 
daß der Glaube an fie nicht länger dauert, als 
die Umftände dauern, unter welchen ſie nutzen 
können, 
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Unter dieſe Lehren aber, deren wirklicher hi⸗ 
ſtoriſch bewieſener Einfluß auf die menſchlichen 
Gemüͤther in großen Zeltperloden, von den Vor; 
ausſetzungen, die wir jetzt bey allgemeiner Ber 
i trachtung derſelben, nach unſern Begriffen, in Ab⸗ 
fit ihrer wahrſcheinlichen Folgen, zu machen ger 
neigt ſind, ganz verſchieden geweſen iſt, gehört 
auch unſtreltig die Lehre von dem Verſöhnungs⸗ 
Tode Jeſu, eine Lehre, die nach meinem Urtheile 
in den Schriften des N. T. unverkennbar ent 
halten iſt, und gewiß wenigſtens einen Theil des 
Chriſtlichen Syſtems von den älteſten Zeiten an 
ausgemacht hat. 


Ueber einen Satz 
aus der 


Ethik des Spinoza. 
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Ein Fragment. 


Der Nahme des Spinoza tft in vieler Menſchen 
Munde. Wenige kennen ihn und feine Schrif⸗ 
ten. Und jo wie ſeltſame Meinungen immer 
mehr Aufſehn machen, als nützliche Lehren: ſo 
gruͤndet ſich auch unter denen, welche ihn kennen, 
fein Ruf, bis auf den heutigen Tag, mehr auf 
ſeine Melaphyſik, dle gewiß niemand, den Ur⸗ 
heber ſelbſt nicht ausgenommen, völlig verſtanden 
hat, als auf feine Moral, in welcher tiefgedachte, 
verfiändliche und praktiſch⸗ brauchbare Wahrhel⸗ 
ten vorkommen. Ungeachtet er auch dleſe letztere 
aus: feiner Metaphyſik herzuleſten glaubt, ſo hat 
er fie doch gewiß durch Beobachtung gefunden. 
Sein Geiſt war der Geiſt eines wahren Phllo⸗ 
ſophen: feine Methode war zuweilen dle Metho⸗ 
de eines Sophiſten. Er dringt daher in die Pe; 
tur der Dinge und des Menſchen wirklich tief 
3 4 
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ein. Aber er will dieſe Erfindungen niemahls fek 
nen Scharfblicke, ſondern immer feinem Systeme 
zu danken haben. Auch dazu hat er Witz und 
Erfindungskraft genug, um irgend elne Verblin⸗ 
dung zwiſchen den wahren Saͤtzen, die ihn ſelne 
Erfahrung gelehrt hat, und zwiſchen den Hirnge⸗ 
ſpinſten feiner Speculation herauszuküͤnſteln. Aber 
dieſer glückliche Erfolg verfuͤhrt ihn. Er wendet 
eben die Methode, die, wie er glaubt, ihn auf ſo 
evldent richtige Saͤtze in der Seelenlehre und 
Moral gebracht hat, auf Gegenſtaͤnde an, wo 
feine Erfahrung ihm mehr vorleuchtet; und er 
verllert ſich alsdann in dunkle und in mancher 
Rückſicht ſchaͤdliche und troſtloſe Hlengeſpluſte. 
Einige dleſer feiner morallſchen Lehrſaͤtze has 
be ich durch meine elgne Erfahrung ſo beſtaͤrlgt 
gefunden, und ſie haben mir in gewiſſen Fällen 
zu einem fo guten Leitfaden meiner eignen Auf⸗ 
führung gedient, daß ich ſowohl glaude, zur Auf⸗ 
klaͤrung derſelben hinlangilch vorbereltet zu ſeyn, 
als auch durch dleſelbe etwas Gutes ſtiften zu 
koͤnnen. ; 
Einer dleſer Satze lautet bey ihm!) fo: „Wenn 
wir von einem Affecte die Idee der 


) Ethics Spino g hart V de Likertete huma- 
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dußern Urſache trennen, und ihn mit 
andern Gedanken verknuͤpfen können; 
ſo wird dadurch Ltebe oder Haß gegen 
die aͤußre Urſache, und dadurch ein Theil 
des Affeets ſelbſt aufgehoben. a 

Folgende Betrachtungen find dazu beſtimmt, 
den Sinn und die praktiſche Anwendbarkeit dle⸗ 
ſes Ausſpruchs ins Licht zu ſetzen. 

Wenn wir wiſſen wollen, was die Geduld be⸗ 
fördert, fo muͤſſen wir Achtung geben, wie ſich 
der Ungeduldige beträgt, — Wir ſehn ihn immer 
zugleich unwillig: er laßt nicht bloß die Ausdrucke 
des Schmerzes ſondern auch des Zorns von ſich 
hoͤren. Der ungeduldige Kranke wird auf ſelne 
Waͤrter und Freunde leicht boͤſe. Wen lange 
Welle, ausbleibende Erwartungen, oder zu lang 
anhaltende Beſchwerden in hohem Grade unge⸗ 
duldig machen, der kann ſich nur mit Muͤhe des 
Scheltens und der Schimpfworte enthalten, ſelbſt, 
wenn er nicht einmahl recht weiß, auf wen er 
ſchimpfen und wen er ſchelten ſoll. Die Bemer⸗ 

* 


tum a caussaß externde cogitatione amovea- 
mus, et aliis jungamus cogitationibus; tum 
amor seu odium erga caussam esternam, ut 
et anıını fluctuationes, quae ex his affectibus 
oriuntur, destruentur. 
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kung iſt alt, daß Kranke ungeduldig werden, 
wenn fie zu geneſen anfangen. Aber eine von 
den Urſachen dieſer Erſcheinung iſt vielleicht we⸗ 
niger bemerkt worden: — daß der geneſende 
Kranke den Arzt und die ihn umgebenden Freun 
de mehr, als der gefaͤhrlich Kranke, anklagt. So 
lange er viel litt, war er mit jedermann zufrie 
den, weil er überzeugt war, daß kein Menſch Ur⸗ 
heber ſelnes Uebels ſey. Da er beſſer zu werden 
anfängt, To fangt er auch an zu glauben, daß 
ihm von ſeinem Arzte noch ſchneller geholfen wer⸗ 
den, und daß er von feinen Freunden noch mehr 
geſchont werden koͤnne, und die Vorwürfe, dle 
er ihnen insgeheim macht, vermehren dle unange⸗ 
nehmen Empfindungen der Krankheit. 

Alſo nicht immer das größte Uebel erregt dle 
größte Leldenſchaft: und wer, von dem wirklichen 
Schmerze den Unwillen daruͤber, und, von dem 
Un angenehmen in der Empfindung das 
Zornartlge trennen kann, hat ſchon viel zur 
geloſſenern Ertragung des Uebels gethan. 

Doch was in Glüͤcks⸗ oder Ungluͤcks⸗ Fällen, 
die, wie Geſundheit und Krankheit, ganz vom 
5 Schickſale, von der Beſchaffenheit des Körpers, 
oder den äußern Umftänden abhängen, für mora⸗ 
llſche Urſachen des Vergnügens und Mißvergnuͤ⸗ 
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genus zu den bloß phyſiſchen hinzukonmen, iſt 
ſchwer mit Gewißheit auszumachen. Aber dleſe 
Erfahrung iſt deutlich, daß, wenn angenehme oder 
unangenehme Eretgniſſe von dem Betragen an⸗ 
drer Menſchen gegen uns herrühren, oder wenn 
ſie aus dem entſtehn, was wir ſelbſt gethan, oder 
unterlaſſen haben, die erflern uns ein welt ſuͤße⸗ 
ves Vergnügen gewähren, die andern uns mit ei⸗ 
nem vlel ſcharfern Stachel verwunden, als wenn 
wir die Urheber derſelben nicht kennten, oder 
wenn deren Urſachen in dem allgemeinen Laufe 
der Natur verborgen wären, 

Ich rede nicht bloß von Beleidigungen oder 
Wohlthaten, die uns von einzelnen Perſonen 
widerfahren, ſondern auch von dem angenehmen 
oder unangenehmen Zuſtande, in den uns die 
Meinungen, Geſinnungen und das Betragen deny 
ganzen Geſellſchaft, in der wir leben, verſetzen. 

Woher koͤmmt es, daß welt weniger Menſchen 
ſich, wegen einer ſchmerzhaften und unheilbaren 
Krankheit, die doch zu den groͤßten Uebeln des 
menſchlichen Lebens gehoͤrt, ſelbſt entleibt haben, 
als wegen einer fehlgeſchlagnen Llebe, einer ihnen 
von einem Fuͤrſten, oder elner über fie erhabnen 
Perſon angethanen Kraͤnkung? Warum kann ein 
Zuſtand, der ganz erträglich If, worin aber fich 
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der Menſch unterdrückt und verachtet glaubt, ſo 
große Stürme, ia der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
ſowohl, als bey einzelnen Perſonen, erregen, und 
bey beyden fo große Anſtrengungen hervorbringen, 
um ſich aus einem ſolchen Zuſtande zu reißen? 
Sind die Menſchen in den vereinigten Colonien 
jetzt viel gluͤcklicher, als fie es ehedem unter dem 
Seepter von England waren? Es iſt wenigſtens 
zweifelhaft. Aber ſie ſind ruhlg weil ſie dle 
Uebel die fie jetzt leiden, oder die Hinderniſſe, 
die ſich der Ausbreitung ihres Wohlſtandes wlder⸗ 
ſetzen, der Nothwendigkeit zuſchreiben; und fie 
waren wuͤthend, zur Zeit, als ſie ſie den Menſchen 
zuſchrleben, 


Ruhe und Einſamkeit ift für manchen Mens 
ſchen vielleicht nach ſeiner Lelbesbeſchaffenhelt und 
nach den Anlagen ſeiner Seele der wuͤnſchens⸗ 
würdigſte Zuſtand. Er iſt vielleicht, entfernt vom 
Geraͤuſche, am heiterſten und am meiſten aufge⸗ 
legt, ſelner ſelbſt zu genießen. Er wird daher 
auf dem Lande, oder in elner einſamen Stadt, 
wohin er ſich aus Wahl begeben hat, oder durch 
den Zufall verſetzt worden iſt, dieſe Entfernung 
von der Welt lieben, und fie als einen Zuſtand 
der Freyheit und eines ungeftörten Selbſigenuſſes 
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betrachten koͤnnen. Und eben dieſer Menſch wird 
durch eine ähnliche Einſamkeit und Ruhe, an einem 
Orte, wo viel Geſelligkeit herrſcht, ungluͤcklich, 
wenn er denkt, daß es dle Geringſchaͤtzung, die 
Gleichguͤltigkeit, und die Vergeſſenheit andrer 
Menſchen iſt, welche ihm diefe Ruhe zuzieht. — 
Es iſt alfo nicht gleichgültig bey den Uebeln, die 
wir leiden, von welchem Urheber fie kommen; Es 
nicht einerley in Abſicht des Eindrucks, den fie auf 
uns machen ſollen, ob wir bloß an fie ſelbſt, oder 
an die Quellen derſelben gedenken. 

Die entferntern Urſachen diefer Erſchelnung 
ſind nicht ſchwer zu erkennen. Erſtllch ſind alle 
zuſammengeſetzte Leldenſchaften heftiger als ein⸗ 
fache. Vereinigte Kräfte wirken ſtaͤrker: und wenn 
das Gemuͤth von zwey Selten zugleich angegriffen 
wird, durch Miß vergnuͤgen über die Sache, 
und durch Unwillen über die Perſont fo if 
kein Wunder, daß es eher unterliegt, Dazu 
koͤmmt, daß vermiſchte Empfindungen dunklere 
Empfindungen find, und ſich weniger beſtrelten 
laſſen. Ein ſimpler Schmerz eines einzigen Glle⸗ 
des beunruhlget das Gemuͤth lange nicht ſo ſehr, 
als ein Uebelbefinden des ganzen Körpers. Dort 
kann man feine Aufmerkſamkelt auf den leidenden 
Punet richten, und feine Geduld und Entichlof 


feirheie dagegen glelchſam vereinigen: bier iſt mau, 
indem man Unluſt empfindet, zuglelch mit feinen 
Gedanken zerſtreut; und dieß macht dle Hülfe, 
die man fonft von der Vernunft erhalten koͤnnte, 
unmoͤglich. Aus gleicher Urſache laßt ſich auch eln 
mit Zorn vermiſchter Schmerz ſchwerer, als eln 
Leiden, daͤs keinen Unwillen erregt, bekaͤmpfen. 
Das Gemüth denkt Im erſtern Falle immer an 
fein Uebel und an die Urheber deſſelben zugleich , 
und verhindert durch bleſes Hin, und Herſchwan⸗ 
ken den Eindruck der Beruhigungsgruͤnde, welchen 
es gleichſam auszuweichen ſcheint. Aber es iſt eln 
zweyter Grund, der noch 1 der Natur des 
Menſchen liegt, warum uns , für deren Ur⸗ 
ſachen wir andre Meuſchen und deren Geſinnungen 
und Handlungen halten, ſchwerer drucken, und 
uns in größere Leidenſchaften verſetzen, als Leiden, 
deren Urſachen wir nicht wiſſen, oder in der Koͤr⸗ 
perwelt finden. Wir find morallſche Weſen, und 
vornehmlich beſtimmt, ünter moraliſchen Weſen zun 
leben, auf fie zu wirken, und durch ſte Eindruͤcke 
zu bekommen. Und alle Empfindungen, die ſich 
auf dleſelben beztehn, ob fie glelch in Abſicht der 
Starke, hinter den Empfindungen der Sinne zu 
ſtehen ſcheinen, haben doch den eignen Charakter 
daß fie das Gemüth weit länger beſchäſtigen, 


tiefer durchdringen, und alſo die Stimmung eis 
ſelben weit mehr umaͤndern, als jene. Ein 
Menſch, der in Steinſchmerzen das heftigſte Ger 
ſchrey von ſich hören laͤßt, kann, wenn fie vorbey 
ſind, bald wieder munter und heiter werden. Aber 
der Verluſt eines Freundes, eine erlittene Ber 
ſchimpfung, der Kummer über einen ungerathe⸗ 
nen Sohn, kann den Menſchen auf länge Zelt 
zu allen Freuden unfaͤhig machen, kann ihn for 
gar in eine beſtaͤndige Schwermuth verſenken. 
Ein andrer Fall, welcher beweiſt, wie viel der 
Unwille über den Urheber des Uebels beytraͤgt/ 
die Laſt des Uebels ſelbſt zu vergrößern, iſt die 
Reue. Sie miſcht ihren Wermuth faft in jeden 
Kelch der Leiden, — und dieſer Wermuth iſt 
von der bitterſten Art. Man gebe auf ſich ſelbſt 
und Andre Acht, welcher Gedanke, bey dem An⸗ 
falle einer Krankheit, bey einem Verluſte, den 
man leidet, oder bey einem Ungluͤcksfalle, den 
man erfaͤhrt, ſich am erſten dem Gemuͤthe dar⸗ 
biethet und es am laͤngſten befchäftige: und man 
wird finden, daß es die Unterſuchung der Frage 
iſt, ob man wohl felbft an feinem Ungluͤcke Schuld 
ſey. Man pflegt dann ſein vergangnes Leben 
durchzugehn, und ſich über Handlungen zur Re⸗ 
chenſchaft zu ziehn, die man zuvor unbemerkt ger 
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laſſen, oder ſelbſt gebilligt hatte: und wenn man 
irgend eine Wahrſcheinlichkeit findet, daß, bey 
veraͤnderten Maßregeln, die jetzige Lage weniger 
unangenehm ſeyn würde: fo heiter man auf ſolche 
Umſtände feine Aufmerkſamkett, als wenn man 
wirklich die gegenwärtigen dadurch verbeſſern 
koͤunte. 

In ſich und in ſeinen . die Urſa / 
chen feines Ungläcks aufzuſuchen, iſt, bey jeder 
Art unangenehmer Vorfälle „das aller gewoͤhnlich⸗ 
ſte: und ſich als den Urheber derſelben zu finden, 
oder zu vermuthen, das aller ſchmerzlichſte. 

Ich weiß es aus meiner elgnen Erfahrung / 
wie es in Fallen geht, wo man nur ungewiß dar⸗ 
über iſt. Eine Schwäche des Koͤrpers / die uns 
Vergnuͤgungen raubt, oder uns in unſern Ge⸗ 
ſchaͤften ſtört, iſt ein großes Uebel. Aber ſie 
macht das Gemuͤth viel unmuthsvoller, den gan; 
zen Menſchen weit unglücklicher: fo lauge er ſelbſt 
nicht genau weiß, ob ſie in ſeinen Nerven oder 
in ſeiner Seele liegt, ob er wirklich unvermoͤgend / 
oder ob er vlellelcht nicht entſchloſſen, nicht thaͤtig / 
nicht aufmerkſam genug tt. Und es kann ihm 
ſelbſt eine Verſchlimmerung ſelnes koͤrperlichen 
- Suftandes willkommen ſeyn, wenu fie ihn nun 
mehr vollig überzeugt, daß er ſich nicht ſelb 


durch Fehler des Vergnuͤgens beraubt, oder in 
dem Erfolge ſelner Arbeit geſtoͤrt, ſondern daß 
er einem unwillkuͤhrlichen Drucke ſeines Koͤrpers 
untergelegen hat. — Ein ſchwereres phyſiſches 
Leiden, an welchem wir ſelbſt auf keine Welſe Schuld 
find, heilt und beſaͤnftigt oft die Unruhe des Ger 
muͤths über ein leichteres, welches wir uns ſelbſt 
zugezogen haben. — Die Verzweiflung, der 
aͤußerſte Grad unangenehmer Leldenſchaften, iſt 
von je her in dem Gefolge der Reue gefunden wors 
den. Und in der That läßt ſich kein groͤßrer Aufruhr 
im Gemuͤthe denken, als wenn Zorn und Schmerz 
mit einander vereinigt find, und beyde den Men⸗ 
ſchen ſelbſt zur Quelle und zum Gegenſtande haben. 

Bey den unangenehmen Leidenſchaften iſt es 
alſo ſehr ſichtbar, daß fie unſre Aufmerkſemkelt 
nicht bloß auf die Sache, ſondern auch auf ihre 
Urſachen richten, und durch die Vorſtellung 
der letztern den Eindruck der erſtern verftärs 
ken. Bey den Affecten, die aus der Freude entſte⸗ 
hen, iſt dieſer Umſtand zwar nicht fo in die Augen 
fallend, aber doch zu erkennen. Von allem Gu⸗ 
ten, das uns von einer unſichtbaren Hand wider: 
führe, wuͤnſchen wir den Urheber zu wiſſen; und 
diefe Neugierde beſchaͤftigt uns dann oft mehr, als 
der Genuß. Warum? Weil Liebe und Dankbar⸗ 

Garves verm. Aufl. II. Th. A a 
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kelt neue angenehme Empfindungen find, die wir 
ſuchen, und ohne welche das Vergnügen über das 
Geſchenk ſelbſt unvollftändig If. Kein Menſch 
wird ſich an den Schönheiten der Natur lange we 
den, oder ſehr innig dadurch gerühre werden, der 
fie nur als angenehm für Augen, Ohren, und Ge 
fühl betrachtet. Aber die Auſſuchung ihrer Urſa⸗ 
chen kann ihnen einen lang dauernden Reitz geben; 
und die Verehrung gegen ihren Urheber, wenn wir 
glauben, endlich die erſte Quelle derſelben in einem 
morallſchen Weſen gefunden zu haken, kann unſet 
Innerſtes mit angenehmen Gefühlen durchdrin⸗ 
gen. — Auch hier bewaͤhrt es ſich, daß, ſo leicht 
wir auch der Sinnlichkeit unterliegen, wir doch 
mehr Geiſt als Körper, mehr moralifcher als ma 
terieller Natur find: die Liebe iſt eine weit erglebl⸗ 
gere, langer dauernde Quelle von Freude, als alle 
Reitze der Sinne; und wenn irgend ein Vergnuͤ⸗ 
gen lange aushalten und recht ſchmackhaft werden 
ſoll, fo muß fte ſich mit demſelben vereinigen, — 
welches anders nicht geſchehn kann, als wenn wir 
die freyen und verſtaͤndigen Urheber des Guten, 
das uns wider fahrt, aufſuchen und gefunden ha 
ben 

Alſo iſt es durch Erfahrung bewährt, daß Lei⸗ 
W — froͤhliche und traurige, — ver⸗ 
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färke werben, wenn ſich mit der Vobſtel⸗ 
lung der Sache ſelbſt, welche Luft oder 
Unluſt errege, der Gedanke an den Urhe— 
bet, und älſo Liebe öder Haß gegen ihn, 
verbindet. Und es iſt alſo auch des Spinoza 
Ausſpruch bewiesen, su wir die Leldenſchaften 
den Vorſtellungen von einander zu trennen. 

Aber iſt dann dieß, — in dem Sinne welchen 
ich Splnozas Satze gegeben habe, moglich? Iſt 
es dein Menſchen zuträglich? Wurde dadurch 
eben nicht das Morallſche unsrer Empfindungen 
aufgehbben werden, welches ihnen boch. {5 hren eins 
zigen Werth glebt? 

Erſtlich, alle Leldenſchaften, ohne Ruͤckſicht 
auf ihre Beſchaffenheit, koͤnnen der Seele 
ſchaͤdlich werden, durch ihre Starke. — Wenn 
fie dem Menſcheti feine Freyheit kauben; wenn 
fie ihn unfaͤhlg machen, ſich von Ihrem Gegen⸗ 
ſtande wegzuwenden, und feine Aufmerkſamkelt 
auf einen andern zu richten; wenn fie das Ders 
gleichen des Vergangnen mit dem Gegenwärtl⸗ 


gen, der Mittel mit dem Zwecke, elner Empfin⸗ 


dung mit der andern nicht mehe erlauben: fo find 

fie immer Felnde ſelner Gluͤckſellgkeſt und feiner 

Tugend, mögen fie aus elner fonft noch ſo reinen 
Aa 2 
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Quelle entſtehen, mögen fie, in einer gemäßigten 
Stärfe, dem Menſchen noch ſoviel Gutes thun. 
Befindet man ſich in dem beſchrlebnen Falle, ſo 
muß die erſte Sorge ſeyn, ihrer Heftigkeit ent 
gegen zu arbeiten, und waͤre es auch, indem man 
die gemiſchten moraliſch-phyſiſchen Eindruͤcke auf 
die bloß phyſiſchen zuruͤckbraͤchte. 

Ich will die oben ſchon angefuͤhrte Reue zum 
Beyſplele nehmen, dieſe Leidenſchaft, die ſelbſt 
fuͤr ein Mittel zur Beſſerung, und von vielen 
ſogar fuͤr eine nothwendige Bedingung derſelben 
gehalten wird. Aber außer den Faͤllen, wo ſie 


in troſtloſe Melancholle ausartet und ſogar zur 


Verzweiflung fuͤhrt, macht ſie, bey vielen Uebeln 
des Lebens, den Grund der Ungeduld aus, durch 
die wir andern beſchwerlich werden, und uns 
ſelbſt zu Vorkehrungen gegen die Uebel untuͤch⸗ 
tig machen. Sogar die Beſſerung unſrer Fehler, 
die wir bereuen, wird uns unmoͤglich, wenn die 
Unzufriedenheit über uns ſelbſt, uns ganz be⸗ 
herrſcht. In den Augenblicken, wo wir gegen 
uns ſelbſt als gegen unſre aͤrgſten Feinde aufge⸗ 
bracht, oder über unſre unheilbare Thorheit nier 


dergeſchlagen ſind, haben wir weit mehr Verſu⸗ 


chung, uns an uns ſelbſt oder andern zu raͤchen, 
(denn ſehr oft geht die Unzufriedenheit über uns 
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ſelbſt in Zorn gegen andre über,) als Antrieb, 
unſre Kräfte zu der noch möglichen Verbeſſerung 
unſrer ſelbſt aufzublethen. 

Wenn alſo Geduld eine Pflicht und ein Gut 
iſt: fo iſt es, bey Ungluͤcksfaͤllen aller Art, ſehr 
oft eine Regel, nicht nach den uns unbekannten 
Handlungen „durch welche wir fie vielleicht moͤch⸗ 
ten veranlaßt haben, mit einer für uns ſelbſt 
grauſamen Neugierde zu forſchen, nicht unſre 
Zeit damit zu verlieren, daß wir alles, was von 
unſrer Seite als Vernachlaͤſſigung oder als 
Schuld ausgelegt werden mag, aus der vergang⸗ 
nen Zeit ſammeln: ſondern unmittelbar und allein 
auf das Uebel ſelbſt loszugehn, es ſey um es mit 
Anſtand zu tragen, oder um ihm abzuhelfen. 
Sogar alsdann, wenn wir uns ganz offenbar 
als die Werkmeiſter unſers Ungluͤcks anklagen 
muͤſſen: muß der Unwille über uns ſelbſt auf 
alle Welſe gemäßigt werden, damit der Muth 
uns wleder herauszuhelfen nicht darunter leide. 
ye Zweifel I die Selbſtbeſſerung ohne 
die Selbſtkenntulß nicht möglich, Aber zur 
Erlangung einer heilſamen Selbſtkenntniß ger 
hoͤren ruhlge Betrachtungen uͤber die Urſachen 
unſrer Fehler, über die Irrthuͤmer, die dabey zum 
Grunde liegen, und über die allmähligen Fort 
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ſchritte, durch welche die böfe Gewohnheit fich 
feſtgeſetzt hat. Und ruhige Betrachtungen finds 
bey einem unruhigen, ſich ſelbſt mit Bitterkelt 
anklagenden Gemüthe, unmöglich. Dle Regel 
des Spinoza iſt alſo hier allerdings anwendbar: 
„den Gedanken au die äußre Urſache 
von der Empfindung zu treunen, damit 
letztre gemäßigt werde.“ 

Aber noch welt mehr iſt die Regel des Spl⸗ 
noza auwendbar, wenn andre Menſchen dle Ur⸗ 
heber derjenigen Umſtande find, über. welche wir 
in Leidenſchaſt gerathen. Hier iſt vornehmlich, 
zu Maͤßigung der letztern, noͤthig, die erſtern zu 
vergeſſen; — oder wir werden gewiß ſowohl 
unſrer Pflicht als unſerm Vortheile entgegen han, 
bein, — das Uebel vergrößern, und uns andrer, 
Haß von neuem zuzlehn. 

Cheſterſield giebt, in feinen bekenuten Brle. 
fen, dle viel Weltkeuntulß, wenn auch nicht im⸗ 
mer die reinſte Moral enthalten, feinen Sohne 
die Lehre: daß einem Manne von Stande bey 
Beleibigungen, beſouders ſoſchen, die ſeiuer Ehre 
widerfahren, nur elner von zwey Wegen offen 
ſtehe, entweder den Veieidiger zu Boden zu 
ſchlagen, oder gar keine Empfindlichkeit gegen 
{hir merken zu laſſen. Dle mittlere Parten, da 


ag: 

man feinen Unwillen merken läßt, ohne deſſelben 
Folgen empfinden zu laſſen, macht verächtlich und 
unangenehm zugleich. Die Ohnmacht, die darin 
verborgen liegt, reitzt andre zu neuen Kraͤnkun⸗ 
gen, unb glebt dem, welcher uns den Vortheil 
abgewonnen hat, zugleich das Vergnügen des 
Triumphs. Und die üble Laune, die damit ver: 
bunden zu ſeyn pflegt, macht uns auch den Gleich⸗ 
guͤltigen unangenehm, und verdunkelt alle unſre 
guten Eigenſchaften. 

Und gerade dleſe mittlere Partey iſt es doch, 
welche die meiften Menſchen nehmen, wenn ein⸗ 
zelne Perſonen oder die ganze Geſellſchaft, in der 
fie leben, ihrem Jutereſſe zuwider handeln, ihre 
Wünſche nicht erfuͤllen, oder ihre Anſchlaͤge ver: 
eiteln. Oft wuͤrde der Verluſt ſelbſt, den fie lel⸗ 
den, ihnen ertraͤglich ſeyn: aber daß ſie von dem 
oder jenem übervortheift werden ſollen, iſt ihnen 
unausſtehlich. Sie würden ſich auf der Stufe, 
worauf ſie ſtehen, ganz wohl befinden: aber daß 
ihnen ein Andrer den Rang abgelaufen, daß ihnen 
eln Großer nicht Wort gehalten, daß ſie ein ver⸗ 
meintlicher Beſchuͤtzer nicht beſſer empfohlen hat, 
das macht ſie ungluͤcklich. Was iſt kleiner und 
unbedeutender, als einmahl einer guten Mittags⸗ 
oder Abend Mahlzeit zu entbehren: und doch 
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kann es ernſthaftes Mißverguügen verurſachen, 
nicht zu einem Gaſtmahle gebethen worden zu ſeyn, 
wenn man es dem Kaltſinn oder der Verachtung 
des Wirths Schuld giebt. Man gebe auf die Vor⸗ 
fälle feines Lebens Achtung, und man wird finden, 
daß unter hundert Unannehmlichketten, welche dal 
ſelbe verbittern, vielleicht neun und neunzig an ſich 
nur Kleinigkeiten wären, wenn wir nicht dabey lun 
gewiſſe widrige Leidenfchaften gegen die Menſchen 
gertethen, von welchen es abhing, uns jene Unan⸗ 
nehmllchkeiten zu erſparen. 

Aber dle melſten dleſer, unſern Unwillen ers 
regenden, Handlungen andrer ſind nicht immer 
eigentliche Beleidigungen, weil wir keine Rechte 
hatten, die Unterlaſſung derſelben zu fordern. 
Noch wenlger ſind es ſo ſchwere Beleldigungen, 
daß wir fie auf die Art, wie Cheſterfield vers 
langt, rächen dürften, geſetzt auch, daß uns unſre 
Ohnmacht oder unſer Gewiſſen nicht abhlelte, 
unſern Zorn auszulaſſen. Was bleibt uns alſo 
übrig, wenn wir demungeachtet dleſen Unwillen 
uͤber die Menſchen von dem Verdruſſe uͤber dle 
Sache nicht abſondern, als daß wir muͤrrlſch 
werden, anklagen, Vorwuͤrfe machen, ſelbſt das 
unangenehme Geſuͤhl in uns vergrößern und ver⸗ 
längern, denen, die uns nicht wohlwollen, Gele 


S 


genheit zum Spott geben, Gleichguͤltigen mißfal⸗ 


len, und ſelbſt unſre Freunde von uns abwendig 
machen. 

In den Augenblicken alſo, wenn der Ver⸗ 
druß noch kocht, wenn man dle Entbehrung der 
Sache, welche uns andre verwelgert haben, noch 
lebhaft fuͤhlt, noch durch die Verlegenheit, in die 
ſie uns geſtuͤrzt haben, leldet, iſt es ein guter 
Rath, feine Aufmerkſamkeit, wo moͤglich, nur auf 
dle Sache ſelbſt zu richten, die uns unangenehm 
iſt, und die Perſonen, welchen wir ſie Schuld 
geben, zu vergeſſen, — nur abzuwaͤgen, wie groß 
der Verluſt, den wir leiden, oder das Uebel, wel⸗ 
ches wir dulden, an und fuͤr ſich ſelbſt ſey, nicht 
zugleich zu denken, welche Geſinnungen dadurch 
bey den Menſchen gegen uns vorausgeſetzt wer⸗ 
den; kurz den Affect, welchen die Wirkung 
erregt, von dem Affect, welcher auf den Urhe⸗ 
ber geht, abzuſondern. In der Folge, wenn der 
unangenehme Umſtand voruͤber iſt, oder das Ge 
muͤth weniger beunruhiget, dann mag es nuͤtzlich 
ſeyn, betrachtend, aber nicht zuͤrnend, an das Be⸗ 
tragen andrer Menſchen und an die Motive dies 
ſes Betragens zu denken. Während der Leidens 
ſchaft konnte dieſes Andenken nur unſre Quaal 
oder unſern Ungeſtuͤm vermehren. Bey ruhlgem 
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Gemuͤthe kann es uns Troſtgründe an die Hand 
geben, oder uns Behutſamkelts⸗Regeln für die 
Zukunft lehren. 

Bey den angenehmen und feöhlichen 
Leidenſchaften, wo die Vorſtellung der aͤußern 
Urſache Liebe in uns erregt, iſt es weniger 
nothwendig, dieſe Vorſtellung zu entfernen, Die 
Eindrücke des Vergnuͤgens find ohne das ſanfter, 
als die der Unluſt: und fie zu verftärken iſt alſo 
nicht mit einer gleichen Gefahr für die Freyhelk 
und Selbſtbeherrſchung des Geiſtes verbunden. 
Ueberdleß führen Freude und Liebe, auch wenn fie 
etwas uͤber das gehörige Maß aus ſchweifen, nicht 
fo leicht zu unrechten Schritten oder zu Beleidi⸗ 
gungen audrer, als Mißvergnügen und Haß. 
Ja es giebt Fälle, von denen ich oben ſchon ei⸗ 
nen angeſuͤhrt habe, wo es ſehr rathſam iſt, das 
Herz durch das Andenken an den verborgnen 
Wohlthäter zu Befihäftigen, indem die Sinne 
oder der Verſtand der Wohlthat ſonſt nur um 
vollkommen genießen. 

Indeſſen iſt doch auch in den aus dem Ver⸗ 
gnügen entſtehenden Affecten ein Uebermaß moͤg⸗ 
lich. Auch die Freude muß zuweilen gemäßlgt 
werden, damit fie weiße bleibe und nicht zu Thor⸗ 
heiten verlelte, oder Schmerzen nach ſich ziehe 


„ 


In dieſem Falle iſt Elnſchränkung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den bloßen Werth des Gutes ſelbſt, 
int Vergeſſung der Urſachen, eln nicht zu ver⸗ 
werfendes Huͤlfsmittel. 

Ste iſt beſonders bey allen den Vergnuͤgun⸗ 
gen nothwendig, woran die Eitelkeit Antheil 
nimmt. Und in welche unſrer Freuden miſcht ſich 
die Eitelkeit nicht? Die Zufrledenheit über uns 
ſelbſt, und beſonders über die Achtung und Liebe, 
in der wir bey Andern ſtehn, oder die wir erwor⸗ 
ben zu haben glauben, macht vielleicht dle Haͤlſte 
von der Freude aus, die wir uͤber irgend elnen 
gluͤcktichen Erfolg empfinden. Wer uͤberhebt ſich 
wohl ſeines Glücks am meiſten; wer wird das 
durch aufgeblaͤht und andern beſchwerllch? Nicht 
derjenige, der es bloß zu genießen gedenkt, ſon⸗ 
dern zuerſt und vor allen Dingen der, welcher 
dabey immer an ſich ſelbſt, als den Urheber ſel⸗ 
nes Gluͤcks, — und an ſelne Klugheit, an ſeine 
Verdlenſte, als die Urſachen deſſelben, gedenkt. 
Dadurch wird erſt jenes Vergnügen zu einer Let: 
deuſchaft, welche das Gemüth beherrſcht und auf 
die Aufführung gegen Andre Einfluß hat. Nicht die 
Freude überhaupt, ſondern die ſtolze Freude iſt der 
Seele ſchaͤdlich und verführt zu Ausſchweifungen: 
eben fo wie es der nleder ſchlagende oder ſich ankla⸗ 
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gende Schmerz thut. Und fo wie es ein Bewußt⸗ 
ſeyn unſerer Fehler giebt, welches auch bey dem 
heiterſten Gemuͤthe Statt findet und welches beſſert 
und eine leidenſchaftliche Reue, die nur bey Un⸗ 
‚glücksfälfen ſich einzufinden pflegt und das Gemuͤth 
aufbringt: fo glebt es auch eine zwiefache Erinne⸗ 
rung an unſre Verdtenſte, eine nachdenkende, die, 
a unachaͤngig von unſerm äußern Gluͤcksſtande, uns 
zu elner beſcheidnen Zufriedenheit mit uns ſelbſt 
führt, und eine, die durch gewonnene Vorthelle 
und durch glänzende Erfolge bey unſern Unterneh⸗ 
mungen erweckt, mehr die Einbildungskraft und 
Sinnlichkeit, als den Verſtaud beſchaͤftigt, — und 
unſre Freude in Uebermuth verwandelt. Daher es 
eine vernuͤnftige Regel iſt, im Unglück nicht viel an 
unſre Fehler, im Glücke nicht viel an unfre Vers 
dlenſte zu denken: in beyden Fällen alſo den Affeet 
zu mäßigen, indem wir die Urſachen deſſelben, ſo 
welt fie in uns ſelbſt liegen, vergeſſen. 

Aber die Ettelkelkeit im Gluͤcke wird nicht bloß 
dadurch erweckt, wenn wir uns über uns ſelbſt, als 
Urheber deſſelben, freuen. Auch wenn wir es von 
Andern herleiten, aber dieſe Andern an Rang, au 
Macht, an Anzahl, an Ruhm und Talenten el⸗ 

nen Vorzug haben: fo vergroͤßert der Urheber 
den Werth der Sache in unſern Augen oft welt 


Über den Grad des Nutzens oder des Vergnuͤ⸗ 
gens, welches fie uns gewahrt. Wie viele Gluͤck⸗ 
liche alter und neuer Zeit beſchäftigten ſich nicht 
und ermüdeten andre damit, daß es ein König, 
ein großer Mann, eine ganze Volksverſammlung 
fey, von welchen fie ihre Schaͤtze oder ihre Wuͤr⸗ 
den erhalten haͤtten! 

Doch zweytens, dle Abſicht der Regel, ſo wie 
ich fie wenigſtens verſtehe und für brauchbar hal⸗ 
te, iſt nicht dieſe allein, die Wirkungen von ihr 
ren moraliſchen Urſachen, die Freude über das 
Gluͤck von der Liebe, den Schmerz im Ungluͤck 
von dem Unwillen gegen den Urheber zu tren⸗ 
nen, damit in keinem Falle die Leidenſchaft zu 
Kart und unſre Geiſtesfreyheit elngeſchraͤnkt wer⸗ 
de. Sie ſoll und kann, duͤnkt mich, uns noch eis 
nen andern Dienſt leiſten. Indem fie uns ab⸗ 
haͤlt, bey den naͤchſten morallſchen Urſachen der 
verſchiedenen Zuftände, in welchen wir uns bes 
finden, zu lange ſtehen zu bleiben; giebt ſie uns 
Anlaß und Muße, zu der hoͤhern und entferntern 
hinauf zuſtelgen, die alles gewiſſer Maßen ins Gleich: 
gewicht bringt und das Gemüth immer beru⸗ 
hlget. 

Wenn wir das Unangenehme, welches uns 
widerfährt, bloß von unſern Fehlern herleiten, 


fo werden wir ſchwermüthigs ſchrelben tir es 
dem böfen Willen Anderer zu, fo werden wir un? 
willig und murriſch. Aber wenn wir darin dle 
Natur und eine weiſe Anordnung ſehen, dann / 
nur dann koͤnnen wir geduldig und mit Gutmü⸗ 
thigkelt leiden. — Auf gleiche Welſe, wenn uns 
unſer Wohlſtand, — zurückgeführt auf unſre elt 
glien Verdienſte, durch die wir ihn uns erwor⸗ 
ben, und auf die Gunſt Andrer, welche uns da⸗ 
mit beſcheukt oder belbhnt haben, — eitel und 
thöricht machen kann: fo macht uns hingegen die 
Herleitung deſſelben von den wohlthaͤtigen Gef _ 
tzen der Natur und den wohlthaͤtigen Geſinnun⸗ 
gen ihres Urhebers nur dankbar und ruhlg ver’ 
gnuͤgt. 

Das iſt zwar nicht völlig im Schöne des 
Splnoza. Aber eine andre ſelner Regeln leidet 
dieſe Auslegung, und fie iſt nut, ſo ausgelegt / 
wahr und nützlich. Spinoza will nähmlich Ha 
ben, die bloße Nothwendigkett ſoll uns beruhigen, 
aber, — verſteht ſich, — die Nothwendigkeit, dle 
in den Naturgeſetzen liegt, und an weiche alſo auch 
unſer Daſeyn und alles Gute, deſſen wir genießen; 
geknuͤpft iſt. Warum, ſagt er, beklagen wir eln 
neugebornes Kid nicht, welches nicht reden 
kann und den Gebrauch feiner Vernunft nicht hat / 


indeß lolr Stummhelt und Bloͤdſinn für zwey 
der größten Uebel für den erwachſenen Mann hal⸗ 
ten? Darum, weil jenes nach dem Laufe der Naͤ⸗ 
tur erfolgt, dieſes, wie wir glauben, wider die 
Ordnung derſelben iſt. Wie glücklich waͤren wir 
alſo, wenn wir alle unſre Schickſale fuͤr eben fo nd 
tuͤrlich anſaͤhen, als dle Unfähigkeit des Kindes 
zu reden und zu denken; wenn wir uns überzeug⸗ 
ten, daß das Ungewshnte, wozu unſre Ungluͤcks⸗ 
fälle gehören, aus eben In nothwendigen Naturge⸗ 
ſetzen entſpringe, als der gewohnte Lauf der Dinge, 
in welchem doch Beraubungen und Schmerzen auf 
jeder Stufe des Lebens vorkommen. 

Das Beyſplel iſt auffallend und macht Et, 
druck. Aber es iſt doch nicht durchaus paſſend. 
Wir beklagen das ſtumme und unvernuͤnftige Kind 
nicht bloß deßwegen nicht, well es nach der Ord⸗ 
nung der Natur ſtumm und unfaͤhtg ſeyn muß, 
ſondern, weil es nach eben dieſer Ordnung zur 
Sprache und zur Vernunft gelangen wird; 
well dieſe Unfähigkeit mit ſeinem ganzen übrigen 
Zustande in Harmonie ſteht und alſo eben deßwe⸗ 
gen ihm kein Leiden verurſacht, weil endlich auf der 
Leiter des Lebens die Kindheit eine Stufe iſt, vie 
zu ihrer Zeit und an ihrem Orte eben ſowohl ihre 
eigene Glüͤckſeligkelt hat, als jedes andere Alter. 
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Bey dem Erwachſenen, den Krankheit und Zufaͤlle 
um Sprache und Vernunft bringen, iſt alles dieſes 
verſchleden. Es iſt zwiſchen dieſer Unfaͤhigkelt und 
feinem übrigen Zuſtande Mißhelligkeit und Wider⸗ 
ſpruch; daher er fie auch, wenn er ſich feiner ber 
wußt iſt, mit Schmerzen empfindet. Er iſt nicht , 
wie das Kind, aus einem noch unvollkommneren 
Zuſtande in dieſen gekommen, woraus alſo der du 
obachter ſicher ſchließen kann, daß ein weiterer 
Fortgang zum Beſſern zu erwarten ſey: ſondern er 
iſt von einer hoͤbern Stufe des Daſeyns auf eine 
niedrigere herabgeſunken. Endlich, jenes ſtumme 
Kind kann der kindiſchen Freuden, — dieſer 
ſtumme Mann kann nicht der mannlichen 
Freuden genießen. 

Ueberdieß, wenn gleich das Unordentliche, Br 
ches das Leben und die Gefundheit der Menfchen 
zerſtoͤrt, eben ſowohl nach Naturgeſetzen gefchieht, 
als das Ordentliche, wodurch das Leben ent⸗ 
ſteht und erhalten wird: fo ift doch der Unterſchled 
von beyden fuͤr die Empfindung und ſelbſt fuͤr dle 
Vernunft nicht aufgehoben. Was wir Ordnung 
der Natur nennen, tt nicht bloß die Folge von Ur⸗ 
ſuchen und Wirkungen überhaupt, ſondern die 
Reihe ſolcher auf einander folgenden Wirkungen, 
die ſich zuſammen auf Daſepn und Erhaltung eines 


gewiſſen Dinges beziehen und deſſen Entwickelung 
und Reife fufensweife zu Stande bringen. Dieſe 
Ordnung iſt freylich zugleich Geſetzmaͤßlg⸗ 
keit und ſchlleßt elne Nothwendigkelt in fi; 
Eben um deßwillen haben wir auch für die Ger 
ſetze der Natur Überhaupt, oder für den nothwen⸗ 
digen Zuſammenhang der Urſachen und 
Wirkungen eine gewiſſe Ehrfurcht, well dleſer, fo 
nachthellig er uns in einzelnen Fällen wird, doch 
mit derjenigen beſondern Kette der Veranderungen 
von gleicher Art iſt, an welche unſere Geburt, un⸗ 
fer Wachsthum, Leben und Wohlſeyn gekuüpft find: 
Aber beydes, Nothwendigkelt und Ordnung, 
bleibt doch ewig von einander getrennt, wenn nicht 
ein drittes hinzukömmt, welches beyde verelnget. 
Wir geben die erſtre in allen Naturbegebenheiten 
zu, wir erkennen die andre nur in denjenigen, 
die fuͤr uns oder andre lebendige Geſchöͤpfe wohl⸗ 
thätig find; 

Aber wer, — was Splnoza nicht that, — 
unter Natur⸗Ordnung einen ordnenden Verſtand 
verſteht und Geſezmäßigkelt mit dem Begriffe el⸗ 
nes Geſetzgebers verbindet, der findet allerdings eir 
ne Beruhigung über unangenehme Schlickſale in 
dem Zuſammenhange der Kräfte und Wirkungen, 
durch welche dieſelben herbeygefuͤhrt wurden. 

Bb 


Eben die Vernunft und eben der Wille, welche 
die Urſachen ſich vereinſgen ließen, durch welche ich 
als Menſch Daſeyn, Leben, Empfindung und ver⸗ 
ſtaͤndige Thaͤtigkelt, alles, worauf ich ſtolz und wo⸗ 
durch ich gluͤckſelig bin, erhtelt, beherrſchen und lel⸗ 
ten auch die, dieſen Plan durchkreuzenden, oft thun 
ſtoͤrenden Kräfte und Urſachen. Bey dieſer Vor 
ausſetzung iſt eine Einheit in der Natur, wonach 
alles in ihr als zuſammengehörig, und alles, was 
natürlich iſt, für gut angeſehen werden muß 
Daun iſt es anch moglich, die Stummheit eines 
Erwachſenen in einem einzelnen Falle mit der 
Sprachlofigfelt neugebohrner Kinder in allen 
Faͤllen in Parallel zu ſetzen, in ſofern beydes 
Theile deſſelben welſen und wohlthaͤtigen Plans 
ſeyn koͤnnen. 

Die alſs, um auf meinen vorigen Gegenſtand 
zurückzukommen, dient unftreitig, die Herrſchaft 
der Vernunft über die Leidenſchaften zu erleichtern, 
wenn wir von den fröhlichen und traurigen Ereig* 
niſſen, wodurch dleſe Leldenſchaften erregt werden, 
nicht bloß die nächften Urſachen aufſuchen, ſondern 
fie bis zu dem entfernteften Urſprunge verfolgen: 
wo ſie dann dem Gottesverehrer als die letzten 
Glieder einer Kette vorkommen, deren oberſter 

Ring von der Hand der hoͤchſten Vernunft gehal / 


* 


ten wird. — Nicht unſre Fehltritte und Thorhel⸗ 
ten allein, nicht die Irthümer oder die gehäffigen 
Nelgungen andrer Menſchen bringen allein die uns 
angenehmen Auftritte und Lagen bervor, welche 
unſer Leben verbittern. Die Urſachen derſelben 
liegen tiefer; fie find in die allgemeine Einrichtung 
der Dinge verwebt, welcher wir zugleich Alles, was 
wir find und von Gütern beſitzen, zu danken 
haben, 
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Ueber 


die Graͤnzen des buͤrgerlichen 
Gehorſams, 
und 
den Unterſchied von 
Theorie und Praxis, 


in Beziehung auf zwey Auſſaͤtze in der 
Berliner Monatsſchrift. 
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Ueber die Graͤnzen des bürgerlichen Ger 
borfams, in Beziehung auf den Aufſatz 
von Kant über den Gemeinfprud): 
das mag in der Theorie richtig ſeyn, 
taugt aber nicht fuͤr die 
Praxis. 


E, iſt Ihnen, meine Herren, ) ohne Zwelfel 
eben ſo ſtark, wie mir, die Aeußerung Kants in 
einem Aufſatze der Berliner Monatsſchrift auf⸗ 
gefallen; daß der thaͤtige Widerſtand, auch eines 
ganzen vereinigten Volks, auch gegen einen wirk⸗ 
lich tyranniſchen Regenten, d. h. gegen elnen, der 
den Grundvertrag mit ſeinem Volke gebrochen 


) Der gegenwärtige Aufſatz iſt, fo wie der folgen; 
de, über den Unterſchied von Theorie und Praxis, 
eine vor einer Geſellſchaft von Freunden gehalter 


ne. Vorleſung. 
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hät, und felne Gewalt zum Verderben deſſelben 
mißbraucht, unerlaubt ſey. Dleſer Satz kann 
nicht durch feine Neuheit und Paradoxie in Ver⸗ 
wunderung ſetzen: denn es iſt der alte orthodoxe 
Satz von dem goͤttlichen Rechte der Obrigkelt 
und von der obedientia passiva, die fo lange 
auch in dem freyen England von der herrſchen⸗ 
den Kirche iſt gepredigt worden, der, mit andern 
Ausbrücken, von allen damahllgen Rechtslehrern 
behauptet wurbe, und den, in England, nicht der 
Fall Carls bes erſten, und die kurzdaurende re⸗ 
publikaniſche Verſaſſung, ſondern erſt die Ver⸗ 
trelbung der Stuarte, und noch mehr dle Phi⸗ 
loſophte unſers Jahrhunderts, die, in Abſicht po⸗ 
litiſcher Gegenſtände, von England und von der 
Revolution ausgegangen iſt, aus den Köpfen der 
Menſchen und aus den Schriften der Staats- 
rechtslehrer verbannt hat. Aber das ſetzt in Bars 
wunderung, daß eben jetzt, da dieſe Säße end⸗ 
lich, nach vielem Streite, unter den denkenden 
Menſchen Europens ausgemacht zu ſeyn ſchienen: 
daß ein König ein Menſch ſey, daß er Rechte 
habe, wle alle andern Menſchen, gegruͤndet auf 
feine Natur, inſofern dieſe Rechte ihm mit an⸗ 
dern Menſchen gemeln find, oder gegruͤndet auf 
Vertrage, inſofern fie ihm elgenthuͤmlich find, = 


| 5 
daß, wenn er dieſe Verträge bricht, der 
andre contrahlrende Thell eben fo gut von der 
Erfuͤllung ſeines Verſprechens losgeſprochen, oder 
zu Erzwingung des Vertrags berechtigt ſey, als 
dieß bey allen andern Vertraͤgen Statt findet; ich 
ſage, das iſt auffallend, daß dieſe endlich allge⸗ 
mein geltend gewordnen Saͤtze gerade von dem 
erſten unſrer Philoſophen beſtritten werden, und 
daß wir bie tiefſte Speculation der am freyſten 
denkenden Vernunft zu den Behauptungen zu⸗ 
ruͤckkehren ſehen, die wir für die Auswuͤchſe der 
Barbarey und der Geiſtes⸗Sklaverey vpriger 

Zeiten hielten. i 
Um beſto mehr aber iſt es billig, daß wir 
dasjenige noch einmahl prüfen, woruͤber wir zwey 
fo große Autorltaͤten mit einander ſtreitend fin⸗ 
den. Faſt alle aufgeklärten Maͤnner unſers Jahr⸗ 
hunderts, wenigſtens bis auf die Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution, haben uns geſagt, daß 
bas unbegränzte Recht der Fürften oder des 
jedesmahllgen Staats Oberhaupts, und die 
Pflicht bes unbedingten Gehorſams bey dem 
Volke eine Schimäre ſey, die aus unrichtigen 
Begriffen von dem Urſprunge der bürgerlichen 
Geſeliſchaſt, und aus unrichtigen Rellglonsbegrif⸗ 
fen entſtehe; daß dieſes falſche Peineip bürgerli⸗ 
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chen Unruhen nicht vorbeuge, die immer aus Lei⸗ 
denſchaften, nie aus Principten entſtehen, daß es 
aber die Berichtigung und Vervollkommnung der 
Staats⸗Theorie und die Verbeſſerung der Prinz 
ger» Erziehung verhindere, von welchen beyden 
Stuͤcken allein, in ruhlgen Zelten, ein Fortgang 
der Staaten an Gluͤckſeligkelt zu erwarten iff. 
Kant tritt dagegen auf und ſagt, dleſes Recht 
der Könige oder Staats » Oberhäupter, dieſe 
Mflicht der Völker, ſey wirklich und weſentlich 
in den erſten Begriffen des Rechts und in der 
moraliſchen Natur des Menſchen gegruͤndet. Wi⸗ 
derſtand gegen den, der einmahl das Ruder der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft in Haͤnden hat, ſey un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden unerlaubt: und es ſey die 
geſetzgebende Vernunft, die Freyheit ſelbſt, welche 
dleſes ſtrenge Geboth giebt, das der Sklaverey 
fo aͤhnlich fieht. & 

Ich fordere Sie auf, meine l. F. mir in der 
kleinen Unterſuchung, die ich über Kants Aeuße⸗ 
rung anſtellen will, beyzuſtehn. Um ihren Bey⸗ 
trag dazu vorzubereiten, will ich zuerſt die Ver⸗ 
theidigung derſelben ganz in dem Gelfte und Sy⸗ 
ſteme Kants, fo weit ich teyde gefaßt habe, verfuchen : 
und dann will ich mir meinen eignen freyen Ger 
ſichtspunkt wählen, aus welchem ich die ganze 


Sache fo gut beurthellen will, als Ich fie verſtehe, 
ſo unparteylſch, als es moͤglich iſt, wenn man 
alte eingewurzelte Ideen mit neuen zuſammen⸗ 
haͤlt. 


Wenn ich alſo zuerſt als Kants Sachwalter 
und Stellvertreter auftreten ſollte, fo würde Ich 
ſo ſagen. 


So wle der letzte Zweck des Menſchen nicht 
feine Gluͤckſeligkeit, fordern die Erfüllung feiner 
Pflicht iſt: fo iſt der letzte Zweck der bürgerlichen 
Geſellſchaft nicht das Wohl der Einzelnen oder 
des Ganzen, ſondern der moraltſche Zuſtand der⸗ 
ſelben. — Die Natur des Menſchen hat den 
Samen der Moralitaͤt und der Vernunft in ſich: 
diefer Same aber kann durchaus nur in der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft aufgehn, die allein den wilden 
Trleben des thleriſchen Inſtinets entweder ſolche 
Schranken entgegenſetzt, oder zu Ihrer leichtern 
Befriedigung ſolche Hüͤlfsmittel giebt, daß der 
ſatt und ruhig gewordne Menſch anfangen kann, 
auf die leiſern Ausſpruͤche feiner Vernunft zu hoͤ⸗ 
ren, und die erſten Keime moraliſcher Ideen zu 
eultlvlren. Der bürgerliche Verein bringt nicht 
erſt Pflichten und Rechte hervor, die ſo alt ſind, 
als die Menſchen, und ihren Grund in der Nas 
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tur der Vernunft haben, aber er iſt es, der es 
allein dem Menſchen möglich macht, ſich ſeiner 
vernünftigen Natur bewußt zu werden, und ſich 
der thieriſchen Glerigkeit und Wuth zu entſchlagen, 
womit er im Stande der Einſamkeit feine Be⸗ 
duͤrfulſſe ſucht, oder diejenigen bekämpft, welche 
fie ihm ſtreitig machen; einer Glerlgkeit und elner 
Wuth, die alle Kräfte der Seele verzehren, und 
niemahls die zum Nachdenken und zum moraliſchen 
Gefuͤhle noͤthige Stille in derſelben beſtehn laſſen. — 
Die buͤrgerliche Geſellſchaft alſo zu erhalten, un⸗ 
unter brochen in ihr zu verharren, alles zu unterlaſ⸗ 
fen, was auch nur auf eine Zeit lang das Band 
der bürgerlichen Vereinigung auflöfet, iſt die erſte 
Pflicht des moraliſchen Menſchen, welcher welß, 
daß außer dieſer Vereinigung auch die Moͤglichkelt 
verloren geht, Pflichten auszuüben. — Nun 
wird aber die buͤrgerliche Geſellſchaft aufgeloͤſet, dle 
Staatsverbindung hoͤrt auf, der Buͤrger tritt lu 
den Naturſtand zurück, ſobald dem eben jetzt bei 
ſtehenden Oberhaupte auf eine thätliche Welſe wii 
derſtanden wird. Augenſcheinlich iſt in dieſem Au⸗ 
genblicke noch keine Form einer neuen Staatsver⸗ 
faſſung gebildet; keine neue anerkannte Obrigkeit, 
keine Pflicht des Gehorſams iſt vorhanden: denn 
elles dieß fall erſt durch den Widerſtand erſchaffen 


oder anders gebildet werden: erſt am Ende des 
Streits zwiſchen Volk und Regent ſoll eine neue 
verbeſſerte Ordnung der Dinge und der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft hervorgehn. Alſo in der Zwle 
ſchenzelt, während dieſes Streites ſelbſt, if gar 
keine buͤrgerliche Ordnung, iſt gar kein pflicht⸗ 
mäßig Befehlender und Gehörchender; der Staat 
iſt auf eine Zeit lang vernichtet, damit aus dem 
Nichts eine neue Schöpfung hervorgehe. Aber 
eben dieſe Vermeſſenheit des Unternehmens If 
es, welche daſſelbe unerlaubt macht. Da außer 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft gar keine Pflichten 
anerkannt noch ausgeübt werden koͤnnen, und der 
Widerſtand des Volks gegen das Oberhaupt des 
Staats die bürgerliche Geſellſchaft aufhebt: ſo 
hoͤren in der That waͤhrend eines ſolchen Streits 
die Menſchen auf, als morallſche Weſen zu hau⸗ 
deln; dle Ideen von Pflicht und Recht, die zwar 
in der Natur des Menſchen legen, aber, bey Ihe 
rer Schwäche, und bey der Stärke der ihnen 
widerſtrebenden Sinnlichkeit, die Pflege und den 
Schutz einer geſetzmaßjgen den Menſchen umge⸗ 
benden Ordnung erfordern, werden dunkel und 
ſchwankend: und das höͤchſte Intereſſe des Men⸗ 
ſchen, feine Vernunft und Sittlichkeit, wird auf⸗ 
gegeben, um ein viel geringeres, das vermeynte 
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Staatsbeſte, zu vertheidigen, welches man von 
der Obrigkeit gekraͤnkt zu ſeyn glaubte. 

Diefe Gründe find nicht unwichtig: und dle 
Erfahrung, auf die ſich Kant ſo ungern bezieht / 
ſcheint ihnen das Wort zu reden. Die Franzöͤſi⸗ 
ſche Revolution kann uns allerdings auf die Ge⸗ 
danken bringen, daß auch die aufgeklaͤrteſten und 
geſitteteſten Menſchen, wenn ſie aus der Zucht der 
buͤrgerlichen Subordination herauskommen, wle⸗ 
ber zu wilden Thieren werden. 

Noch ein andrer etwas ſubtilerer Grund, der 
ſich aber leicht deutlich machen läßt, ſcheint mir 
bey der Kantiſchen Behauptung vorausgeſetzt zu 
werden. Da ſeine Geſetzgeberinn Vernunft alles 
aus fi ſelbſt ſchöͤpfen, und auf Erfahrung keine 
Ruͤckſicht nehmen ſoll: fo muß fie in ihren Vor⸗ 
ſchriften abſolut ſeyn, und diejenigen Modifiea⸗ 
tionen vermelden, oder verwerfen, die ſchlechter⸗ 
dings nur von den Umſtaͤnden und von der wan 
delbaren Erfahrung hergenommen werden muͤſſen⸗ 
Gerade aber gehört die Erlaubulß, Widerſtand 
gegen die Macht habenden Obrigkeiten zu leiften, 
unter diejenigen morallſchen Beſtimmungen, wel 
che der melſten Modificationen und Ruͤckſichten, 
beſonders Rückſichten auf Gradatlonen noͤthig Ha 
ben, bey denen ein genauer Maßſtab nicht Statt 


u 

findet. Bey jeder Unzufrledenhelt, auch nur els 

nes Thells der Unterthanen, Wider ſetzlichkeit zu 
erlauben, heißt in der That die bürgerliche Ger 
ſellſchaft vernichten. Zu dem Widerftande gegen 
die Tyranney, den Zeitpunkt abwarten, wo das 
ganze Volk in Corpore, ungetheilt aufſteht, ein 
allen Individuen gleich unertraͤglich gewordnes 
Joch abzuſchuͤtteln, heißt dieſen Wlderſtand durch⸗ 
aus aufgeben, weil es nle geſchehn kann und ges 
ſchehn wird, daß eine große Menge Menſchen, 
von ſelbſt, in einem Augenblick, in gleichen Ge 
fühlen und gleichen Entſchlleßungen uͤbereinſtimm⸗ 
te. Alſo iſt, ſelbſt nach der Theorle derer, welche 
Widerſtand für erlaubt erklaͤren, doch nur elt 
gewiſſer Grad des Drucks und der Tyranney, 
nur eine gewiſſe Anzahl der leidenden und ine 
zufriednen Bürger, bey welcher der Fall des 
rechtmäßigen Widerſtandes eintritt. Aber welches 
iſt dieſer Grad und diefe Anzahl? Welcher Miß⸗ 
brauch der oberſten Gewalt muß vernünftiger 
Weiſe ertragen, und welcher darf mit Gewalt 
hintertrieben werden? Welches Verhaͤltulß muß 
der unterdruͤckte Theil des Volks zu dem beguͤn⸗ 
ſtigten, oder zu dem unangetaſteten haben, (denn 


auch bey der tyrannſſcheſten Regierung giebt es 


immer Guͤnſtlinge, und andre völlig vergeffene 
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und deßwegen ungeſtoͤrt bleibende Unterthanen;) 
wenn er ſich anmaßen darf, im Nahmen des gan 
zen Volks zu handeln. Alle dieſe Fragen ſind 
durch Vernunſtgeſetze a priori nicht zu beantwor⸗ 
ten. Ja wenn ſich Kant auf die Eroͤrterung der⸗ 
ſelben einließ, wenn er ſogar nur die Rechtmäßlg⸗ 
kelt der Frage zulleß: To mußte er zugleich zuge 
ben, daß in der Beurtheilung der Moralltaͤt der 
Handlungen uns in der That nichts leiten konne, 
als die Betrachtung unſers oder des allgemeinen 
Wohls; und daß eine Handlung rechtmaͤßig oder 
unrechtmäßig werde, nach den guten oder übelıt 
Folgen, die ſich nach vernünftiger Vorausſetzung 
von ihr erwarten laſſen. 
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um alſo ſich in dleſe ſchluͤpfrige Unterſuchung / 
bey welcher dle Strenge feiner Grundſaͤtze nach⸗ 
geben mußte, nicht elnzulaſſen, ſcheint er mir den 
Knoten zerhauen zu haben, den er ſich nicht zu 
loͤſen getraute. Er unterſagte den Wlderſtand ger 
gen die hoͤchſte Obrigkeit durchaus, weil er die 
Falle, wo er Widerſtand erlauben, und wo er 
ihn verbiethen ſollte, nicht nach Vernunftprinel⸗ 
pien zu beſtimmen wußte. Und Scharffinn beſaß 
er genug, eine Behauptung, die nur Beduͤrfulß 
zu Aufrechterhaltung feiner Theorle war, in ebs 
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nen aus dieſer Theorie ſelbſt hergeleiteten Sotz zu 
verwandeln. N 
Wenn ich nun, abgeſehn von dieſen Grütis 
den und von der Bezlehung, die der Kant'ſche Satz 
auf fein ganzes Moralſyſtem hat, ihn mit meiner 
eignen Vernunft und nach melnen eignen Prinel⸗ 
pien erwuͤge, fo finde ich ihn zuerſt in der Allge⸗ 
meinheit, in welcher er vorgetragen iſt, durchaus 
unhaltbar. 5 = 
 Einmaßl, die Obrigkeit, wie fie wirklich im 
Staate gefunden wird, das Staats⸗Oberhaupt, das 
nicht in elner moraliſchen Fietlon, ſonbdern in der 
Reihe der Dinge exiſtirt, IE ein Menſch und ber 
ſteht aus Menſchen, und kann alſo unmöglich übers 
menſchliche Rechte haben. Man kaun ihr als ch 
nen Gott verehren, um ſelnen Vorſchriften mehr 
Helligkeit und feliier Regierung mehr Kraft bey 
dem großen Haufen zu geben: aber man kann ihn 
nicht in der That zu einem Gott erheben; man 
kann die ewigen Verhaͤltulſſe der Natur bey ihm 
nicht abaͤndern, auf welchen am Ende auch dle ewi⸗ 
gen und underäußerlihen Rechte beruhen. Ihn 
aber von aller Verantwortlichkeit ohne Aus nah me 
ſrey zu ſprechen, ihm lauter Rechte und der mit ihm 
verbünden Nation lauter Pflichten zu geben: das 
heißt, ihn aus der gemelnen Sphäre der Menſch⸗ 
Gatdes verin. Aufl. II. Sh. Ce 
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lichkelt herausheben. Was wird aber daraus ent⸗ 
ſtehen, als entweder, wenn dieſe Ideen in den Ge⸗ 
muͤthern der Regenten und des Volks wirklich wur⸗ 
zeln, daß fie beyde Ihrer wahren moralifchen Natur 
ungetren werden, daß fie beyde der Wahrheit zuwi⸗ 
der denken und handeln, und daß alſo der Charak— 
ter des Fuͤrſten ſowohl, als der Natlon, verſchlim⸗ 
mert wird. Oder bleibt die Theorle von der Pra⸗ 
vis getrennt; widerlegen die Thatſachen zu laut die 
angenommenen Prineiplen und widerſtehen ihnen 

dle natürlichen Gefühle zu ſtark: ſo wird dadurch 

Wldderſetzlichkeit und Empoͤrung nicht nur nicht 

verhütet, ſondern die Erplofion des lange verſchloſ⸗ 

ſenen Unwillens tft deſto heftiger, je unbilligere 

Meinungen er zuvor zu durchbrechen hatte. 

Und nun koͤmmt die andere große Frage hin— 
zu: wer iſt als das wahre Staatsoberhaupt anzu 
ſehen, und wie weit kann er feine Gewalt feinen 
Agenten mittheilen? 

Iſt der, der in der wirklichen Ausuͤbung der 
Souverainetaͤts Rechte If, er mag dazu gelangt 
ſeyn, wie er will, berechtigt, dieſen leidenden Ge⸗ 
horſam zu fordern? — So iſt ja alsdann die Uſur⸗ 
patton eben fo gefichert, als die koͤnigliche Wuͤrde: 
ſo hat ja die Empoͤrung, wenn ſie elnmahl durchge⸗ 
drungen und einen Anführer bekommen hat, eben 
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die Conſiſtenz und eben die Unverletzlichkelt, wie die 
Majeſtat, gegen welche ſie ſich auflehnte. 

Oder muß erſt der Titel des Regenten, dle 
Rechtmäßigkeit feiner Anſprüche auf Oberherrſchaft 
gepruft und richtig erfunden ſeyn, wenn dle Pflicht 
des widerſtandloſen Gehorſams ‚eintreten fol? So 
hat alfo die Nation doch ein Recht des Wider⸗ 
ſtandes, das Recht, ihren Gehorſam fo lange zu 
ſuſpendlren, bis fie die Gältigkett der Anſpruͤche 
deſſen, der fie beherrſchen will, unterſucht und an 
erkannt hat. Aber wie viel iſt der Nation nicht 
eingeraͤumt, wenn ihr zugeſtanden wird, an ihren 
Oberhäuptern das Recht zu regieren von der 
Ausübung der Gewalt in facto zu unters 
ſchelden; wenn es Ihr zugegeben wird, Ihre Pflicht 
des Gehorſams von der Rechtmäßigkeit lhres Ober⸗ 
herrn abhängig zu machen! Wenn dle Erlaubulß, 
Widerſtand zu leiſten, der Nation deßwegen vers 
ſagt wurde, well der Mißbrauch davon fo leicht und 
fö groß iſt: iſt nicht der Mißbrauch, der von der 
Erlaubniß, die Rechtmaͤßigkelt der Oberherrſchaft 
zu pruͤfen, gemacht werden kann, eben ſo groß? 
Und iſt nicht der Mißbrauch noch groͤßer, der da⸗ 
von gemacht werden kann, wenn auch dleſe Prü— 
fung unterſagt und jedem als Pflicht aufgelegt 
wird, demjenlgen unbedingt zu gehorchen, welcher 
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ſich In dem Befige der Gewalt befindet? Oker iſt 
es vielleicht nur das Alterthum der Reglerung und 
die Verjährung, welche ihre Rechte unbeſtreitbar 
und allen Widerſtand zum Verbrechen macht? Die 
Verfaſſung, welche in der Epoche ihres Urſprungs 
noch gleichſam ein weicher Thon war, welcher ſich 
umformen und ändern ließ, wird mit der Laͤnge 
der Zelt hart und unbiegſam, und erlaubt nicht, daß 
man irgend eine Gewalt dagegen anwende, ohne 
daß die ganze Maſchine zu Grunde gehe. 


Aber gerade von dieſen Perloden, wo neue 
Staatsverfaſſungen errichtet werden, iſt die Rede 
wenn von dem Widerſtande einer Natlon gegen Ihr 
bisheriges Staats „Oberhaupt geredet wird. Un 
5 moͤglich kann der Stantsrechtsichter, der von den 
beſtehenden Verfaſſungen redet, vergeſſen, daß ſie 
elumahl entſtonden ſeyn mußten, — daß, nach der 
Natur der Dinge, auf demſelben Wege, auf wel 
chem dle alten Verfaſſungen entſtand en ſind, auch 
noch neue entſtehen werden, und daß fuͤr dieſe Pe⸗ 
rloden in der Geſchichte der Menſchheit auch noch 
Pflichten und Rechte ſeyn muͤſſen, welche abzuleug⸗ 
nen nichts beytraͤgt, um dieſe gefährlichen Ertſen 
zu verhüten, aber viel beytraͤgt, fie noch gewaltthaͤ 
tiger zu machen. 


Und wenn nur noch dieſe abſolute Unterwer⸗ 
fung der Nationen unter ihre Oberhaͤupeer auf die 
gemaßlgte Monarchle eingeſchränkt wäre, wie wir 
fie jetzt in dem groͤßern Theile Europens beſtehen 
ſehn. Aber in feiner Allgemeinheit befeſtigt der 

Kantiſche Satz eben fo auf ewig die zügellofefte De: 
mokratie und dle grauſamſte Factlonen⸗Herrſchaft, 
als die in Verhaͤltniß mit dieſen immer gelinde und 
ſanfte Monarchte. Alſo auch einem ganzen Volke, 
von welchem ein andres, nachdem es unterdruͤckt 
worden ff, beherrſcht wird, darf dieſes andre nicht 
widerſtehen. Wenn das Centrum der Macht, 
fixlrt in einer einzigen Perſon, dieſelbe über alle 
Verantwortlichkeit erhebt, warum ſoll eine Volks⸗ 
verſammlung oder eine herrſchende Stadt, wenn ſie 
der Souverain von Ländern und Voͤlkern geworden 
If nicht eben fo unbedingten Gehorſam fordern 
koͤnnen? Aber welcher planmäßigen Unterdruͤckung 
wird das menſchllche Geſchlecht dadurch nicht preis 
gegeben? 

N Ferner, wenn der Mißbrauch der Gewalt von 
Seiten des Souverains ſelbſt ertragen und nie an⸗ 
ders, als durch Vorſtellungen, gehindert werden 
muß: it dieß bey dem Mißbrauche, den feine Mis 
niſter und deren Unterbedlente von der ihrigen mar 
chen, gleich falls der Fall? Is jeder, der einen Theil 
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ber offentlichen Gewalt uͤberkommen hat, eben da⸗ 
durch un verletzlich? So wird in der That jede Na 
tion in zwey große Haufen getheilt, in ſolche, denen 
alles zu thun erlaubt ift, ohne von denen, die fie belel⸗ 
digen, irgend etwas befuͤrchten zu duͤrfen, und IM 
ſolche, die alles leiden muͤſſen, ohne irgend einen 
Schuß, als die Hülfe der Zeit und die freywilllge 
Beſſerung ihrer Unterdruͤcker, zu haben. 

In der Allgemeinheit der Theorie alſo, wenn 
nicht von dieſer oder jener Natlon, von diefer oder 
jener Epoche in den Annalen der Menſchheit, fon 
dern von Staaten, Oberhaͤuptern der Staaten und 
Nattonen in abſtracto die Rede iſt, kann unmoͤg⸗ 
lich, nach meinem Beduͤnken, der Nation das 
Recht, der Tyranney zu widerſtehen, und ihrem Un⸗ 
tergange, wenn er ihr von Seiten ihrer Beherr⸗ 
ſcher droht, auch durch Anwendung der Gewalt zit 
vorzukommen, abgeſprochen werden. Was würde 
aus den Menſchen und Natlonen geworden ſeyn, 
wenn gar keln Tyrann je waͤre verjagt, wenn kei⸗ 
ner deſpotiſchen Gewalt je waͤre Widerſtand gelet⸗ 
ſtet, keine unvernänftig zuſammengeſetzte Verfaß 
fung je wäre zerſtoͤrt worden, wenn die Vernunft 
und die Welshelt nie die Gewalt der Waffen ge⸗ 
braucht Hätten, um eine uübelthätige Ordnung der 
Dinge und der Geſellſchaft umzuandern? 
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Aber ganz anders wird die Beantworkung der 
Frage ausfallen, wenigſtens ganz andre Modflfica⸗ 
tionen leiden, wenn von unſrer Zelt und von dem 
geſitteten Europa die Rede iſt. Iſt zu der Zeit, 
wenn die Staaten zu einer gewiſſen letdlichen Ord⸗ 
nung und die Menſchen zu einem gewiſſen Grade 
der Aufklaͤrung und Sittlichkeit gekommen find; 
wenn Anſtand, Gebräuche und Religion die un⸗ 
baͤndigſten Leldenſchaften im Zaume halten, und 
Wiſſenſchaften und Künfte die Gemuͤther der Nes 
genten und Unterthanen mildern und beleben: iſt 
in einem ſolchen Zeitpunkte thaͤtliche Widerſetzung 
einer Nation gegen ein feine Gewalt mißbrauchen⸗ 
des Oberhaupt ein nothwendiges Mittel ihrer Erz 
rettung, oder ein heilſames Mittel zu Erlangung ei⸗ 
nes beſſern Zuſtandes? Und iſt nicht, unter obigen 
Vorausſetzungen, wenn der Druck der Obern, ſchon 
vermöge der verfeinerten Matlonal-Sitten, nie bis 
zum Unertraͤglichen geht, und die Einſichten der Un⸗ 
tern, — vermoͤge der erleichterten Mittel des Un⸗ 
terrichts, in Reden und Buͤchern, gewiß bis zu 
den Hoͤchſten durchdringen: iſt nicht, ſage ich, ein 
geduldiges Ertragen der noch uͤbrigen Uebel, ver⸗ 
bunden mit einer bündigen und eindringenden Vor⸗ 
ſtellung der Irrthuͤmer, welche bey jedem Mißbrau⸗ 
che zum Grunde liegen, zugleich hinlaͤnglich zu dem 
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e Endzwecke der Staaten verbeſſerung / 
und rethſam wegen der Gefahren, die auf dem We⸗ 

ge der Gewalt dein Reformator auſſtoßen? i 
Ih geſtehe es, ich bin geneigt, dieſes zu glau⸗ 
ben. Ich bin geneigt, anzunehmen, daß in unſrer 
Zeit. und in Ländern, wie jetzt die Enropälfchen re; 
giert werden, die Macht der Wahrheit und vernuͤnftl⸗ 
ger Gründe ſtark genug iſt, die Hinderulſſe, die 
uns noch auf dem Fortgange zur Vollkommenhelt 
von Seiten politiſcher Einrichtungen im Wege fie 
hen, fortzuſchaffen. Die Franzöͤſiſche Revolution 
ſelöſt hat mich gelehrt, daß die Gefahren zu groß 
ſind, die mit einer offenbaren Widerſetzlichkelt elner 
ganzen Nation gegen ihren Regenten und Ihre Re⸗ 
gierung verbunden find, — Gefahren, die nicht bloß 
aus dem Verluſte des Handels und der Induſtrie, 
ſondern aus der Verwilderung und der Ae 
keit der Gemücher entſtehen. ra 
Zuerſt, wenn wir dle ganze Weltgeſchichte 
durchgehn, ſo finden wir nur wenige mit Gewalt 
durchgeſetzte Revolut onen, die eine Nation dauer⸗ 
haft gluͤcklicher gemacht Hätten; Von dem Ueber; 
gange der erſten Grlechlſchen Monarchien zur repu⸗ 
blikantſchen Form wiſſen wir zu wenlg, um ſagen 
zu koͤnnen „wie viel die Gewalt, wie viel der bloße 
Gelſt der Nation gewirkt habe. Aber von den 
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Noͤmern wiſſen wir genau, wle fie ihre Könige ver: 
jagten und die Koͤnigswürde aöfehafften, Und wenn 
wir gleich keinen Maßſtab der Gluͤckſellgkelt haben, 
um gewiß zu ſeyn, daß die Römer unter den Con⸗ 
ſuln beſſer daran waren, als unter den Koͤnigen: fa 
wiſſen wir doch gewiß, daß fie nicht aͤrmer und obs 
mächtiger, nicht geiſtloſer und ungeſitteter wurden. 
Mit einem Worte, wenn man nicht Spitzfindigkel⸗ 
ten in die Geſchichte bringen will, wo ſie am 
wenigſten hingehoͤren, ſo muß man geſtehen: 
„den Römern ſey ihre Revolution gelungen.“ 
Aber von da an finden wir in der That in der uns 
abſehlichen Reihe von Empoͤrungen und Regle⸗ 
rungsveraͤndexungen, die bis auf unſre Zeiten vor⸗ 
gefallen find, keine von dem Volke veranſtaltete, 
die irgend einen leuchtenden Erfolg gehabt haͤtte, 
als die, wodurch Holland ein Freyſtaat geworden 
und England unter das Haus Oranten und endlich 
an Hannover gekommen iſt. Ich unterſchelde ſehr die 
Rebellien unter Carl dem Erſten von der Revolu⸗ 
tion unter Jacob dem Zweyten. Jene war nichts 
weniger als glücklich, Sie brachte auf eine kurze 
Zeit eine Schein, Republik unter elnem deſpotiſchen 
Oberhaupte hervor und endigte ſich mit der Wie⸗ 
derelnſetzung der alten unbeſchraͤnkten oder unbe⸗ 
ſtimmten koͤnlglichen Macht. Aber die Revolutton 
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unter Jacob dem Zweyten war glücklich, Nicht 
nur beſtand ihr Erfolg: ſondern dieſer Erfolg war 
auch eine wahre Verbeſſerung. Genauere Beſtim⸗ 
mung der Rechte, eine richtigere Vertheilung der 
verſchledenen Gewalten, eine ſolche Verbindung 
zwiſchen Autorität und Freyheit wurde dadurch in 
England eingeführt, daß noch bis jetzt die eifrig? 
ſten Anhänger der Monarchie die Vertreibung 
der Stuarte ſegnen muͤſſen. 


Aber wenn die Anzahl glücklich ausgeführter 
Revolutionen, die mit der Verbeſſerung des Zus 
ſtandes der Natlon ſich geendigt hätten, fo gar 
geringe iſt: muß dleß nicht allein jede Natlon abs 
ſchrecken, eine ähnliche zu verſuchen? 


Und ich ſehe auch deutlich in der Natur der 
Sache, die mir jetzt in einem fo großen und fo 
fuͤrchterllchen Schauſplele deutlicher und näher vor 
Augen liegt, warum die Gefahren einer noch fo 
billig ſcheinenden Revolution fo groß und warum 
ihr Erfolg ſo mißlich iſt. 


Zwey Umftände find es, welche ſchon die Recht⸗ 
maͤßigkelt derſelben im Allgemeinen zweifelhaft 
machen: erſtlich, daß nie die ganze Natlon dle 
Revolution anfangen kann; — zweytens, daß fie 

nie, wenn fie angefangen worden, in beſtimmten 


Schranken gehalten und mach einem Plane ge 
leitet werden kann. 

Den Anfang jeder Widerſetzlichkelt, die elne 
Nation gegen ihre Regierung ausuͤbt, muß im⸗ 
mer ein Theil der Nation machen, der entweder, 
den Mißbraͤuchen näher, fie beſſer einſteht, oder 
von ihnen mehr gedruͤckt, ſie lebhafter verab⸗ 
ſcheut. Aber dieſer Theil iſt immer nur eine 
Faction, fofange er dle Elnſtimmung der Nas 
tion nicht erhalten hat: — und handelt auch im 
Geiſte einer Faetlon. Ja, da dieſe Einſtimmung 
nie vollſtaͤndig erhalten wird: fo blelbt auch bey 
dem Fortgange der Revolution ein Streit von 
Factlonen gegen einander. Nle hat ſich eine Na⸗ 
Klon in corpore Ihrem Regenten widerſetzt. Immer 
hat ein Theil der Nation gegen den andern, mie 
dem Regenten verbuͤndeten, Theil geſtritten. Da⸗ 
durch aber verändert ſich die ganze Natur der 
Sache. Aus der Beglerde nach Verbeſſerung des 
Staats wird nun, da elnmahl Krleg entſtanden 
iſt, Begierde nach Sieg und Unterdrückung der 
Gegner. Und da, nach aller Erfahrung, dle buͤr⸗ 
gerlichen Kriege grauſamer, als die Natlonalkrlege, 
geführt werden: ſo ſind auch die Leldenſchaften, 
die in dem Laufe der Revolutlonen bloß im Ges 
folge des Parteyenkampfes entſtehen, von elner 


ſo wüthenden Art, daß fie alles Gute des zuvor 
aufgeregten Patrlotismus zerſtöͤren konnen. — 
Kann alſo einer ihre Gewalt mißbrauchenden 
Obrigkelt nie Gewalt entgegengeſetzt werden, oh⸗ 
ne daß dleſe Gewalt zugleich gegen viele Mitbuͤr⸗ 
ger gerichtet fen, und find, wenn einmahl Krieg im 
Innern des Staats entſprungen iſt, deſſen Aus⸗ 
gang und Folgen nicht zu berechnen: fo iſt es 
gewiß hoͤchſt mißlich, das Uebel einer fehlerhaften 
Ordnung durch die Uebel einer abſoluten Unord⸗ 
nung zu bekaͤmpfen. N 

Dazu kommt, daß, wie im Krlege, ſo bey 
dem Gebrauche der Gewalt uͤberhaupt, auf Gluͤck 
und Umſtaͤnde alles ankömmt, und alſo das Wohl 
der Nation, welches durch die Vernunſt und die 
Geſetzgebung erhoͤht werden ſollte, dem Spiele 
des Zufalls Preis gegeben wird. Man ſieht es als 
eine der größten Ungerelmthelten des Mittelal⸗ 
ters an, daß es feine Rechtsſtreltigkelten durch 
Duelle entſchelden ließ. Aber thut die Nation, 
welche eine Revolution anfängt, etwas anders? 
Tritt ſie nicht ebenfalls ganz, oder In ihren Cham⸗ 
plions und Armeen, auf den Kampfplatz, um ihre 
Rechte und die Rechte ihrer Regenten durch dle 
Stärke der Sehnen, die Geſchicklichkeit zu mor⸗ 
den und alle die Künſte des Krieges entſchelden 
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zu laſſen, welche wohl zeigen, welche Partey dle 
gluͤcklichere oder die kuͤhnere fen, aber nicht, wel⸗ 
che Recht habe oder die weiſere ſey. 

Dazu kommt nun noch, was ich auch ſchon 
im Anfange geſagt habe, da ich Kants Satz zu 
rechtfertigen ſuchte: die menſchliche Vernunft und 
die menſchliche Tugend, fo wle fie für jetzt ſind, 
brauchen noch den Zügel der bürgerlichen. Ord⸗ 
nung und die Verehrung nicht nur fuͤr die Ge⸗ 
ſetze, ſondern auch fuͤr die Obrigkeit. Die Mel⸗ 
nungen und Sitten der Menſchen, losgebunden 
von allen Feſſeln ſichtbarer Autoritaͤt, ſcheinen 
ins Milde und Ungeheure hineinzugehen. — Und 
was noch ſchlimmer If, in den Zeiten büͤrgerli⸗ 
chers Unruhen, wo die Gemuͤther alle aufs Außer 
ſte geſpannt ſind, machen nur diejenigen Eindruck, 
dle die Extreme vertheldigen; und diejenigen, wel⸗ 
che die Maͤßlgung in Schutz nehmen und die 
Schranken der Wahrheit und Ordnung ſuchen, 
werden als Schwache verachtet, oder als laue 
Patrioten verabſcheuet. So bekommt endlich itt 
der Nation der ſchlechteſte Thell, welches der in 
Meinungen und Denkungsart aus ſchwelfende oder 
wuͤthende iſt, die Oberhand, Der erſte Zweck, das 
anfängliche Intereſſe, welches zur Revolution fuͤhr⸗ 
te, wird gaͤnzlich vergeſſen, und die Gegenftände 
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der Beglerden, welche die evolution ſelbſt erzeugt 
hat, werden raſtlos verfolgt. Im Ganzen wer⸗ 
den dle Menſchen unſittlicher und unverſtaͤndiger / 
wenn fie lange Zeit des Friedens und der Did 
nung in ihrem aͤußern Zuſtande entbehren. 

Sicher wird in einem Lande und in einem 
Clima, bey ſolchen Sitten, bey einem ſolchen 
Grade der Aufklärung, wie glüdlicher Welſe dle 
unſrigen find, der vernuͤuftige Mann, der dle 
Miß brauche der Reglerung am beſten erkennt, fie 
am geduldigſten ertragen, weil er ihre Abſtellung 
von der Kraft der Gruͤnde, von der Zeit, und 
den immer wachſenden Einſichten der hoͤhern und 


niedern Staͤnde erwarten kann. 
0 


II. 


Ueber den Unterſchied von Theorie und 
Praxis, in Beziehung auf die Ab⸗ 
handlung eines andern Schrift⸗ 
ſtellers uͤber denſelben Gegen⸗ 
ſtand in der Berliniſchen 
Monatsſchrift. 

——ð1C a —— 

G. viſe Dinge find in Gefahr, immer mehr vers 
dunkelt zu werden, je mehr man darüber redet und 
ſchreibt. So iſt es mit dem Worte Aufklärung 
gegangen. Einfach in feinem Urſprunge, unzwey⸗ 
deutig in feiner Bedeutung, völlig entſchieden, in 
Abſicht des Werths ſeines Gegenſtandes, hat man 
es durch gehaͤufte Unterſuchungen geheimnisvoll, 
vieldeuttg und verdͤͤchtig gemacht. Der eben fo 


= 


einfache Saß, daß die Theorie zu der Praxis 
nicht genug ſey und oft in derſelben Ausnahmen lel⸗ 
de, ſcheint durch ſubtilere Unterſuchungen nicht 
weniger von feiner erſten Verſtaͤndlichkelt und um 
beſtrittnen Gültigkeit zu verlieren. — Nach der 
neueſten Abhandlung eines talentvollen jungen 
Schriftſtellers in der Berliner Monatsſchrift ſoll 
in allen Fällen; wo es auf Pflicht und Recht an⸗ 
kommt, die Theorie unumſchraͤnkt und ohne Aus⸗ 
nahme über die Praxls herrſchen. In allen den 
Fallen aber, wo es auf Nutzen und Gluͤckſeligkelt 
oder auf Kunſt und Geſchicklichkeit aukommt, fol 
le Theorie ſich Einſchraͤnkungen und Ausnahmen 
von der Erfahrung gefallen laſſen muͤſſen. — Well 
aber der Begriff von Pfiſcht und Recht auch in den 
Verhaͤltniſſen zwiſchen Regent und Volk und bey 
der Einrichtung einer Staats ver faſſung verkommt, 
der ſcharſſinnige Verſaſſer aber ſich nicht getrauet, 
hler eine Thesrie zu finden, die von den Umſtaͤn⸗ 
den der Nation, auf welche fie angewandt wird / 
nicht Veranderungen lelden müßte: ſo ſucht er 
Gruͤnde auf, warum dleſes morallſche Verhaͤltulß 
von dem allgemeinen Geſetz ausgenommen ſeyn 


muͤſſe. f 


Ohne mich auf die Verſchledenhelt der Gegen 
fände, wobey Theorie und Praxis vorkommen / 


einzulaffen, will ich Ihnen, in. H., nur kurz Me 
Meinung vorlegen, die ich von dem Unterſchtebe 
beyder im ollgemeinen habe, und von den Urſachen, 
warum ſie nicht vollkommen zuſammen paſſen, ob⸗ 
gleich die eine nur der Abdruck der andern ſeyn ſoll⸗ 
te. Hleraus werden Sie auch zugleich meine 
Gruͤnde ſehen, warum ich glaube, daß dieſe Dis⸗ 
harmonie zwiſchen Theorle und Praxis, ſo weit ſie 
vorhanden iſt, ſich uͤber den ganzen Umfang menſch⸗ 
licher Keuntulſſe und meuſchlicher Handlungen ers 
ſtreckt, daß, ſolange Menſchen Menſchen find, for 
lange fie wenigſtens die unvollkommne Kenntniß 
der Dinge behalten, dle fie jetzt beſizen, — in mo⸗ 
raliſchen Wiſſenſchaften ſowohl, als in mechank⸗ 
ſchen, in Sachen der Klugheit ſowohl, als in Sa⸗ 
chen des Rechts, bey Beförderung ihrer Glüͤckſe⸗ 
ligkelt ſowohl, als bey Uebung der Tugend, die 
Theorie Einſchraͤnkungen und Ausnahmen leiden 
wird. 

Die Summe aller der Kenntniſſe, die man zum 
voraus im Allgemelnen uͤber die Gattung gewiſſer 
Gegenſtaͤnde eingeſammelt hat, ehe man anfängt, 
mit einem einzelnen derſelben zu operlren; dieſe 
nennt man Theorte. — In der Theorie wird nie 
von einzelnen Dingen, ſondern von Gattungen und 

Arten geredet. Es ſind alſo die Gegenſtaͤude der⸗ 
Garves verm. Aufl, II. Tb. Do 


— 418 — 

ſelben nur die herausgehobnen gemeinſchaftlichen 
Merkmahle der Individuen, mit Weglaſſung der 
Beſonderheſten eines jeden. — Das, was hier? 
uͤber die Theorie lehrt, iſt ſelbſt wieder von zweyer⸗ 
ley Art und entſpringt aus zweyerley Quellen. 
Der elne Thell beſteht in geſammelten Erfahrun⸗ 
gen, die, well fie gleichfoͤrmig in allen bisher vorge? 
kommnen Fällen gemacht worden find, nun im Allge⸗ 
meinen, wenigſtens provlſoriſch, für Grundſäaͤtze gel? 
ten. Ein andrer Theil der Theorie beſteht in zer⸗ 
gliederten und an einander geketteten Begriffen. 
Die Begriffe ſelbſt find ein Werk der Erfahrung 
und der Abſtraetion. Aber wenn dieſelben, abge 
ſondert von dem individuellen Beywerke, einen 
eignen Gegenſtand des Nachdenkens ausmachen: 
ſo findet oft der menſchliche Geiſt, daß, indem er 
ſich den einen Begriff A denkt, er ſich zugleich 
drey, vier andre Begriffe denken muß; — oder, 
daß wenn er den Begriff A mit dem von B oder C 
willkuͤhrlich verbindet, dadurch ein denkdarer neuer 
Begriff von beſtimmten Merkmahlen entſteht. 

So wie das Auge erſt nach der Entwickelung 
der Roſe gewahr wird, wie viele uͤber einander ge⸗ 
faltete Blätter es ſah, wenn es die einfach ſcheinen⸗ 
de Knospe ſah: fo unterſcheldet das Auge der Seele 
oft, durch die Meditation in einem Begriffe, der 


N 
ihr anfangs einfach ſchien, viele nothwendig dazu 
gehörigen Theile; wird gewahr, daß mit dem 
einem Satze zugleich zehn, zwanzig andere bes 
hauptet werden. So haben die Menſchen entdeckt, 
daß, wenn fie ſich einen Raum von drey Linien ums 
ſchloſſen vorſtellen, fie ſich ſelbſt dadurch, ohne es 
zu wlſſen, die Winkel, welche dieſe Linien machen, 
beſtimmen. Sie haben eingefehen, daß, indem fie bes 
haupten, dle Umfangslinie des Kreiſes ſey von einem 
Mittelpunkte gleich weit entfernt, ſie mit dieſem 
Satze eine Menge andrer Eigenfchaften des Kreis 
ſes ſtillſchweigend bejahen, dle fie aber, erſt durch 
fortgeſetztes Nachdenken, aus dieſer Grundelgen⸗ 
ſchaft folgern, c 

Zu andern Sägen gelangen ſte durch die Com⸗ 
bination der Begriffe. Sie vereinigen die Begriffe 
von den Winkeln mit dem des Zirkels, oder ver bin⸗ 
den die geradlinigen und krummlinigen Figuren, 
thellen die Figuren durch Linlen oder ſetzen mehrere 
Figuren zuſammen: und nun modifielren ſich die 
einzelnen Begriffe in der Zuſammenſetzung ſo, daß 
daraus neue Saͤtze entſtehen. 

Dieſer Theil der Theorie iſt der einzige demon⸗ 
ſtrative. Die reine Mathematik glebt uns davon 
das einzige Muſter von einem gewiſſen Umfange. 
Denn nirgend, als in ihr, können dieſe Entwicke⸗ 
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lungen und Combinatlonen abſtracter Begriffe ſo 
weit getrieben werden, und geben zu einer ſo lan 
gen Reihe von Schlußfolgen Anlaß. Bey allen 
andern Wiſſenſchaften macht dle Bildung eines 
Begriffs, feine Herleitung aus der Erfahrung / 
feine Abſonderung von dem beſondern Indtivt⸗ 
duellen den groͤßten und ſchwerſten Theil des Im 
terfuchungsgefhäftes aus. Den Begriff zu entwt⸗ 
ckeln iſt gemeiniglich leicht und die daraus ent 
ſpringenden Folgerungen find oft mehr veränderte 
Darſtellungen und Ausdruͤcke des urſpruͤnglichen 
Begriffs, als neue Saͤtze. 

Alſo, noch ehe wir die Theorteen in Nuͤck⸗ 
ſicht auf die Praxls betrachten, ſehen wir ſie aus 
zwey ungleichartigen Theilen zuſammengeſetzt, die 
auch von ungleicher Gewißheit ſind. — Die ge⸗ 
ſammelten und in Ordnung gebrachten Erfah⸗ 

rungen machen den einen, und die aus Zergllede⸗ 

rung und Combinatlon der Begriffe entſpringen⸗ 
den demonſtrativen Säge den andern Theil 
aus. . 

Man könnte alſo vermuthen, daß in dle⸗ 
ſer Verſchledenheit der Beſtandtheile eigentlich 
die Schwache elner Theorie laͤge; — daß, je 
mehr ſie demonſtrirte Saͤtze enthielte, je ſtrenger 
und vollkommner muͤſſe fie ſich auf die Praxis 


anwenden laſſen; — und nur da, wo ſie gleich 
ſam anticipiete Erfahrungen aufſtelle, koͤnne ſte 
durch neue veraͤnderte oder beſſer gemachte Erfah⸗ 
rungen eingeſchraͤnkt werden. N 


Aber ſo iſt es in der That nicht. Die 
Schwäche der Theorleen llegt wenlgſtens nicht 
allein auf dieſer Seite. Es giebt viele, bloß durch 
Erfahrung erkannte, allgemeine Saͤtze, die doch 
ſo wenlge Ausnahmen lelden und in der Anwen⸗ 
dung ſo ſicher ſind, als die demonſtrativiſch er⸗ 
kannten. — Und es giebt hingegen viele auf ma⸗ 
thematiſchen Saͤtzen beruhende Regeln der Ma⸗ 
thematik und Baukunſt, die doch, wenn man fie, 
ohne die Erfahrungs s oder practifhen Kenntniſſe 
hinzuzufügen, anwendet, täufchen oder des Ziels 
verfehlen. 


Die wahre Schwaͤche unſrer Theorleen ſchelnt 
mir in ihrer Unvollſtändigkeit zu llegen: und die⸗ 
fe Unvollſtaͤndigkeit ſcheint ſich mir über den el⸗ 
nen Zweig unſrer Kenntniſſe ſowohl, als uͤber 
den andern zu erſtrecken. 


Nicht nur haben wir, wie ich ſchon geſagt 
habe, von dem Individuellen abſtrahlrt, da wir 
in der Theorle bloß die Gattungen und Arten 
behandelten, ſondern von dleſen Gattungen und 
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Arten haben wir nur einige der vorzüglichſten 
oder die ſich am beſten im Allgemeinen behandeln 
laſſen, heraus gehoben. Wir haben, in der Me⸗ 
chanik z. B., die Theorie des Hebels und des 
Schwerpuncts zuerſt bearbeitet und am vollſtaͤn / 
digſten ausgefuͤhrt. Die Theorie der Reibungen 
iſt weit ſpaͤter hinzu gekommen und bey weitem 
noch nicht fo aufs reine gebracht. — Bey der 
Erbauung wirklicher Maſchinen aber hat das Eh 
ne fo viel Einfluß wie das Andre, und noch ha⸗ 
ben viele chymiſche Eigenſchaften der Koͤrper Ein⸗ 
fluß, die in gar kelne Theorie gebracht worden 
ſind. Wenn unſre Theorie des Waſſerbaues al⸗ 
les das enthlelte, was bey der wirklichen Re⸗ 
gullrung eines beſtimmten Stroms vorkommt: 
jo wurde die Anwendung derſelben ausge 
macht ſicher und ohne Ausnahme ſeyn. Aber 
ein großer Theil dieſer Gegeuſtaͤnde kaun gar 
nicht ſclentiſiſch behandelt, — er kann nicht zum 
voraus erkannt werden. — Es bleibt alſo vieles 
von dem, was die Theorie von Nechtsivegen ent⸗ 
halten ſollte, der unvollkommnern, auf der Stelle 
erlangten Kenntniß oder Beurtheilung des Bau⸗ 
meifters überlaffen. 

So iſts nun in der That auch in Abſicht 
des Moraliſchen. 
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Wenn man freylich zur Theorle der Moral 
nicht mehr rechnet, als die Regel, thue Recht, 
handle nach der Vernunft, oder, welches mit andern 
Worten daſſelbe ſagt, handle fo, daß deine Maxime 
ein allgemeines Geſetz werden konne, ſo iſt an keine 
Ausnahme von einer ſolchen Theorie zu gedenken: 
aber es Ift auch an keine wahre Anwendung derſelben 
zu gedenken. Es tft nicht viel beſſer, als dem 
Baumelſter zu ſagen, daß er ein feſtes, beque⸗ 
mes und ſchoͤnes Haus aufführen ſolle. — Die 
wahre Theorle der Moral iſt die Beantwortung 
der Frage: wie handle ich recht, und was muß 
ich thun, wenn ich mich als ein tugendhafter 
Menſch betragen ſoll? — Aber wenn man dieſes 
verſucht, wenn man wirklich mit dem warmen 
Elfer eines guten Herzens darnach fragt, dann 
wird man die Unvollſtaͤndigkeit der moraliſchen 
Theorie ſo gut, wie jeder andern, gewahr. 

Man mag nun die Pflicht aus feiner eignen 
Natur ſelbſt und den Verhaͤltniſſen erkennen, in 
welchen der Menſch ſteht, oder ſie auf den Zweck 
des allgemeinen oder des beſondern Wohlſeyns 
beziehen; jo bleiben im voraus und bis man zum 

- Handeln kommt, fo viele von dleſen Dingen un⸗ 
beſtimmt und unbeſtimmbar, daß außer den zus 
vor ausgemachten Regeln, die die Theorie ent⸗ 
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hält, noch viele Beurthellungen auf der Stelle 
noͤthtg find, um jene zu ergänzen. 

Man ſieht aber zugleich, wo die Theorle die 
melſten Ausnahmen zu erwarten hat, naͤhmlich 
da, wo der Individuelle Zuſtand der Dinge am 
wenlgſten vorauszuſehen iſt, da, wo die allgemel⸗ 
nen Satze am wenigsten volfftändig das Gemahl 
de von der Wlrklichkeſt enthalten. 

Die Theorte it eine Landcharte und giebt, ſo 
wle dleſe, eine Vorſtellung von der Lage der Dins 
ge in der Welt, ehe man noch unter fie gefoms 
men ff. Aber fie kann dieß nur, indem fie ſehr 
vieles, und ſelbſt das meiſte von dem, was auf 
der Erde vorhanden iſt, weglaͤßt, und nur einige 
Hauptſachen andeutet. Eine ſolche Charte kann 
ſehr richtig und dem Reiſenden, der gerade nur 
die Lage und die Entfernungen der Herter zu 
wiſſen verlangt, ſehr nüßlich ſeyn. Aber wer 
ökonomiſche Operationen auf ihre Anzeigen gruͤn⸗ 
den wolte, wurde ſich oft getäuſcht und verlaſſen 
finden. 

Zwlſchen der Theorie und der Erfahrungs⸗ 
kenntuiß, welche einige neuere Philoſophen als 
einander entgegengeſetzt vorgeſtellt haben, ſcheint 
mir bloß ein Unterſchled zu ſeyn, wie er ſich 
zwiſchen zwey Arten derſelben Gattung findet. 


— 425 — 
Die Theorie enthaͤlt Kenntniſſe, die man zum 
voraus, ehe man noch die Gegenſtaͤnde ſelbſt uns 
ter Augen gehabt hat, erwerben kann, Kenntniffe, 
die von vielen Dingen ähnlicher Art zugleich gelten 
und nur das ihnen Gemeinſchaftliche betreffen; — 
Kenntntſſe endlich, die aus den Erfahrungen aller 
Zeiten oder aus der Entwickelung längft abſtrahtr⸗ 
ter Begriffe geſchoͤpft worden find, Die eigentll⸗ 
chen Erfahrungs /oder praktiſchen Kenntniſſe hin⸗ 
gegen find ſolche, welche der Menſch durch elgnes 
Anſchauen der wirklichen Dinge erhält, es find nicht 
die geſammelten und ſchon erprobten Erfahrungen 
feiner Vorgänger, ſondern die Entdeckungen feiner 
elgnen augenblicklichen Beobachtung; — Kennt 
niffe, die weniger entwickelt find, — denn fie find 
neuer, — dle weniger ſich mit Worten ausdrücken 
laſſen, — denn ſie ſind concreter, und die Sprache 
biether nur Zeichen für abſtracte Ideen dar; — 
Kenntniſſe endlich, deren Nichtigkeit nur durch ein 
gewiſſes Wahrheltsgefuͤhl beurtheilt werden kann, 
weil Zeit und Reflexlon fie noch nicht auf den Pros 
blerſtein des Zuſammenhangs mit den übrigen 
Wahrheiten haben bringen koͤnnen. Auch In dieſen 
fo genannten Erfahrungskenntniſſen iſt ein Theil 
Erfahrung und ein andrer Näfonnement aus Ber 
griffen. Nähmlich auch über diejenigen Dinge 
Do 5 


und über diejenigen Merkmahle der Dinge, welche 
die Theorie nicht angegeben hat, und nicht angeben 
konnte, auch uͤber dieſe findet eine Operatlon des 
Verſtandes und der Vernunft Statt, durch welche 
Begriffe abgeſondert, entwickelt und comblulrt 
werden. Aber weder kann dieß mit ſovlel Aus fuͤhr⸗ 
lichkeit geſchehen, noch kann das Reſultat davon 
andern fo leicht mitgethellt werden, als es bey der 
Entwickelung und Combinatlon laͤngſt abſtrahirter 
Begriffe moͤglich iſt. 

Ohne Zwelfel giebt es Operatlonen, bey wel⸗ 
chen die Vorkenntnlſſe, welche die Theorie darble⸗ 
thet, mehr zurelchen, als bey andern; ſolche, wo 
das Beſondre des individuellen Falls weniger Ein⸗ 
fluß hat, als das Allgemeine der Gattung. Bey 
dieſen wird alſo auch dle Theorie durch die Praxls 
weniger Zuſaͤtze und Einſchraͤnkungen bekommen. 
Ohne Zweifel find dle Pflichten des Bürgers im 
Privatleben leichter zum voraus zu beſtimmen, als 
dle Pflichten der Staaten gegen einander, oder die 
der Nationen gegen ihre Oberhaͤupter; ohne Zwei⸗ 
fel find die Regeln des Rechts für Zetten der Ruhe 
und einer feſtſtehenden Verfaſſung leichter in elne 
allgemeine Theorie zu bringen, als die fiir Zeiten 

buͤrgerlicher Streitigkeiten, der Errichtung oder 
Umänderung elner Staatsverſaſſung. — Und ſchon 
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deßwegen iſt der Zuſtand der Ruhe und der Ord⸗ 
nung einem revolutionären Zuſtande vorzuziehn, 
ſchon deßwegen ſind der Erhaltung dieſer Ruhe und 
Ordnung die meiſten der Vorthelle für Staaten, 
welche von großen Veraͤnderungen erwartet wer⸗ 
den, billig aufzuopfern: well der Maßſtab von 
Pflicht und Recht in dem erſten Zuſtande allgemeln 
und zum voraus zu beſtimmen iſt, in dem zweyten 
nur vom Menſchen ſelbſt, der ſich darin befindet, 
und nach Empfindungen mehr, als nach Ueberle⸗ 
gungen, beſtimmt werden kann. 


Ein 8 
ernſthafter Commentar 


über einen Scherz. 


Ju der Zelt, da Swift als Scheiſtſteller noch 

wenig bekannnt, und als Gelſtlicher und Dorf⸗ 
pfarrer in einer entlegenen Gegend von Irland 
war, brachte er, nach der Gewohnheit der engli⸗ 
ſchen Geiſtlichen, — welche eine Pfründe als ein 
Grundſtuͤck anſehen, das fie, nach Gefallen, ent: 
weder ſelbſt anbauen, oder durch andre verwalten 
laſſen koͤnnen, — einen Theil jedes Jahres in 
London zu. Um aber doch die Pflichten ſeines 
geiſtlichen Standes nicht ganz zu vergeſſen, ver⸗ 
richtete er, waͤhrend dieſes Aufenthaltes, in dem 
Haufe des Lord Berkeley, zu welchem er einen 
vertrauten Zutritt hatte, das Geſchaͤft eines Ca: 
pellans, wohnte den Andachtsuͤbungen der from⸗ 
men Lady bey, und las ihr gewöhnlich nachher 
eine moraliſche, oder geiſtliche Abhandlung vor. 
Sie fand eben damahls viel Geſchmack an Bop⸗ 


les Betrachtungen, die aus allerley Gegenſtäͤn⸗ 
den der Natur und Kunſt moraliſche Nutzan⸗ 
wendungen ziehen, und war willens, ſie ſich alle 
nach der Reihe von Swift vorleſen zu laſſen. 
Swift, den diefe Lecture nicht eben fo gut, als 
die Graͤfinn, unterhielt, ſuchte ſich von dieſem 
Auftrage durch elnen Scherz loszumachen. Nach⸗ 
dem er eines Tages abermahls ihr eine Vorle⸗ 
ſung aus ihrem Lieblingsautor gehalten hatte, 
nahm er das Buch helmlich mit ſich nach Hauſe 
und nähete behutſam einige Blätter hinein, auf 
die er den folgenden Aufſatz (Betrachtungen 
über einen Beſeuſttel) geſchrteben hatte. 
Dat auf ließ er das Buch wieder unbemerkt an 
feinen Ort legen. Und als er beym nachſten Ber 
ſuche von der Dame gebethen wurde, in den Ber 
trachtungen Boyles fortzufahren, oͤffnete Swift 
bas Buch da, wo die eingeſchobnen Blätter war 
ren, und fing ſehr ernſthaft an zu leſen: Be⸗ 
trachtungen über einen Beſenſtlel. Die 
Graͤfinn befremdete zwar Anfangs der ſonderbare 
Titel. Indeß verlangte ſie, daß Swift fortfah⸗ 
ren ſollte, well, wie fie fagte, dieſer bewunderns⸗ 
wuͤrdige Schriftſteller ihr ſchon fo manchmahl wich⸗ 
tige Belehrungen, bey Betrachtungen unwichtiger 
Gegenſtaͤnde, gegeben Hätte, daß fie auch hler 


. 


mehr erwarten könnte, als der undankbare Sto 


verfpräche, Swift fing unn an, mit pathetlſcher 


Stimme, ſo wie er ſonſt die Boyliſchen Betrach⸗ 


tungen zu leſen gewohnt war, ‚feinen eignen Auf⸗ 


ſatz abzuleſen. Milady Berkeley ahndete noch 


immer den Betrug nicht: und ob ihr gleich zus 


weilen der Ton etwas fremd vorkam, ſo aͤußerte 
fie doch noch öfter uͤber den großen Mann ihre 


Bewunderung, der ſo vortreffliche Sachen ſelbſt 
über einen Beſenſtiel zu ſagen wußte, 

Nach geendigter Vorleſung, trat Geſellſchaft 
zur Graͤfinn herein, und Swift eilte davon, um 
bey dem folgenden Auftritte, den er vorherſah, 
nicht gegenwärtig zu ſeyn. Die Gräftun, voll 
von ihrem Autor, fragte jeden aus der Geſell— 
ſchaft, ob er Boyles Betrachtung über einen Bez 
ſenſtiel geleſen hätte, Keln Menſch wußte etwas 


von dieſer Betrachtung. Ste verſicherte, daß ſie 


in ihrem Exemplare ftände, und daß Swift fie 
eben daraus vorgeleſen haͤtte. Das Buch wur⸗ 
de herbeygehohlt: und man fand in der That dle 


Betrachtung, aber von Swifts Hand zeſchrieben, 
Jedermann lachte, die Gräfin nannte Swift 


einen Schalk, und niemand wurde dadurch geärß 


gert. Aber beym Publikum fand das kleine Stuck, 


als es in der Folge abgedruckt wurde, ſtrengere⸗ 
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Richter: well man es, wider Swiſts urſpruͤngli⸗ 
che Abſicht, fur eine Satyre auf Robert Boyle, 
einen wirklich verdlenſtvollen, und allgemein ge 
ſchaͤtzten Mann, anſah. Für uns iſt es nichts 
mehr, als eine nicht geiſtloſe Poſſe: die dadurch 
einiges Intereſſe mehr erhaͤlt, daß die Betrach⸗ 
tung, womit fie fchließt, durch die Geſchichte unſe⸗ 
rer Tage ſo ſehr beſtaͤtiget wird, daß ſie beynahe 
fuͤr dieſe gefchrieben zu ſeyn ſcheint. Wie ich dieß 
verſtehe, daruͤber will ich mich umſtaͤndlicher er⸗ 
klaͤren, wenn ich zuvor den Swiftiſchen Aufſatz 
ſelbſt, in elner freyen Ueberſetzung, den Leſern 
werde vorgelegt haben. 


Swifts Meditation über einen Beſen . 
ſtiel. 

„Dielen jetzt, in einem ſtaubigen Winkel, eins 
„zeln und vernachläffigt liegenden Stecken ) 
„kannte ich einft als einen jungen Baumſtamm, 
„im Walde in einem bluͤhenden Zuſtande. Er 
„war voll Saft, mit gruͤnenden Zweigen und 
„Blaͤttern bekroͤnt. Aber jetzt mag die geſchaͤfti⸗ 
„ge Kunſt des Menſchen immerhin mit der Na⸗ 


Der Schiftiſche Beſen war ein einzelner Stecken, 
mit daran gebundnen Birkenruthen. 


ö 

„tur wettelfern, und an den vertrockneten Stamm 
„ein Bündel eben fo ſaftloſer und duͤrrer Zweige 
„anbinden: er iſt doch, wenn es hoch kommt, 
nichts mehr, als das Entgegengeſetzte von dem, 
„was er zuvor war, ein umgekehrter Baum, der 
„ſeine Wurzeln in die Höhe reckt, und mit ſei⸗ 
„nen Zweigen den Boden kehrt. Jetzt iſt er das 
„Handwerkszeug jeder ſchmutzigen Stubenmagd, 
„verdammt ihre Arbeit fir fie zu thun, und da 
„zu auserſehen, andre Dinge rein zu machen, ins 
dem er ſelbſt ſchmutzig wird. Endlich, wenn 
„er in dem Dienfte der Magde, bis auf den letz⸗ 
„ten Stumpf, abgebraucht iſt: wird er vor die 
„Thuͤr hinausgeworfen, oder zu einem Gebrauche 
„beſtimmt, der feinem Daſeyn zugleich ein Ende 
„macht, Feuer damit anzuzuͤnden.“ 

„Ach, ſagte ich, indem ich dieß betrachtete, 
„bey mir ſelbſt, mit einem tiefen Seufzer, wahr⸗ 
„lich, der Menſch iſt nichts beſſer, als ein Ber 
„ſenſtiel. Die Natur ſchickt ihn in die Welt, 
„munter und ruͤſtig, mit Lebenskraft zum Wach⸗ 
„ſen und Gedelhen angefuͤllt. Sein Haupt iſt 
„dann mit ſeinen eignen Haaren gezlert, die 
„gleichſam die Zweige der mit Vernunft begab⸗ 
„ten Pflanze ausmachen. Dieß waͤhrt ſo lauge, 
„bis das Bell der Zeit und der Unmaͤßigkeit fels 
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„ne grünen Aeſte abgeköpft hat, und ihn dann, 
„als einen vertrockneten Stamm, mit kahlem 
„Haupte zuruͤcklaͤßt. Dann nimmt er ſelne ZW 
„flucht zur Kunſt, bedeckt ſein Haupt mit einem 
„unnatuͤrlichen Buͤndel von Haaren, die nle⸗ 
„mahls auf demſelben gewachſen ſind, fuͤllt ſie 
„mit Puder an; und iſt noch ſtolz auf dleſen ge⸗ 
„borgten Schmuck, denn er eine Peruͤcke nennt. 
„ Und doch ſollte diefer unſer Beſenſtlel auf⸗ 
„treten, und auf die geplünderten Birkenruthen, 
„die er an ſich trägt, da fie doch nicht auf ihm 
„gewachſen ſind, ſtolz thun; indeß er uͤber und 
„über mit Staub und Schmutz bedeckt iſt,) mag 
„er ihn auch aus dem Zimmer der ſchoͤnſten Dar 
„me ausgefegt haben:) gewiß, wir wurden feine 
„Eitelkeit verachten und lächerlich finden. — Wel⸗ 
„che parteylſche Richter find doch wir Menſchen, 
„wenn wir über unſre eigne Bortrefflichkeit und 
andrer Fehler urtheilen wollen! 

„Doch, der Beſen, ſagte ich, ſtellt einen um⸗ 
„gekehrten Baum vor. Und ich bitte euch, was 
„iſt der Menſch anders, als ein Ding, bey dem 
das Oberſte zum Unterſten gekehrt, und der 
„Kopf da it; wo die Ferſen ſeyn ſollten. Die 
„zur Regierung beſtimmte Vernunft liegt auf 
dem Boden und kriecht im Staube, indeß die 


U 

„Sinnlichkeit, welcher es zukaͤme, zu gehorchen, 
„die hoͤchſte Stelle einnimt und den ganzen 
„Menſchen beherrſcht. i 

und mit allen dieſen Fehlern wirft er ſich 
„doch zu einem allgemeinen Reformator auf, will 
„alle Beſchwerden in der Welt abthun und die 
„Mißbraͤuche verbeſſern. Er guckt und ſtoͤbert 
„in jedem Schmutzwinkel der Natur und 
„der Geſellſchaft umher, bringt allen 
„darin verſteckten Unrath ans Licht, 
„macht einen gewaltigen Staub, wo aus 
„vor keiner war; und bedeckt ſich, wäh— 
„rend der Zelt, über und über mit eben 
„dem Kothe, den er wegkehren zu wol⸗ 
„len vorgiebt. Seine letzten Tage bringt er, 
„wle ſeln Bruder, der Beſen, in der Dienſtbar⸗ 
„keit der Welber zu: bis er endlich, fo wie Dies 
„ſer, bis auf den Stumpf abgenutzt, zur Thür 
„hinausgeworfen, oder dazu gebraucht wird, eln 
„Feuer anzuzuͤnden, wobey andre ſich waͤrmen 
„koͤnnen. 

Scheint dieſe letzte 8 nicht recht 
dazu gemacht, die Helden der Franzoͤſiſchen Nes 
volutlon, dleſe kuͤhnſten aller Reformatoren, zu 
ſchildern? Wer hat mehr, als fie, in allen Wins 
keln des Staats und der Regierung, herumge⸗ 
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ſucht, um den verborgenſten Schmutz, von ger 
mißbrauchter Gewalt oder von verſchwendeten 
Finanzen, von Ungerechtigkeit oder Vernachlaͤſſi⸗ 
gung, ausfindig zu machen? und wer hat mehr, 
mit eben dem Unrathe, welcher ausgefegt wer⸗ 
den ſollte, ſich ſelbſt beſudelt, — die willkuͤhrli⸗ 
che Gewalt höher getrieben, die öffentlichen Gel: 
der unſinniger verſchwendet, bey feinen Ungerech⸗ 
tigketten alle Gefühle der Menſchlichkeit mehr un 
terdruͤckt, und ſorgloſer die Verwaltung wichtiger 
Staatsgeſchafte dem Zufalle überlaſſen, als eben 
die, welche in Frankreich ſich ſeit ſechs Jahren, 
nach ihrem Vorgeben, mit der Ausrottung aller 
dieſer, in der alten Verfaſſung eingewurzelten 
Mißbraͤuche, beſchaͤfſtigten? Wer hat mehr des 
fuͤrchterlichſten Staubes gemacht, und das Land, 
welches er von erträglichen Uebeln befreyen woll. 
te, mehr mit Blut und Verbrechen bedeckt? 

Und dieſer uͤble Erfolg von den Arbelten der⸗ 
jenigen Menſchen, welche Swift mit feinem Be 
‚fenftiele vergleicht, wenn fie eine zu große Fläche, 
von einem durch zu lange Zeit angehaͤuften Stau⸗ 
be zu ſchnell relnigen wollen, hat ſich nicht bloß 
bey den Franzoͤſiſchen Staats: Reformatoren, in 
unſern Tagen, gezeigt. Swift hatte elnen aͤhn⸗ 
lichen verungluͤckten Reformatlons⸗Verſuch in 
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feinem Vaterlande, zwar nicht ſelbſt erlebt, aber 
doch von ſelnen Vaͤtern beſchreiben Hören, und 
in manchen noch zu feiner Zelt vorhandnen Spu⸗ 
ren beobachten koͤnnen. Auch die Urheber der 
großen Staatsveraͤnderungen zur Zeit Carls I., 
obgleich weit froͤmmer und in ihren erſten Schritt 
ten weit gemäßigter, als die heutigen Franzoͤſie 
ſchen, wurden doch zuletzt eben ſo gewaltthaͤtig, 
eben fo verſchwenderiſch, und für ihr Vaterland 
eben ſo Unhell ſtiftend, als dieſe. Einige zu will⸗ 
kuͤhrlichen Anmaßungen der Krone, einige deſpo⸗ 
tiſchen Handlungen der Kleriſey ſollten weggeſchafft, 
und für die Zukunft verhuͤtet werden: und an 
deren Stelle trat die willkuͤhrlichſte Gewalt eines 
einzigen Mannes, welcher Koͤnig, Parlament, 
Kirche und Volk zugleich unterdruͤckte. 

Faſt allenthalben, wo in der Welt große 
Reformen oͤffentlicher Mißbraͤuche plotzlich har 
ben ausgefuͤhrt werden ſollen, ſind noch groͤßre 
Miß brauche erfolgt. Die Graechen im alten, Ar⸗ 
nold von Breſcia und Rienzi ) im neuern Rom, 
Marcell, fo wie Robertspierre in Paris, alle has 
ben damit angefangen, den Staat ſaͤubern, und 
zu ſeinem alten Glanze, zu den Tugenden und 
dem Gluͤcke voriger] Zeiten, wieder erheben zu 
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wollen; und haben damit geendiget, ihn in noch 
groͤßerm Verfall und mit RER Sitten zu⸗ 
ne 

Selbſt diejenigen BEER welche mit 
weniger Ungeſtuͤm zu Werke gegangen, und welſe 
oder gluͤcklich genug geweſen find, etwas von den 
entworfenen Verbeſſerungen wirklich zu Stande 
zu bringen, haben doch nicht ganz den Vorwurf 
von ſich ablehnen koͤnnen, daß ſie gerade eben die 
Fehler, welche fie an ihren Obern ruͤgten und 
um derentwillen fie ihnen den Gehorſam aufſag⸗ 
ten, im hohen Grade ſelbſt begingen. Um die 
Voͤlker von einer tyranniſchen Herrſchaft zu be⸗ 


freyen, haben ſich Privatbuͤrger, wenigſtens elne 


Zeitlang, einer deſpotiſchen Gewalt anmaßen muͤſ⸗ 


ſen: und ſelten ſind große Ungerechtigkelten, wel⸗ 


che Mächtige begingen, von den Schwaͤchern auf 
eine andre Weiſe, als mit Begehung ähnlicher 


Ungerechtigketten, beftraft und weggeſchafft wor⸗ 


den. Selbſt unſre proteſtantiſchen Glaubensver⸗ 
beſſerer, ob fie gleich gegen die Mißbraͤuche der 
Rönuſchen Kirche mit keinen andern Waffen, als 


mit den Waffen der Gruͤnde und der Ueberzeu— 


gung e zu Felde zogen, konnten ſich doch nicht das 
vor hüten, etwas von dem Gewiſſenszwange, von 
der Unduldſamkeit und von der geiſtlichen Herr⸗ 


en 
ſchaft, gegen 8 ſie ſtritten, bey ſich einzu⸗ 
fuͤhren. 

Woher kommt wohl dieſe ſonderbare Erſchei⸗ 
nung? Warum werden die, welche das Unrecht 
aus der Welt wegzuſchaffen ſuchen, fo leicht ſelbſt 
ungerecht; und warum begehen diejenigen, welche 
große Verbrecher firafen wollen, fo leicht ähnliche 
Verbrechen? — Die Geſchichte unſrer Tage giebt 
uns hierüber zwar nicht neue, aber fir uns dent 
lichere Aufſchluͤſſe, weil die Begebenheiten, wor, 
aus wir fie ſchoͤpfen, uns näher find, 

Die erſte Urſache von den Verbrechen und Un⸗ 
gluͤcksſaͤllen, von welchen große Reformen im Staa⸗ 
te und in der Klrche begleltet werden, iſt eben dle, 
welche auch viele der Mißbräuche hervorbringt, die 
zu ſolchen Reformen die Veranlaſſung geben. 

Es ſollten naͤhmlich die Negierer in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft und die Verwalter ihrer Ange⸗ 
legenhelten von Nechtswegen nur eine einzige 
Sorge haben: das iſt, dle, ihr Geſchaͤft gut zu 
verrichten, und den Zweck ihres großen Auftrags, 
das Wohl der Voͤlker, zu befördern. Es tft ihnen 
aber gemeinig lich, vermoͤge ihrer Lage, noch eine 
andre Sorge unentbehrlich: das iſt dle, ſich auf 
ihrem Poſten zu behaupten und bieſe ihnen verliehe⸗ 
ne Macht, Eutes zu thun, die ihnen, bloß in fo 
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fern es Macht iſt, fo viele gerne aus den Händen 
winden und ſich zuelgnen möchten, ungeſchwaͤcht 
zu erhalten. So muͤſſen zum Beyſplele die Koͤ⸗ 
nige ſelbſt, wenn auch auf ihrem Throne noch ſo 
geſichert, doch immer darauf denken, bey ihrem 
Volke ihr Anſehen, und bey den Auswärtigen Ihr 
re Macht zu befeſtigen. Noch weit mehr ſind 
ihre Minifter, die nur elne gellehene Macht ha 
ben, gensthiget, einen großen Theil ihrer Auf 
merkſamkeit und ihrer Zeit auf die Mittel zu 
richten, wie ſie ſich in ihrem Poſten behaupten, 
ihre Nebenbuhler entfernen, ihre Sende überwins 
den oder gewinnen, ihrem Fuͤrſten und deſſen 
Guͤnſtlingen, von denen bie Fortdauer ihres Ar 
ſehns abhängt, gefallen wollen. Dieje Sorge der 
Maͤnner, welche hohe Poſten im Staate beklei⸗ 
den, fuͤr die bloße Erhaltung ihres Anſehns, 
hindert ausnehmend den guten Gebrauch def 
ſelben; zuerſt ſchon deßwegen, well ſie zu einer 
großen und weitlaͤuſtigen Beſchäſtigung wird, die 
nichts zum Wohl des Staats beytraͤgt. Sie er⸗ 
ſchoͤpft dle Kräfte des Mannes in ganz eigens 
nuͤtzigen Anſchlaͤgen und Unternehmungen, welche, 
wenn fie auch ungetheilt, ſelnen großen, gemeln⸗ 
nützigen Geſchaͤften gewidmet waͤren, kaum zu 
denſelben hinreichen wurden. 


\ 


Dazu kommt aber noch der wichtige Umſtand: 
daß, bey den Maͤchtigen und Angeſehenen im 
Staate, dieſe Sorge fuͤr ihre Selbſterhaltung 
auf nichts anders hinausläuft, als einen offen⸗ 
baren oder geheimen Krieg mit ihren Gegnern 
zu fuͤhren, und ſich zu dem Ende eine Partey 
zu verſchaffen, welche dieſen Gegnern gewachſen 
ſeyn koͤnne. Die, welche ihnen übel wollen, muͤſ⸗ 
ſen gewonnen oder geſtuͤrzt, — die, welche ihnen 
wohl wollen, muͤſſen empor gehoben und durch 
Dienſtleiſtungen immer ſtaͤrker gefeſſelt werden. 
Da dieſen ihren Maßregeln von vielen entgegen 
gearbeitet wird, deren Widerſtand fie uͤberwin⸗ 
den, oder deren heimlich gelegten Schlingen fe 
durch Liſt zu entgehen ſuchen muͤſſen: ſo kommen 
ſie gar leicht hlerbey in Verſuchung, von dem ge⸗ 
raden Wege der Wahrheit und Gerechtigkeit ab⸗ 
zugehen, und ſich auch den Gebrauch unredlicher 
Kunſigriffe zu erlauben. Dieſe Art zu handeln 
aber, wenn ſie ihnen einmahl bey demjenigen 
Theile Ihrer Geſchaͤfte eigen geworden iſt, der 
auf die Behauptung ihres Poſtens abzielt, wird 
auch leicht bey dem andern Theile ihrer Geſchaͤf⸗ 
te herrſchend, dem naͤhmlich, wodurch ſie die 
Pflichten ihres Poſtens erfüllen, und ihr Anz 
ſehn dem gemeinen Weſen wohlthaͤtig machen ſollen. 
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Ein Fuͤrſt, welcher des zweydeutigen und oft 
unredlichen Spiels der Politik gegen auswärtige 
Staaten gewohnt geworden iſt, — der, welcher 
ſeine Vorrechte gegen die Anſpruͤche und Frey⸗ 
heitsbegriffe feiner Unterthanen zu bewachen nd 
thig gehabt hat, wird leicht in feiner Staatsver⸗ 
waltung ſelbſt von denjenigen edlen und menſchen⸗ 
freundlichen Grundsätzen abweichen, die ſonſt el’ 
nem oberſten und unabhangigen Regenten ſo na⸗ 
tuͤrlich ſind. Noch mehr wird ein untergeordne⸗ 
ter Staatsverwalter, ein Minffter, welcher eine 
von dem Fuͤrſten ihm nur gellehene Macht bes 
fißt, wenn er immer damit beſchaͤftigt iſt, ſich 
Freunde zu erwecken und Feinden zu widerſtehn, 
leicht dabey das ſittliche Gefühl und den patriotl- 
ſchen Geiſt ſchwaͤchen, die ihn in der Führung ſei⸗ 
nes Amtes leiten ſollen. 

Vergleichen wir nun mit den Gewalt ha⸗ 
bern der Staaten die Reformatoren derſel⸗ 
ben: ſo finden wir, daß ſie in eben dieſem un⸗ 
gluͤcklichen Falle find, zu ihrer Unternehmung 
Macht zu beduͤrfen,, und dieſe Macht ſich doch 
erſt ſelbſt ſchaffen, und gegen immer waͤhrende 
Angriffe vertheldigen zu muͤſſen. Sie haben 
von der einen Seite die groͤßte Veranlaſſung, von 
den ſtrengen Vorſchriften des Rechts abzuweſchen, 
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well fie mit großen Gefahren umgeben find, und 
mit bittern und oft ungerechten Feinden zu kaͤm⸗ 
pfen haben; und fie haben von der andern Sei⸗ 
te den ſcheinbarſten Vorwand, unregelmaͤßige 
Schritte, die fie zur Aufrechterhaltung ihres Ans 
ſehns thun, durch die großen Endzwecke des ge⸗ 
meinen Beſtens, wozu ſie daſſelbe anwenden wol⸗ 
len, zu entſchuldigen. 

Jeder Reformator muß, wenn es ihm gelin⸗ 
gen ſoll, ſich an die Spitze einer Partey ſtellen. 
Wie wollte er, bey dem Haſſe und dem Wider⸗ 
willen, welchen Neuerungen bey einem großen 
Thelle der Menſchen unſehlbar erregen, ſich ſelbſt 
ſchuͤtzen und ſeinen Plan durchſetzen koͤnnen, wenn 
er nicht eine Menge Gehuͤlfen haͤtte, und dieſel⸗ 
ben zu einer Einſtimmung in. feine Abfichten, und 
alſo zu einem gewiſſen Gehorſam gegen ſich zu 
bringen wüßte? Welche ſchwere und gefährfiche 
Rolle aber die Rolle eines Parteyhauptes ſey, 
und zu welchen unerlaubten Schritten ſie auch 
den redlichſten Mann verleiten koͤnne: davon hat 
niemand ein vollguͤltigeres Zeugniß abgelegt, als 
der Cardinal von Retz in ſeiner vortrefflichen 
Denkſchrift über die Unruhen der Fronde, — in 
welchen er ſelbſt dieſe Rolle geſpielt hatte., Mer; 
che Kleinigkelt“ ſagt er, „if. die Kunſt, welche 
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zehn Fuͤrſt oder ein Minifter, in elner ſchon 5 
„feſtigten Regierung, braucht, um ein, zur Ver- 
„ehrung dleſer Nahmen ſchon lange gewoͤhntes 
„Volk zu regieren, gegen die unendlich ſchwerere, 
„deren ein Parteyhaupt noͤthig hat, um bey An⸗ 
„haͤngern, die durch kein anderes Band, als durch 
die zufällige Uebereinſtimmung ihrer Meinungen 
„und Leidenſchaften, an ihn geknüpft werden, ſeln 
„Anſehn zu behaupten.“ 

Dieſe Schwierigkeiten find bey der Bechert, 
ſchung einer Partey, die bloß durch Meinung 
und Grundſaͤtze zuſammen gehalten wird, wie 
dieß der Fall bey der Partey eines Reformators 
iſt, noch weit größer, als bey der Beherrſchung 
elner ſolchen, die durch ein augenblickliches und na⸗ 
hes Intereſſe ihren Zuſammenhang erhält, wie 
es die Partey der Fronde war. Die Anhänger je 
des Neuerers, immer bereit ihn zu verlaſſen oder 
ihn ſelbſt aufzuopfern, noch mehr geneigt, ſich mit 
ihm zu entzweyen, ſobald ſich die geringſte Ver⸗ 
ſchtedenhelt ſelner und ihrer Meinungen und Ab 
ſichten hervorthut, muͤſſen von ihm gleichſam ber 
wacht und Immer von neuem gewonnen werden, 
Wle vlel muß er alſo nicht oft ihren Launen, ih 
rer Unwiſſenhelt und ihren Leldenſchaften nach? 
geben? Wie oft muß er nicht gegen ihre Feinde 
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haͤrter und gewalthaͤtiger ſeyn, als er es ſelbſt 
für recht hält, um nur ihre Zunelgung nicht zu 
verſcherzen! Wie oft muß er nicht uͤber das Ziel, 
welches er ſich bey ſeiner Reform geſteckt hatte, 
hinausgehen, weil er den Haufen, der ihn bey 
der Ausführung unterſtuͤtzt, zwar in Bewegung 
zu ſetzen, aber nicht zu mäßigen weiß, Wie oft 
endlich muß er ſich nicht zu Betrug und falſchen 
Vorſpiegelungen herablaſſen und die Wahrheit 
ſelbſt durch Uebertreibungen verfälfchen, um nur 
den Muth feiner Partey zu erhalten, und ihre 
Thaͤtigkelt nicht erſchlaffen zu laſſen. 

So viel findet der Reformator bey der ihm 
ergebenen Partey, bey feinen eignen Freun— 
den und Verehrern zu thun. Aber welche noch 
weit groͤßre Schwierigketten und Gefahren ſtehen 
ihm nicht von Seiten ſeiner Gegner bevor, die, 
zahlreich und erbittert, ſich ſehr bald zu einem offens 
baren Kriege gegen ihn ruͤſten. Der anfehnlichfte 
Thell diefer Gegner beſteht aus den Anhängern des 
alten Syſtems, die, maͤchtig durch das noch be⸗ 
ſtehende Anſehn der alten Verfaſſung, auch durch 
ihre perfönlihe Würde furchtbar werden. Denn 
gemeiniglich find, bey großen Neuerungen, dle Be⸗ 
guͤterten, die Vornehmen, die, welche ſich ſchon 
Ruhm erworben haben, und die Perſonen vom 
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hoͤhern Alter am wenigſten geneigt, ihnen beyzutre⸗ 
ten. Außer dieſen Gegnern findet der Reſorma⸗ 
tor gar bald noch andre unter feinen Anhänger 
ſelbſt; weil dieſe, durch die Abweichung von dem 
alten Syſteme, zur Freyhelt im Denken gewoͤhnt, 


leicht ebenfalls in ihren Lirchellen und Abſichten 


von einander abweichen und alſo neue Parteyen 
bilden. Und dieſe ſtreiten gegen einander mit 
deſto größerer Erbitterung, je genauer fie zuvor 
mit einander verbunden waren. 

In dleſen doppelten Krieg mit erklaͤrten Fein⸗ 


den und mit aufruͤhreriſchen Anhaͤngern verwickelt, 


iſt der Reformator allen den Verſuchungen zur Un⸗ 
gerechtigkeit ausgeſetzt, welche der Krleg ungluͤckll⸗ 
cher Weiſe mit ſich führt, Von der einen Seite, 
wird er für ſelne perſoͤnliche Sicherheit beſorgt, von 
der andern wird durch die Groͤße des Unterneh⸗ 
mens fein Ehrgeiz entflammt. Das Dringende 
der Umſtaͤnde macht ihm ruhige Ueberlegung oft un⸗ 
moͤglich: und Inſtinet oder Enthuſiasmus muß daher 
in ſolchen kritiſchen Augenblicken feinen Entſchluß ber 
ſtimmen. Eben dieſe Umſtaͤnde aber ſchwaͤchen zugleich 
fein morallſches Gefühl, oder machen ihn gegen 
die Vorwürfe feines Gewiſſens taub. Da der 
Krieg, welchen er zu führen hat, ein bürgerlicher 
Krieg iſt; da er mit Feinden riugs umgeben, und 
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uicht immer im Stande If, fie von feinen Freun⸗ 
den zu unterſcheiden: ſo wirkt alles das, was 
von jeher die buͤrgerlichen Kriege zu den grauſam⸗ 
ſten gemacht hat, — Argwohn gegen einige Per⸗ 
ſonen, alter Groll gegen andre, und die Kraͤn⸗ 
kung fehlgeſchlagner Erwartung, — auch auf feln 
Gemuͤth. 

Wenn alſo dle Mächtigen der Erde, auch im 
ruhigen Zuſtande der Dinge, durch nichts fo 
Sehr zum Mißbrauche ihrer Gewalt verleitet wer⸗ 
den, als durch das, was ſie zur Aufrechterhal⸗ 
tung ihres Anſehns thun muͤſſen; und wenn die 
Urheber großer Reformen fuͤr die Erhaltung ihres 
Anſehns noch weit mehr beſorgt zu ſeyn Urſache har 
ben, und welt mehr Muͤhe finden, dieſen End⸗ 
zweck zu erreichen: fo iſt es kein Wunder, wenn 
ſie 1 nach zu allen den Maßregeln, welche 
ſie an den alten Gewalthabern ſo ſtrenge getadelt 
hatten, verleitet werden, und ſich ſogar oft noch 
gewaltthaͤtigere Schritte erlauben. 

Dreyerley Lagen find für die Sittlichkelt der 
Menſchen vorzuͤglich gefährlich: ein Zuſtand per: 
fönlicher Unſicherheit, elne noch unbefe— 
fitgte Herrſchaft und der Krieg. In jeder 
dleſer Lagen wird das Gewiſſen, bey Maßregeln, 
die es mißbilligt, durch die ſcheinbare Nothwendig⸗ 
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keit derſelben eingeſchläfert. Man vergißt ent 
weder die morallſchen Geſetze, wenn ſo dringende 
phyſiſche Beduͤrfniſſe und fo heftige Leldenſchaften 
auf uns einflürmen, und wenn man genoͤthigt iſt, 
fo ploͤtzliche Entſchluͤſſe zu faſſen; oder man glaubt 
ſich auch zu Ausnahmen von jenen Geſetzen be⸗ 
rechtigt, wenn man ſich, zwiſchen der Erreichung 
großer Zwecke und feinem Untergange, gleichſam 
in die Mitte geſtellt ſieht. 

Alle jene drey Verſuchungen kommen bey den 
Urhebern großer Reformen zuſammen. Zuerſt, 
mit fo viel Klugheit und Maͤßigung fie auch im An⸗ 
fange zu Werke gehn, — ſo rechtſchaffene Geſin⸗ 
nungen und ſo loͤbliche Abfichten fie auch bey ihrem 
Unternehmen an den Tag legen moͤgen: ſo ſind ſie 
doch immer einem großen Haſſe derer ausge t, die 
von ihnen in dem ruhigen Genuſſe der theile, 
welche die alten Mißbraͤuche Ihnen brachten, ge 
ſtoͤrt worden find, Und diefer Haß ſetzt unvermeld⸗ 
lich ihr Gluͤck, ihre Freyheit und ſelbſt thr Leben 
in Gefahr. Sie haben zweytens, wenn fie ihr 
re Entwürfe durchſetzen wollen, unumgänglich nd 
thig, an der Spitze einer zahlreichen Partey zu ſte⸗ 
hen, die ſie beherrſchen und nach ihrem Willen re⸗ 
gieren. Aber dieſe Herrſchaft beruht auf einem 
aͤußerſt ſchwankenden Grunde, auf dem guten Wil 
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len ihrer Anhänger, und wird ihnen, weder durch 
wirkliche Macht, noch durch Herkommen und Ge 
wohnhelt geſichert. Ste werden endlich in einen 
hartnaͤckigen Strelt, mit den Anhaͤngern des von 
Ihnen angegriffenen Syſtems der Neliglon oder 
der Regterung, verwickelt; und hieraus alleln 
erklärt ſich, warum, wenn der RevolutlonsZu⸗ 
ſtand einige Jahre fortdauert, der Geiſt der 
neuen Partey ſich Immer mehr zu verfchlimmern, 
und das, was aus reiner Liebe der Wahrheit, 
oder der Gerechtigkeit angefangen worden war, 
zuletzt eine Sache des Ehrgeitzes, der Herrſchſucht 
und der Rachbegterde zu werden ſcheint. | 

Die Erfahrung unſrer Tage hat uns noch eine 
zweyte Urſache entdeckt, warum Reformen, welche 
große Veranderungen im buͤrgerllchen und pollti⸗ 
ſchen Zuſtande der Menſchen erfordern, die Uebel, 
welche fie wegfhaffen wollten, nur in andrer Ger 
ſtalt, oft in groͤßerer Menge, hervorbringen muͤſ⸗ 
ſen: eine Urſache, auf welche wir ſchwerlich bey 
einer Unterſuchung der Sache a priori gekom⸗ 
men ſeyn wurden. Dieſe liegt darin, daß Re⸗ 
volutlonen, auf ihrem Fortgange, natürlicher Wel⸗ 
fe, ihre Haͤupter und Anführer verändern, und 
daß bey Sachen, wo der große Haufe mitwirkt, 
mit der bange der Zeit Liſt und Stärke das 
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Uebergewicht über Vernunft und natürliche af dr 
ten erhalten, 

Wir wollen zuerſt, wie es billig iſt, Refor⸗ 
mations:Berfude im Staate, (von welchen 
bier allein die Rede iſt,) vom bloßen Aufruhr 
oder ſolchen Unternehmungen unterſchelden, welche 
bloß den Ehrgeitz und ſelbſtſuͤchtige Leidenſchaften 
zur Quelle haben. Wir wollen annehmen, wel 
ches in der That oft der Fall iſt, daß die erſten, 
welche den Muth faſſen, ſich alten und von der 
öffentlichen Macht beſchuͤtzten Mißbraͤuchen entge⸗ 
genzuſtellen, wirklich von der Liebe des Guten ber 
ſeelt werden und die Abſicht haben, ihre Nation 
gluͤcklicher zu machen. Wir wollen ſogar voraus⸗ 
ſetzen, — welches ſich bey ſo wenigen aus der 
Geſchichte bekannten Revolutionen findet, — daß 
dieſe urſpruͤngliche Unelgennützigkeit und Tugend 
der Reformatoren nicht nach und nach durch ihre 
fo gefaͤhrliche Lage ſey verdorben worden, und daß 
ſie, trotz aller Verſuchungen, dle Ungerechtigkeiten 
der Menſchen gegen fie durch ähnliche zu erwie⸗ 
dern, ihren erſten Grundſaͤtzen treu geblieben 
find, Aber dadurch iſt der ſittlich gute Gang der 
RNevolutlon noch nicht geſichert, weil fie ſelbſt, — 
dieſe erſten Urheber, — ihres fortdauernden Eln⸗ 
finffes auf die Revolutlon fo wenig gewiß find. 


ä 
Es iſt vielmehr nach unſern neueſten Erfahrungen 
nichts zuverlaͤßlger zu erwarten, als daß. fie die 
Reglerung ihres eignen Werks ihren Haͤnden in 
kurzem entriſſen und weit ſchlechtern Menſchen, 
als fie ſelbſt find, uͤberliefert ſehn. 

Die Urſache davon llegt ſchon in denjenigen 
Eigenheiten der Revslutienen, deren ich bey dem 
erſten Punete erwahnt habe. 

Eben weil die Reformatoren zugleich Partey⸗ 
haͤupter ſeyn muͤſſen, — eben weil fie einen Krieg, 
zu führen haben, find fie nur in fofern zu der 
Rolle, welche fie ſplelen, gemacht, als fie außer 
den Einſichten und dem Gemeingelſte, welche ei⸗ 
nen nuͤtzlichen Reformator leiten und beſeelen 
müffen, auch noch den wahren Herrſchergelſt 
und das Talent eines großen Feldherrn beſi⸗ 
tzen. Well nun diefe letztern Eigenſchaften mit jes 
nen erſtern ſo ſelten in einer Perſon vereinigt 
find, und well das ruhige Nachdenken und das 
zarte ſittliche Gefühl, welches zu Verbeſſerungs⸗ 
Entwürfen noͤthig iſt, mit der Kuͤhnheit, der Ser 
ftigfelt des Willens und einer gewiſſen leidenſchaft⸗ 
lichen Hitze bey der Ausführung, welche zum Herr⸗ 
ſchen und zum Krlegfuͤhren gehören, ſich nur ſel 
ten verträgt: ſo ſind jene erſten vernünftigen und 
wohlmeinenden Reformatoren, welche den Streit 
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mit den Mißbraͤuchen anfingen, felten im Star 
de, ihn auszufechten. Unter ihren Gehuͤlfen und 
Anhängern finden ſich bald Leute, dle, mit der 
Kunſt, die Gemuͤther des gemeinen Volks zu be⸗ 
herrſchen, beſſer bekannt, oder durch ein feuriger 
res Blut, durch einen hoͤhern Grad von Enthu⸗ 
ſiasmus und durch eine geringere phyſiſche und 
morallſche Empfindſamkeit zu kuͤhnen Unterneh: 
mungen mehr aufgelegt, — ſie nach und nach des 
Vertrauens ihrer Partey und endlich auch alles 
Einfluſſes auf die Angelegenheiten derſelben be: 
rauben. 

Wenn wir die Geſchſchte der e 
unterſuchen: ſo finden wir, daß ſie, ſobald ſie 
durch eine geraume Zelt fortdauerten, eben betr 
ſelben Gang, wie die Franzöſiſche, genommen has 
ben, und daß ihre Urheber und Stifter, je be⸗ 
ſcheidnere, vernuͤuftigere und menſchenfreundlichere 
Männer fie waren, deſto eher von den wuͤthen⸗ 
den Zeloten ihrer eignen Partey unterjocht wor⸗ 
den find, und in dieſer zweyten Revolution ent 
weder ihren Untergang fanden oder zu bloßen 
leidenden Werkzeugen der neuen Machthaber her⸗ 
abgeſetzt wurden. Diefe zweyte Generation der 
Reformatoren, welche an die Stelle der erſten 
tritt, bringt zu Ihrem Geſchaͤfte ein welt geringer 
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res Maß von Einfichten und von morallſchem Ger 
fühle mit, Sie fängt immer mehr an, die Sa⸗ 
che bloß als Parteyſache zu behandeln, und die 
Erhaltung ihres Anſehns und die Ueberwindung 
ihrer Gegner zu ihrem letzten Zwecke zu machen; — 
ein Gluͤck, wenn fie ſelbſt nicht wieder von ei⸗ 
nem dritten Geſchlechte noch heftigerer, noch tle⸗ 
fer zu den Geſinnungen des Poͤbels herabſinken⸗ 
der, noch dreiſter ſich über allen Anſtand und al⸗ 
les ſittliche Gefühl hinwegſetzender Parteyhaͤupter 
unterjocht oder verdraͤngt wird. 

Man hat demnach nicht Urſache, ſich zu vers 
wundern, daß große und ploͤtzliche Reformen, ſo⸗ 
bald fie den Staat in große Parteven theilen 
und nicht anders, als durch den von der einen 
Partey erfochtenen Sieg, vollendet werden koͤnnen, 
oft mehr Uebel anſtiften, als ſie verbeſſern wol⸗ 
len. Ste haben naͤhmlich alsdann zu Ihrer Un⸗ 
terſtuͤtzung eine große Menge von Menſchen, und 
alſo auch viele ſchlechte, unwiſſende und unſittliche 
nöthig. Diefe, wenn fie zugleich verſchlagene, 
kraftvolle und auf ihren Vorſaͤtzen beharrliche 
Menſchen ſind, kommen, bey längerer Fortdauer 
der Unruhen, ſehr leicht in die Höhe und endlich 
an dle Spitze der reformirenden Partey. Und 
indem fie allen Verſuchungen zum Voͤſen, welche, 
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ſchon in der alten Ordnung der Dinge, aus der 
Beglerde zu herrſchen und aus dem Kriege ent’ 
ſtanden, zehnfach ausgeſetzt find, entbehren fie 
überdieß noch desjenigen Zaums, welcher den ches 
mahligen Herrſchern durch eine feinere Erziehung 
und durch die ihnen eingefloͤßte Achtung fuͤr aͤu⸗ 
Bern Anſtand angelegt wurde. 

Man kann es uͤberhaupt zu einem debe 
annehmen, daß jede große Reform im Staate und 
in der Kirche, welche nicht in kurzer Zeit zu ihr 
rem Endzwecke gelaugt und daher nicht von den⸗ 
jenigen Perſonen, welche ſie anfingen, geendigt 
werden kann, der Gefabr, in ihrem Geifte und 
ihren Endzwecken auszuarten, ausnehmend unter⸗ 
worfen iſt. 

Dieß alle, ſage ich, ſelöſt von Reformen in 
Abſicht der Rellglon. Vielleicht iſt dlejenige, wel 
che im ſechzehnten Jahrhunderte einen Theil von 
Deutſchland und Europa von dem Joche der NH 
miſchen Hierarchie befreyte, eben deßwegen gluͤck⸗ 
licher, als mehrere vorhergehende Verſuche derſel⸗ 
ben Art, geweſen, weil Luther und Melanchthon, 
welche, in dem Geiſte aͤchter Froͤmmigkelt und 
mit gründlichen Einſichten verſehen, dieſe Refor⸗ 
mation anfingen, gluͤcklich genug waren, ſelbſt 
noch die Zeit zu erleben, wo dieſelbe feſte Wur 


ar 
zel gefaßt hatte und zu einer dauerhaften und ru⸗ 
higen Verſaſſung der kirchlichen Angelegenheiten 
gediehen war. 

Auch unter ihrer Partey gab es hitzige, uͤber⸗ 
ſpannte Köpfe und wilde Neuerer, welche alle am 
gefangnen Veränderungen auf das äußerſte tret⸗ 
ben wollten. Auch unter ihr gab es Schwärmer 
und Enthuſtaſten, welche, wenn fie die Oberhand 
behalten hätten, dem Werke der Vernunft und 
der Froͤmmigkelt das Anſehn der Thorheit und 
der Ausſchweifung gegeben haben wurden; es gab 
Ehrgeitzige und Verfolgungsſuͤchtige, welche mit 
Feuer und Schwert ſowohl gegen die alten 
Rechtglaͤubigen, als gegen alle Sektlrer, die niche 
in allen Punkten mit ihren Meinungen überelns 
ſtimmten, zu wuͤthen für erlaubt hielten. Stich 
licher Welſe behlelt der gute und fromme Luther 
mit feinen Freunde Melanchthon über alle dleſe 
Reformatoren der zweyten Generatlon die Ober⸗ 
hand, und ſeln Anſehn uͤberlebte das ihrige. Lu⸗ 
ther war gerade muthvoll und populär genug, 
um fortdauernd auf feine Partey zu wirken und 
ſeinen Feinden zu widerſtehn. Er wußte fein Ans 
ſehn bey der erſtern gegen neue ſich emporhe⸗ 
bende Demagogen zu behaupten und im Kampfe 
mit den letztern aller andern Hilfe, als der 
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Huͤlfe der Wahrheit, feiner eignen feſten Ueber 
zeugung, feiner populären Beredtſamkeit und ſeinet 
eiſernen Fleißes, zu entbehren. 

Wer weiß, ob die hundert Jahre fruͤher von 
Johann Huß angefangene Religionsverbefferung 
nicht einen gluͤcklichern Gang wuͤrde genommen 
haben, wenn er, welcher die Irrthuͤmer des herr⸗ 
ſchenden Religions Syſtems und die Mißbraͤuche 
des Kirchenregiments zuerſt entdeckt und, unbe⸗ 
forge für feine per ſoͤnliche Gefahr, zuerſt geruͤgt 
hatte, — wenn Johann Huß, ſage ich, feiner 
Parrey noch eine Reihe von Jahren hätte vor⸗ 
ſtehen und den von ihm ausgeſtreuten Saamen 
haͤtte zur Retfe bringen koͤnnen? Die Coſtnitzer 
Kirchenverſammlung glaubte unbebachtſamer Wels 
fe, daß fie die ketzerſſche Partey nicht ſicherer aus: 
rotten koͤnne, als wenn fie ſie bey ihrer Wurzel, in 
ihrem Stifter und Urheber angriffe. Sie brachte 
alſo Johann Huß mit ſeinem Freunde Hieronymus 
auf den Scheiterhaufen. Dadurch that fie aber 
nichts anders, als daß fie den Boͤhmiſchen Sektl⸗ 
rern, anſtatt eines frommen, gelehrten und alfges 
mein verehrten Hauptes, mehrere bloß ehrgeltzige, 
unaufgeklaͤrte und wildſchwarmerlſche Anführer 
gab, die ihr zwelfelhaftes Anſehn bey ihrer eignen 
Partey nur durch elne aus ſchwelſende Haͤrte und 
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Grauſamkeit gegen ihre Gegner aufrecht zu erhal 
ten wußten. So artete das, was anfangs nur efs 
ne rellgloͤſe Verbeſſerung zu ſeyn ſchten, in elne 
buͤrgerliche Empoͤrung aus, welche dem Lande Boͤh⸗ 
men ſelbſt den Untergang drohte und die benachbac⸗ 
ten Länder mit Verwuͤſtungen und Blutvergießen 
anfuͤllte, 

Haͤtten in England unter Carl I. Hambden 
und die Patrioten, welche mit ihm vereinigt den 
Kampf gegen die deſpotſſchen Grundſaͤtze der Kro⸗ 
ne und die Unduldſamkelt der Geiſtlichkelt zuerſt 
anfingen, auch denſelben zu Ende bringen konnen: 
fo würde wahrſcheinlich der gerichtilche Mord des 
Koͤnigs und der gaͤnzliche Umſturz der Monarchie 
nicht die gute Sache der Freyhelt, welche jene 
Männer verfochten, geſchaͤndet und das oͤffeurll⸗ 
che Wohl, welches ſie zum Zwecke hatten, aufs 
Spftel geſetzt haben. Aber auch hler loͤſeten die 
Auführer und Häupter der Revolutlon einander 
mehr als einmahl ab, und immer war die nach. 
folgende Generatlon aus ſchweifender in ihren 
Freyheitsideen, ſelbſtſuͤchtiger und herrſchfuͤchtiger 
in ihrem Character, gewaltthaͤtiger in ihren Map: 
regeln, als die vorhergehende. Auf die Preshy⸗ 
terianer, welche zuerſt im langen Parkemente die 
Oberhand hatten, folgten die Independenten: dies 
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fe vertrieb Cromwell mit feinen Soldaten und 
ſetzte das Rump⸗Parlement eln; dieſes wurde 
von dem Kriegsrathe abgeloͤſet, und die völlig mis 
lltairiſch gewordne Reglerung endigte ſich zuletzt 
mit der willkuͤhrlichen Herrſchaft eines Eins 
zigen. N 5 

Koͤnnen wir zweifeln, daß auch in Frankreich 
die blutigen Auftritte, welche alle geſitteten Men⸗ 
ſchen in Europa zugleich empört und mit Mitlei⸗ 
den für dieſe ungluͤckliche Nation durchdrungen 
haben, nie erfolgt ſeyn würden, wenn die Häup⸗ 
ter der erſten Natlonal⸗Verſammlung, die Fayette, 
Lally⸗Tolendal, Clermont⸗Tonnerre, Mounlerg, — 
und ſelbſt Mirabeau, Ihr Anſehn bey Ihrer Par⸗ 
tey behalten und die Bewegungen des Volks, de⸗ 
ren Urheber ſie waren, fortdauernd regiert haͤt⸗ 
ten? Aber dieß iſt eben das Ungluͤck der Revolu⸗ 
tionen, und dieß wird immer ihre Geſchichte 
ſeyn, ſobald ſie eine geraume Zeit unentſchleden 
fortdauern: daß Ihre Direetlon den Händen ihrer 
erſten Stifter entzogen und weniger einſichtsvol⸗ 
len, weniger gutdenkenden, aber heftigern, ſchwaͤr⸗ 
merlſchern oder liſtigern übergeben wird. Wenn, 
um in der Allegorie Swiſts fortzufahren, bey 
der vorgenommenen Reinigung, der Staub erſt 
ſo dick iſt, daß niemand mehr recht genau feinen 
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Nachbar erkennen kann,) ſo reißt dem Reformator 
der erſte, der beſte, welcher mehr Kraft, als er, 
hat, den Beſen aus der Hand, und anftart dar 
mit bloß auszufegen, braucht er ihn, ſeine Feinde 
oder alle, welche ihm im Wege ſtehen, damit vor 
den Kopf zu ſchlagen. 

Fuͤr uns gemeine Erdenſoͤhne, die wir den 
Melt: und Staaten⸗Reformen nur von weitem 
zuzuſehen, nicht ihnen zu helfen oder zu miderftes 
hen, berufen find, enthält die Swiftiſche Allego⸗ 
rie und deren Auslegung nur eine Regel. Das 
iſt die: daß wir uns begnuͤgen ſollen, vor unſrer 
eignen Thuͤre zu kehren, und daß wir den Unrath 
daſelbſt nie fo lange ſich follen anhäufen laſſen, daß 
es noͤthig wäre, viel Staub zu machen, wenn wir 
ihn endlich einmahl wegſchaffen wollen. 


Anmerkungen. 


Zu Selte 439. Tiberius und Cajus Grace 
chus, zwey Brüder und Volksteibunen in Rom, 
traten im 7ten Jahrhunderte nach Erbauung der 
Stadt nach einander auf um ſich der Rechte des 
Volks gegen die Anmaßungen und Bedrückungen 
der Großen anzunehmen. Wende verfolgten Dieter 
Endzweck durch Mittel, die von einer gewiſſon Sets 
te ungerecht waren, wle z. B. das Asrartiche Ger 
ſetz; oder durch ſolche, dle eine zu große Umkehrung 
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der Dinge veranlaßten, wie das Geſetz von der U& 
bertragung der richterlichen Gewalt vom Senat auf 
den Rltterſtand. Beyde verloren in dem Laufe ihr 
rer Unternehmungen das Leben. Aber die Par 
teyen, welche ſie geſtiſtet oder angeführt hatten, 
blieben: und durch die Grarchtſchen Unruhen wur⸗ 
de der Same zu den folgenden bürgerlichen Krie⸗ 
gen der Römer ausgeſtreut, deren letztes Eude die 
Alleinherrſchaft des Auguſtus war. 

Arnold von Breſeta lebte lm zwoͤlften 
Jahrhunderte nach Ch. G., war ein Schüler des 
Abaͤlard, und wurde durch das Eigenthämlithe feir 
ner religisfen Meinungen Theilnehmer und Stüße 
einer polittfihen Revolutien zu Rom, deren Geiſt 
und Zweck mit feinen Begriffen» zuſammenhing. 
Er war einer der erſten Im Mittelalter, welche den 
Muth hatten, oͤffeutlich zu ſagen, daß die gehaͤuf⸗ 
ten Ceremonten des Gottesdlenſtes eine Ausartung 
der einfachen und ganz moraliſchen Rellgſon Chrt⸗ 
fi, und daß die Macht und die Reichthümer der 
Geiſtlichkeit ein Hinderniß ihrer Amtsführung fernen 
Dieſe Begriffe und dieſer Muth waren zu Rom, 
wohln fie Arnold im Jahr 1139 brachte, zu einer 
Zelt ſehr willkommen, da ein lebhaftes Freyheits⸗ 
Gefühl und die Erinnerung an die Groͤße Ihrer 
Vorfahren in den Einwohnern dleſer Stadt er⸗ 
wacht waren, ſie einen Senat errichtet hatten und 
mit nichts geringerem umgingen, als den Pabſt, 
der bisher mit dem Kaifer die Herrſchaft über fie 
getheilt oder um dieſelbe geſtritten hatte, auf ſelne 
geifittchen Würden und Verrichtungen herabzuſe⸗ 
ten. Ob Arnold gleich durch den Baunſtrahl Ju⸗ 
nocenz II. aus Rom vertrieben worden war: kam 
er doch unter einem ſchwaͤchern Pabſte im Jahre 
1134 dahin zurück und Hand bis 115 an der Spk 
0 derjenigen Partey, welche dle alte freye Verfaſ⸗ 
ung von Rom wieder herſtellen wollte. Ungluͤckli⸗ 
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cher Weiſe gefellte fih bey den Römern zu dem 
Verſuche, ſich unabhängig zu machen, gar bald das 
ſchimaͤriſche Project, Macht zu erlansen und unter 
dem Nahmen des Kaiſers über dle Welt, oder doch 
über Italten, zu herrſchen. Entwürfe der Art 
mußten wie Träume verſchwinden. Schon Conrad 
III., dem die Roͤmer die Oberaufſicht über ihre 
neue Republik auftrugen, verwarf ihre Anerbie⸗ 
thungen und wollte ſich lieber mit alten Feinden, 
den Paͤbſten, als mit rebelliſchen Unterthanen vers 
binden. Friedrich I. ging noch weiter, Er half dem 
Pabſte Hadrian das unſichere Gebäude der Roͤmi⸗ 
«schen Freyhelt zerſtoͤren und überlieferte Arnolden, 
der von neuem aus Rom geflohen war, in ſeine 
Pat unter denen er den gewöhnlichen Ketzertod 
arb. 

Zweyhundert Jahre fpäter (1346 — $7) es 
weckte die lange Acwefenheit des päsftlihen Hofes, 
der in Avignon reſidirte, verbunden mit den Ge— 
waltthaͤtigkelten, durch welche die Röͤmiſchen Gro⸗ 
ßen, bey ihren Befehdungen gegen einander, die 
Öffentliche Ruhe ſtoͤrten, bey dem Volke Roms dle 
Beglerde nach Freyhelt und republlkaniſcher Ver⸗ 
faſſung von neuem. Dieſe Revviution, dle mehr, 


wie die ehemahlige, vom gemeinen Volke ausging 


und auf eigentliche Demokratie abzielte, wurde von 
Nleolaus Rlenzi geleitet, einem Marme von 
niebriger Herkunft aber gelehrter Erziehung, der 
durch die Leſung der Claſſiker zur Nachahmung alt⸗ 


roͤmiſcher Großthsten begeiſtert und durch feine, auf 


Sinne und Einbildungskraft ſtark wirkende. Be⸗ 
redtſamkeit zum Demagogen gemacht war. Die ers 
ſten Schritte auf ſeiner polltlſchen Laufbahn in 
Rom that er, als Notarlus des Pabſtes, gewiſſer 


Maßen unter der Autorirät deſſelben, und mit dem 


Beyfalle des größten Mannes feiner Zeit, des Pe⸗ 
trarch. In kurzem erhob er ſich unter dem Titel 
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eines Tribuns, den das Volk ihm erthellte, zu el⸗ 
nem wirklichen Souveraln und Geſetzgeber von 
Rom; wußte den unruhlgen Adel zu unterjochen 
oder doch zur Ruhe zu bringen, noͤthigte den Päbſt⸗ 
lichen Hof zur ſtillſchwelgenden Anerkennung ſeiner 
Gewalt, und verſchaffte, ſeloſt bey den Italiaͤulſchen 
Staaten, ſich Achtung und Anſehn. Aber eben 
diefer Mann, der im Anfange Geſetze gab, wie ein 
Welſer, handelte in der Folge, von ſeiner eignen 
Macht berauſcht, oder well er nun dle Fehler ſeiner 
Natur ungehindert aͤußerte, als ein ausſchwelfender 
Menſch und ein Boͤſewicht. So wle fein Anſehn 
beym Volke ſank, flieg die Macht des Adels wieder 
empor: und er wurde ſehr leicht aus Rom vertrle⸗ 
ben. Nach ſieben Jahren, (1356) während wel⸗ 
cher Zelt eine Relhe auf einander folgender Revolu⸗ 
tlonen Rom zu einem Schauplatze von Mord und 
Verwuͤſtungen gemacht hatte, trat Rienzl von 
neuem auf, vom Päbftlichen Hofe ſelbſt dahin ges 
ſandt und mit dem Namen eines Senators be 
kleidet. Als Tribun hatte er fein Anſehn nicht 
erhalten konnen; als Senator konnte er ſich 
nicht einmahl in den Beſitz deſſelben ſetzen. Der 
Tribun war von der Gegenpartey nur vertrle⸗ 
ben worden; der Senator wurde von ſeiner eignen 
Partey, mit allen Bewelſen des aͤußerſten Haſſes, 
ermordet. Aber lange nach ihm herrſchten Krieg 


und Zerſtoͤrung in den Straßen Roms; wo bald 


die adligen Geſchlechter gegen einander, bald alle 
gegen das Volk oder die Paͤbſtlichen Legaten zu Fels 
de zogen, bis endlich die Rückkehr der Paͤbſte und 
die Herrſchertalente einiger unter ihnen die geiſtll⸗ 
85 Reglerung befeſtigten, und den Anſpruͤchen des 
olks und der Großen auf gleiche Weiſe ein Ende 
machten. 
Daſſelbe vierzehnte Jahrhundert ſahe auch in 
Frankreich, dem Sitze der uneingeſchraͤnkteſten mo? 
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narchiſchen Gewalt, Beglerden nach einer unge; 
wohnten Freyheit erwachen. Ein neuer, vor kur⸗ 
zem erſt auf den Thron gekominenet Zweig des koͤ⸗ 
niglichen Hauſes, der Valots, und die gehäuften 
Ungluͤcksfaͤlle, welche die beyden erſten Könige defr 
ſelben im Kriege gegen die Engländer betrafen, 
machten die Großen und das Volk beherzt, ſich der 
Reglerung zu widerſetzen: aber fie machten ſie we⸗ 
der einig noch weiſe genug, um ein dauerhaftes Sy⸗ 
ſtem der Freuhelt zu gründen. Die Etats gene- 
taux vom Jahre 1355 unter dem unglücklichen Kö⸗ 
nige Johann waren in der Einſchtankutig der Kro⸗ 
ne weiter gegangen, als es mit der nörkigen Thaͤ⸗ 
tigkeit der Reglerung, beſonders während eines aus⸗ 
waͤrtigen Krieges, beſtehen kenn. Die unglückliche 
Schlacht bey Maupertüls und die Gefangenneh⸗ 
mung des Köntgs Johann gaben den Neuctern 
noch freyeres Spiel und machten den Dauppin; 
den nunmehrigen Regenten des Reichs, noch ab⸗ 
haͤngtger. Auch bey diefer Revolution oder bey die 
ſem Verſuche, eine zu ſtiſten, war Paris an der 
Spitze des Bürgerſtatides, und der im Texte ger 
nannte Peter Martell als Piévöt des Mar- 
chands, (Vorſteher der Kauf aunſchaft oder viel⸗ 
mehr Haupt des Magiſtrats) ſtaud au der Spike 
der Gemeinde von Paris. Diefer Mann, der 
bon in den Elars geheraux von 1355 eine 
auptrolle geſpielt hatte, wurde, nach der Gefan⸗ 
gennehimung des Koͤnigs und der Staatenwerſamm⸗ 
lung von 1355 in Parts alltaaͤchtig. Seite A ſich; 
ten ſchienen anfangs redlich, und ſein Much ſcheint 
groß geweſen zu ſeyn Abet der Widerſtand, den 
er fand, und der Geiſt feiner Zeit une ſeinet Par⸗ 
tey machten ihn gewaltthaͤtig; und indem er ſich 
zu ſeinem Schutze den Beyſ and des Koͤnias Carl 
‚ don Navarra aufſuchte, dem die Geſchichte den 
Beynahmen des Boͤſen gegeben hat, wurde er 
Garbes berm. Aa II. Th. Gg 
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zuletzt nur ein Werkzeug in den Händen dieſes ehr⸗ 
ſüchtigen und raͤnkevollen Fuͤrſten. Als ſolcher wuͤr⸗ 
de er auch ſelner Partey ſelbſt verhaßt, und endigte 
fein Leben, wie Rienzt, durch den Dolch eines ſel⸗ 
ner ehemahligen Anhaͤnger: worauf, nach vlelen 
in Paris und den Provinzen verubten Graͤueln, 
Stadt und Land, einer anarchiſchen Freyhelt muͤ⸗ 
de, ſich demuͤthiger, wle zuvor, unter die willkuͤhr⸗ 
liche Macht des Monarchen beugten. En 
Zu Seite 461, Auch dieß iſt ein Ungluͤck der 
Zelten einer Revolution, welches zugleich zu gro⸗ 
ßen Verbrechen fuͤhrt, daß man nie ſo ſicher, als 
in Zelten der Ruhe auf die Geſinnung und die 
Handlungswelſe der Menſchen oder auf ſeine eigne 
Kenutniß von ihnen rechnen kann; daß man daher 
gegen ſeine Freunde ſelbſt argwoͤhnlſch wird, und 
alſo auch Verlaͤumdungen und Anklagen gegen fie 
welt leichter Gehoͤr giebt. In Zelten der Ruhe 
herrſchen das Geſetz und die Gewohnheit uber den 
Menſchen, und die Abſichten und Regeln ſelnes Ei⸗ 
gms und Ehrgeitzes find bekannt. In Zelten 
uͤrgerlicher Verwirrungen, und wenn große Aende⸗ 
rungen in der Verthellung der Macht und des An⸗ 
ſehens geſchehen, handelt jeder mehr nach ſelnem 
eignen Inſtinete, nach ſeinem Character, oder nach 
ſeinen beſondern Verbindungen, kurz nach unbe⸗ 
kannten Motiven. Ehrgeitz und Eigennutz finden 
dann oft außerordentliche und kurze Wege, ihr Ziel 
zu erreichen, und man kann Sir ihre Wirkung 
auf den menschlichen Willen nicht mehr berechnen. 
Dieß iſt die Urſache von fo vielen verraͤtherlſchen 
Freundſchaften, die ſich in dieſer Periode bilden, 
und von eben ſo vielen ungerechten Anklagen des 
Verraths, wodurch Unſchuldige in den Augen der 
neuen Partey verdächtig gemacht und geſtuͤrzt wer’ 
den. Aus dleſem doppelten Uebel, aus der wirklis 
chen Untreue Einiger und, aus den falſchen, aber 


Be, ihres 


töahifheinlihen Anklagen gegen Andre entſtehen 
eben dieſe Spaltungen, — und zwiſchen den dar 
durch gebildeten kleinern Parteyen diefe bittern 
Feindſchaften, welche zu fo unerhoͤrten Grauſamkei⸗ 
ten, als wir in Frankreich haben veruͤben ſehen, 
Anlaß geben. Hlerdurch wird überdieß die Auf⸗ 
merkſamkeit von dem erſten Zwecke der Unter neh⸗ 
mung ganz abgezogen. Den Böſen wird ein großer 
Spielraum der Thätigkeit gegeben; die Guten wer⸗ 
den muthlos gemacht und eintweder ſelbſt in Gegner 
der zuvor gebilligten Verhbeſſerungen verwandelt, 
oder zum Stillſchweigen und dur Unthaͤttgkeit ger 
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Einige Fragen, 
die Witterungslehre 
betreffend. 


. 


1. 


Ueber die Witterungslehre überhaupt, 
und uͤber den Einfluß des Mondlichts 
und deſſen Veränderungen auf den 
Zuſtand der Atmoſphaͤre ins⸗ 
beſondre. 


Unſer Zeltalter wird in Abſicht zer Fortſchritte, 
welche es in den Wiſſenſchaften gemacht hat, fi 
vorzuͤglich dadurch bey der Nachwelt auszeichnen, 
daß es, in mehrern Zweigen derſelben, uns naher, 
als je, zu der Sokratiſchen Welsheit gebracht hac, 
unſre Unwiſſenheit und die Grenzen unſrer Ein⸗ 
ſicht zu erkennen. Zu dieſer deutllchern Erkennt; 
niß deſſen, was wir nicht wiſſen und nicht wiſſen 
können, hat uns in der Phlloſophle Kant verhol⸗ 
‚sen, — eln Verdienſt, das ihm gewiß bleiben wird, 
auch wenn die Verſuche, die er ſelbſt gemacht hat, 
die von ihm bezeichneten Grenzen zu erweitern, 
oder dle entdeckten Luͤcken unſrer Erkenntulß aus⸗ 
zufüllen, die Probe künftiger Unterſuchungen we⸗ 
G9 4 N 
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niger aushlelten. Nach der Metaphyſtk iſt Feine 
Wiſſenſchaft, von welcher die Menſchen ſo wenlg 
wiſſen, und ſich fo viel zu wiſſen bisher elngebil⸗ 
det haben, als dle Witterungslehre. Und zu kel⸗ 
ner Zelt iſt dieß fe" offenbar geworden, als zu der 
unſeigen, — gerade durch die glücklichen Fort⸗ 
ſchritte derjenigen, beyden Zweige wiffenfchaftlicher 
Unterſuchungen, dle, wenn irgend etwas es thun 
konnte, uns zu Aufſchluͤſſen über die Wutterung 
verhelfen ſollten, — lch meine, durch die ſorgfülti⸗ 
ger angeſtellten Witterungsbeobachtungen ſelbſt, 
und durch die neuen Entdeckungen in der Phyſif 
und Ehpinie, Wer mit berden auch nar etwas 
hektäunt | iR, ſieht nun auf das deutlig fie ein: daß 
es, für jetzt, durchaus unmöglich iſt, ſichere Ans 
zeigen der künftigen Witterung, es ſey nach Er⸗ 
fahrungen, es fen nach der Theorie, ſeſtzuſetzen, 
und daß alle Regeln für die 2 Witterung locale 
und allgemeine, poche, dle von Gelehrten, und 
ſolche, die vom gemeinen Manne hertommen, in 
gleich em Grade trüglich ſeyn müſſen. 

ME nach Erfahrungen IE es bisher mog; 
lich, ſolche Regeln zu geben. Denn nachdem die, 
Noturkünbiger, in den letzten zwanzig Jahren, 
angefaugen haben, meteorologiſche Beobachtungen, 
an mehrern Orten, milt größerer Genauigkeit und 


ee . 
mit vlelfachern und vollkommnern Werkzeugen 
zu machen, zeigt ſich, daß die Witterung noch bey 
weltem nicht lange und genau genug beobachtet 
worden iſt, um elne perloviſche Gleichſoͤrmigkeit 
ihrer Veranderungen aufſpuͤren zu laſſen: woraus 
doch alleln, (wenn Erfahrung uns dazu verhelfen 
ſoll,) die Geſetze der Witterung abſtrahirt werden 
müßten, Es zeigt ſich, daß, wenn es ja Perlo, 
den und eine gewiſſe Regelmäßigkelt in dem Lau⸗ 
ſe der Witterung, wie in dem Laufe der himmll⸗ 
ſchen Körper, giebt, jene Perloden doch weit laͤn⸗ 
ger ſeyn müͤſſen, als die Zeiträume find, während 
welcher wir ſichere und gut angeſtellte Beobach⸗ 
tungen aufzuweiſen und zur Vergleichung vor 
ung haben. Jahrhunderte lang müͤſſen, — 
wie wir ſetzo ganz deutlich einſehen, — an vier 
len und weit entlegnen Oertern des Erdbodens 
die Weitterungsbeobachtungen ſortgeſetzt werden, 
ehe man auch nur mit einigem Scheine des Rechts 
Hopotheſen zu bilden wagen darf; — noch weit 
mehr, ehe man dit gewagten Hypotheſen durch 
die Erfahrung wird bewähren koͤnnen. Wo ſind 
bisher die Beobachter geweſen, — wir moͤgen 
die Geletzrten, oder die Landleute dafür anneh⸗ 
men, — die ununterbrochen, während mehrerer 
Generationen, in einerley Gelſte und nach gleich⸗ 
Gg 7 


ze. 404 — 

förmigen Regeln fortbeobachtet, ſich einander ihr 
re Wahrnehmungen mitgetheilt, und uns dadurch 
dlejenige Maſſe von Thatſachen verſchafft hätten, 
bie ſchlechterdings vorher geſammelt ſeyn muß, 
ehe man Ordnung und Regel darin entdecken 
und auf dieſe Ordnung Vorausſetzungen bauen 
kann ? 

Daß durch die Theorie es noch weit weniger 
möglich ſey, ſolche Regeln zu geben, haben uns 
eben dlejenigen am deutlichſten bewieſeu, welche 
am meiſten zu unſrer Zelt beygetragen haben, dies 
ſe Theorle zu vervollkommnen, die Prieſtleys 
und De Luͤes, — die, welche uns die wichtigste 
Entdeckung der neuern Phyſik, die Verwandlung 
verſchiedener Subſtanzen in luftfoͤrmige Fluͤſſigkel⸗ 
ten, gelehrt, — und die, welche diefe Entdeckung 
auf die Unterſuchung der Atmoſphaͤre angewandt 
haben. 

So lange als wir noch die Schwere und dle 
Elaſtleität der Luft als die einzigen Urſachen an⸗ 
ſahen, welche, nach ihren verſchlednen Abwechſe⸗ 
lungen und Gradatlonen, Regen oder Sonnen⸗ 
ſcheln, Ungewitter oder Windſtille und Heiterkelt 
bervorbrächten; fo lange man die Duͤnſte bloß 
als von der Luft getragen anſah, die dann, 
wenn die ſchwer und elaſtiſch genug wäre, fie 
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ſchwebend erhlelte, fie aber im Degen fallen Kies 
ße, ſobald fie leichter und weniger elaſtiſch wiirde: 
fo lange hatte man noch ſo einfache Elemente 
der Witterungs Theorle, daß man hoffen konnte, 
der Entdeckung ihrer Grundſätze nahe zu fen 
Die fleißige Beobachtung der Barometer und dle 
des Himmels und der Witterung ſelbſt waren 
damahls dle einzigen Arbeiten des Meteorolot 
gen. — Nachdem man ‚anfing „die Luft fie ein 
dymifcheg Meuſtruum auzufehen, welches das 
ausgeduͤnſtete Waſſer, — ſo wie das Waſſer das 5 
Salz, — aufloͤſe und ſo inulg mic ſich verbinde, 
daß es ſelbſt durchſichtig blelbe; ſo mußte man 
die Entſtehung des Regens als dle Praͤelpitatlon 
elner chymſſch aufgeldſten Subſtauz, als eine dem 
Auſchleßen der Salze in Kryſtallen ähnliche 
Operation betrachten. Hierdurch wurden alſo die 
Veränderungen der Wltterung, die man bisher 
bloß den Geſetzen der Mechanik und der mathe 
matlſchen Phyſik unterworfen hatte, in das Ge⸗ 
bleth der Chymle gebracht, — einer viel welt⸗ 
lauſtigern und geheimntßvollern Wiſſenſchaft, und 
deren Gränzen erſt zu unſrer Zelt ſich unermeß⸗ 
lich erweitert haben. Dle Aufgabe erſchlen nun 
als welt verwickelter, wenn man wiſſen wollte: 

„weicher Zuſtand der Luft zum Regen und wel⸗ 


m = 
cher zum ſchönen Wetter gehoͤre?⸗ Denn 45 
war nun offenbar, daß man dazu wiſſen müßte, 
welche Eigenſchaften der Luft, oder welche außer n 
auf fie wirkenden Urſachen fie mehr oder weniger 
fahtg machten, entweder Duͤnſte aufzulsfen und 
mit fih innig zu vereftstgen, oder ſich von ihnen 
zu trennen und ſie als Präcipltate fallen zu lafr 


fen. — Und diefe Elgenſchaften und dieſe Urſa⸗ 


5 waren durchaus noch unbekannt. 

Die neueſten Entdeckungen oder Hypo: 
61 fen der Chymkker und Meteorologen, (denn 
welcher Nahme ihnen zukomme, wage ich, bloßer 
Dilettante in dleſen Wiſſenſchaſten, nicht zu ent⸗ 
ſchelden ) gehen noch einen Schritt welter. Sle 
glauben gefunden zu haben, daß aus dem Waſſer 
ſelbſt Luft werden kann, und daß der Regen eine 
wahre Reproduction des Waſſers aus Luft If. 
Prleſtley verwandelte, nach ſeiner Angabe, „rel, 
nes Waſſer in permanente Luft, indem er es mit 
lebendigem Kalke verband und einer ſtarken Hitze 
ausſetzte,“ ) — und „wenn er dephloglſtiſirte 
Luſt mit brennbarer durch einen elektriſchen Fun: 
ken keſekte: ſo 1 Auwa vlel Wafer 


De Lues neue ah über Die Metentolsgie,, Deut⸗ 
ſche Ueb berſ. Th. 2. S. 135. es . 
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auch wenn beyde Luftarten über Queckſilber und 
nicht uͤber Waſſer waren aufgefangen worden.““) 
Wenn dieſe Faeta auch noch zweifelhaft wären? 
ſo iſt durch eben dleſes Prieſtleys ältere Verſuche, 
welche hundert Naturkundige nachgemacht, ver⸗ 
vielfältige und berichtigt haben, ſoviel ausgemacht, 
daß eine Menge von Subſtanzen oder feſten Koͤr⸗ 
pern, durch eine gewiſſe Behandlung in einer 
luftfoͤrmigen Geſtalt dargeſtellt, — oder daß fie 
als elaſtiſche durchſichtige Fluͤſſigkeiten erlſtiren 
koͤnnen. — Selt dieſer Zeit nun erſcheint die At: 
moſphaͤre, die man ehedem bloß als ein einfa⸗ 
ches Element / oder hoͤchſtens als eine Miſchung 
von zwey Elementen, Waſſer und Luft, anſah, 
als ein außerſt zuſammengeſetztes und aus ſehr 
unglelchartigen Thellen zuſammengeſetztes Fluͤſſige. 
Vielleicht kommt es noch einmahl dahin, daß wir 
einfehen, die Eigenſchaften der Koͤrper, die wir 
durch die Woͤrter, fer, tropfbar oder flüſ⸗ 
fig, dunſtfoͤrmig und luftförmig, ausdrü⸗ 
cken, find nur vler verſchledne Zuſtaͤnde, in wel⸗ 
che jeder Körper, durch auf einander folgende Im: 
mer höhere Aufloͤſungen, gerathen kann. Alsdann 
wäre dle Luft und der Dunſtkreis als der Inbe⸗ 
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griff aller Subſtanzen, in dem Zuſtande Ihrer voll⸗ 
kommeriſten Aufloͤſung, anzuſehen; er wäre dann 
das große Laboratorium der Natur, wo dleſe 
Subſtanzen, die in Ihrem fixen Zuſtande einander 
nichts anhaben koͤnnen, auf einander am mäch⸗ 
tigſten wirken, und, durch unaufhörliche Trennun⸗ 
gen und Verbindungen, den Grund zu allen Ver 
änderungen der Witterung und zu allem Elnfluſſe 
der Atmoſphüäre auf Pflanzen, Thiere und Mei 
ſchen legen. Geſetzt aber auch, daß dieſe Voraus / 
fegung ein Hlengeſplunſt der Spreulation ſey: 
ſo ſind doch ſchon die wirklich bewleſenen Thatſa⸗ 
chen hinlänglich, uns die Atmoſphaͤre als einen 
Sammelplatz mehrerer luſtfdemigen elaſtiſchen 
Fluſſtgtelten vorzustellen, die, da fie nicht bloß 
mechaniſch, nach den Geſetzen der Schwere 
und des Stoßes, ſondern auch chymiſch, nach 
den Geſetzen der Verwandtſchaften auf elnander 
wirken, uns ihre Operationen weit ruͤthſelhafter, 
und, die Reſultate derſelben vorherzuſehn; uns 
vollig unmoglich machen. 

Indeſſen, ſo klar und deutlich uns unſre 
beßre Kenntniß der Natur und beſonders der 
Weitterungslehte zelgt, daß es uns für jetzt un⸗ 
möglich ſey, dle künftige Witterung vorherzuſehn, 
oder irgend nur eine beſtimmte und ſichere Regel 
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für dleſelbe anzugeben: fo iſt es demungeachtet gar 
nicht unnütz, diejenigen Regeln und Anzelgen, 
welche man bisher für gültig angenommen hat) 
und die oft zugetroffen haben, zu ſammeln, zu 
prüfen und ſo welt zu beſtimmen, als dle bisherl⸗ 
gen Beobachtungen und Vorkenntniſſe erlauben. 
Es iſt dieß ſogar nothwendig um den kuͤuftigen 
Beobachtern der Witterung Geſichtspunete anzu⸗ 
iveifen, nach welchen fie die Natur betrachten 
und die Thatſachen mit den Hypotheſen vergleichen 
koͤnnen. 5 

Unter die mannigfaltigen Urſachen, welche auf 
die Beſtimmung der Witterung Einfluß haben, und 
deren Menge eben die Abwechſelungen derſelben 
fo groß und fo unuͤberſehbar macht, — unter dleſe 
Urſachen, ſage ich, Ift zu allen Zeiten dle Bewe⸗ 
gung der himmltſchen Korper, beſonders des Mon; 
des, mitgerechnet worden: und es iſt unſtreitig, daß 
dieſer letztere in den verſchiedenen Perioden feines 
Laufs einen Einfluß auf die Witterung aͤußert, der 
auch den Sinnen merklich wird, und ſich ſogar in 

gewiſſem Grade beſtimmen laßt. | 5 

Ueber den Einfluß, den der Mond als Koͤr⸗ 
per durch die Attraetlon auf unſre Atms⸗ 
fphäre äußert, ſind die Gelehrten ſchon lange eis 
nig, — nachdem fie entdeckt haben, daß er, in. er 
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hem, ivelt ſchwerer zu bewegenden, Fluͤſſigen, ders 
gleichen die Waſſer des Oceans ſind, die großen 
Bewegungen von Ebbe und Fluch hervorbringt. 
Aber dieſer Einfluß hat ſich, in den Erſcheinungen 
der Witterung ſelbſt, bisher noch nicht deutlich 
wahrnehmen laſſen. — An den Einfluß des Mon⸗ 
des, als eines leuchtenden Körpers, oder an 
den Einfluß des Mondlichts und der verſckiede⸗ 
nen Phaſen deſſelben auf die Witterung, haben, 
bis auf unſre Zeit, bie Gelehrten weniger; als der 
gemeine Mann, geglaubt: aber dle ſchelnbare Wir⸗ 
kung iſt hier weit mehr in die Augen fallend; und 
am Ende haben auch die gelehrten Natur ſorſcher / 
(wie es in vlelen andern Fällen gegangen iſt,) tie 
vorher verachteten Beobachtungen des großen Hau⸗ 
fens wleder hervorgeſucht. 

Jeder, welcher den Himinel inte aufmerkſa⸗ 
ſamen Augen zu betrachten gewohnt iſt, wird ſich 
erinnern, daß er oſt den leuchtenden Mond init 
dem ihn umgebenden Gewölke glelchſam ſtreitend 
geſehen hat. Um den Ort naͤhmlich herum, au 
welchem der Mond am Himmel ſteht, oͤffuet ſich 
oft, wenn der übrige Himmel bewdikt tſt, der Vor⸗ 
hang der Duͤnſte; ein heller von Wolken leerer 
Kreis umgtebt den Mond, und aus ihm, als einem 
Centrum, verbreiten ſich Strelſen von heiterein Blatt; 
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die, nachbem bie Wolken dichter oder duͤnner find, 
ſich auf eine groͤßre oder geringere Entfernung von 
ihm erſtrecken. Zuwellen erweltert fich, fo wie der 


Mond heraufkömmt, dleſer lichte Kreis um ihn im⸗ 


mer mehr, die Oeffnung, welche die Wolken laſ⸗ 
fen, wird immer groͤßer und größer, und die See⸗ 
ne ſchließt ſich mit einer völligen Erheiterung des 
ganzen Himmels. Dann fcheint es, als wenn der 
Mond die Wolken uͤberwunden hätte. Zu einer 
andern Zeit, wenn die Wolken ſchweter, zuſam⸗ 
menhaͤngender und undurchdringlicher ſind, offnet 
ſich zwar der volle Mond, oder das erſte Viertel, 


wenn zu der Zeit der Mond hoch genug gegen un⸗ 


fern Scheitelpunkt herauf koͤmmt, einen kleinen 
Raum, wo er zwiſchen finſtern Wolken durchſchei⸗ 
net: aber von Zeit zu Zeit wird er immer wleder be⸗ 
deckt; die lichten Streifen, die von ihm ausgehn 
und das Gewoͤlke ſpalten, verlieren ſich wieder, 
und am Ende tritt der Mond völlig hinter den itmi⸗ 
mer ſchwärzer werdenden Vorhang zuruͤck. — Au⸗ 
genſchelnlich wirkte in beyden Fällen das Licht des 
Mondes auf Zertheilung der Dünſte, Nur in dem 
zweyten Falle war dle Wirkung nicht ſtark genug, 
um den Urſachen, welche Dünſte erzeugten, das 
Gleichgewicht zu halten; im erſten war ſie hinlaͤng⸗ 
lich, weil diefe Ur ſachen ſchwaͤcher waren 
Garves verm. Auſſ. II. CH Hh 
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Es iſt eine ausgemachte Erfahrung, daß im 
Sommer zwiſchen dem erſten Viertel und dem Voll⸗ 
monde Gewitter ſeltner zu Stande kommen, und 
aufziehende Gewitter von dem Monde zu dleſer 
Zelt oft zerſtreuet werden. 

In den erſten Vierteln habe ich oft ein ſchon 
zum Regen ſich nelgendes Wetter ſich ſo lange hal⸗ 
ten geſehen, als der Mond noch über dem Horlzon⸗ 
te war, oder in einer gewiſſen Hoͤhe am Himmel 
ſtaud. Nachdem er aber untergegangen war, oder 
ſobald er dem Horizonte ſehr nahe kam, ſchloſ⸗ 
ſen ſich die Wolken, die vorher noch in der Gegend 
des Mondes getheilt waren, und der Regen trat 
ein, 

Eben fo werden in der Nacht Relſende bemer⸗ 
ken, daß im letzten Viertel, wenn der Mond nach 
Mitternacht aufgeht, mit dleſem Aufgange und der 
Erhebung des Mondes uͤber den Horizont oft eine 
Veraͤnderung des Wetters zum Beſſern, oder we⸗ 
nigſtens eine anfangende Zertheilung des Regenge⸗ 
woͤlkes verbunden iſt. 

Dieſer Einfluß des Mondenlichts wird noch 
durch eine andre gemeine Erfahrung beſtaͤtigt. 

Jeder wird ſich erinnern, viele Mahle ſchoͤnes 
Wetter um den Vollmond und Regenwetter um die 
Zelt des Neumondes erlebt zu haben. Dieß iſt 
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noch mehr von dem Winter, als von dem Sommer 
wahr. Obgleich auch dle ſchoͤnſten Sommernächte 
oft zugleich auch mondhelle Nächte find: fo ſchwebt 
es doch noch lebhafter in jedermanns Gedaͤchtniſſe, 
daß er die größte Heiterkeit und Kälte einer Win⸗ 
ternacht mit dem hellſten Lichte des vollen Mon⸗ 
des ſehr oft zuſammen geſehn hat. Die mendlees 
ren finſtern Nächte hingegen find ſehr häufig, 
im Herbſte und Winter, zugleich regnichte 
und ſtuͤrmiſche, — im Sommer gewitterreiche 
Naͤchte. 

Doch auch dieſe Regel triegt. Ja fie iſt gar 
nicht einmahl fo zu verſtehn, daß, in jedem Mor 
nate, die Tage um den Vollmond helter ſeyn 
müßten, und die, welche vor dem Neumonde vor⸗ 
hergehn und auf ihn folgen, Regen vermuthen lle⸗ 
ßen. Ste ſagt nur: daß, wenn man, in mehrern 
Jahren, die Witterung ſaͤmmtlicher Monate mit 
einander vergleicht, man im Durchſchtütte die Ars 
zahl der heitern und trocknen Vollmonde und der 
truͤben und regulchten Neumonde als die i 
finden wird. 

In der That iſt dteſer Einfluß des Mondes, 
als eines Lichts, auf die Veränderungen des Dunſt⸗ 
krelſes, nach den neueſten Entdeckungen und Theo⸗ 
rien der Phyſiker, nichts weniger, als unwahr⸗ 


252 
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ſchelnlich. — „Alle große meteorologifche Phaͤno⸗ 
mene, ſagt De Luc „) haͤngen durch eln unſicht⸗ 
bares Band zuſammen, und das Licht hat einen 
großen Antheil an dieſem Bande. Wenn man 
auch nur auf die Verbindung zwiſchen Licht und 
Feuer ſieht, die bey den Sonnenſtrahlen augen⸗ 
ſcheinlich iſt: fo muß man dem Lichte elne große 
Wichtigkeit bey den meteorologiſchen Veränderun⸗ 
gen zugeſtehen.“ 

Ich ſetze noch folgendes nach De Lus hinzu. 
Die Sonnenſtrahlen erwärmen nicht unmittel⸗ 
bar: — das beweiſen die hoͤhern Luftſchichten, dle, 
obgleich eine größte Anzahl von Sonnenſtrahlen 
auf fie fallen, weit weniger erwärmt find, als bie 
untern, dle weniger Lichtſtrahlen erhalten. Wahr: 
ſcheinlich erwaͤrmen die Sonnenſtrahlen die Luft 
erſt, indem ſie ſich mit andern in ihr vorhandnen 
Fluͤſſigkeiten verbinden. Da dieſes aber bey den 
Sonnenſtrahlen immer, obgleich in ungleichem 
Grade geſchteht, indem dieſe nie leuchten, ohne zu 
waͤrmen: fo wird dle reine Wirkung des Lichts bey 
der Sonne gar nicht, oder ſehr ſchwer wahrgenom⸗ 
men. Nur der Mond, deſſen Strahlen leuchten, 
ohne zu warmen, biethet dem Phyſiker die Gele⸗ 
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genhelt dar, die mit der Wärme unvermiſchte Wir⸗ 
kung des Lichts auf die Luft, auf die Zerſtreuung 
oder die Erzeugung von Dünſten kennen zu 
lernen. 

Daß aber auch das Licht, als Licht, mit den 
luftföͤrmigen Flüffigkeiten in ſolchen Verhaͤlt 
ulſſen ſtehe, daß ſich eine verſchledne Wirkung deſ⸗ 
ſelben auf die Atmoſphaͤre, nach der Verſchleden⸗ 
helt der Beſtandthetle, woraus fie zuſammengeſetzt 
iſt, vermuthen läßt, ſchelnt daraus zu folgen, daß 
in gewiſſen Luftarten das Feuer mit einem viel blen⸗ 
dendern Glanze leuchtet, als in andern. 

Ja, das beſondre Experiment Prieſtleys, defe 
fen De Luc *) gedenkt, daß, da er, von zweyen mit 
gleich vielem Waſſer angefüllten Reelpienten, den 
einen den Sonnenſtrahlen ausſetzte, den andern 
nicht, in jenem ſich Luft uͤber dem Waſſer 
ſammelte, in dieſem keine: dieſer Verſuch, ſage 
ich, Scheint gerade darauf hinzudeuten, daß dle 
Warme, mit Licht verbunden, Waſſer in Luft vers 
wandelt. Denn die Wärme allein, ſelbſt eln leb⸗ 
haſtes Feuer verwandelt, wie auch De Lue an dem 
angeführten Orte anmerkt, das Waſſer mur in 
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Dünfte, nicht in Luft. Daß alfo dle Sonnen: 
ſtrahlen nicht Wafferdünfte, ſondern Luft 
hervorbrachten, kann wahrſcheinlich nur von dem 
einen Umſtande herkommen, der ihnen außer der 
Wärme eigen iſt, das iſt, vom Lichte. 

Doch dem ſey wie ihm wolle: ſo ſind ſchon 
jene erſtern Beobachtungen, die der gemeinfte 
Mann machen kann, hinreichend, auch den ger 
lehrten Meteorologen auf die Betrachtungen der 
Mondes Viertel aufmerkſam zu machen. Das, 
was ich darüber vortragen werde, ſind nicht ſo⸗ 
wohl Beobachtungen, die ich ſelbſt angeſtellt und 
hinlaͤuglich berichtigt habe, als eine Anleitung, 

um Beobachtungen zu machen. Es kommt naͤhm⸗ 
lich darauf an, zu entdecken: „ob der Grad der 
Helligkeit des Mondes, oder die Quantitat des 
Lichts, das er jedesmahl in die Atmoſphaͤre ver⸗ 
breitet, in einem proportlonirten Verhaͤrtulſſe 
mit dem Einfluſſe ſtehn, den er auf die Aufhei⸗ 
terung der Luft und auf Zertheilung der Duͤnſte, 
(ſie geſchehe nun durch Aufloͤſung oder Verwand⸗ 
lung in Luft,) äußert, f 

Dleſe Quantitat des Lichts, mit welcher der 
Mond auf unſre Atmoſphaͤre wirkt, und von wel⸗ 
cher man, nach meiner Meinung, unterſuchen ſoll, 
ob fie dem Einfluffe, den der Mond auf die Zers 


= 

thellung der Wolken äußert, proportionirt ſey, 
haͤngt von zwey Umſtänden ab: erſtlich von 
dem Grade ſeiner Erleuchtung, oder von dem Ab; 
und Zunehmen ſeines Lichts in den verſchlednen 
Mondsvierteln, und zweytens von der grös 
ßern oder geringern Höhe, auf die er ſich über 
unſern Horizont erhebt. Dle Lichtſtrahlen jedes 
himmltſchen Körpers find deſto zuſammengedraͤng⸗ 
ter und leuchtender, je mehr ſie perpendikulaͤr auf 
unſern Scheitel fallen, und je mehr ſich alſo der 
himmliſche Körper unſerm Zenith naͤhert; ſie find 
deſto ſchwaͤcher, je ſchleſer ihre Richtung iſt, 
oder je näher der leuchtende Körper am Horizon: 
te ſteht. 

Nun macht der Mond während eines Mo⸗ 
nathes denſelben Lauf, welchen die Sonne inner⸗ 
halb eines Jahres vollendet. (Es verſteht ſich, 
daß ich hler nur von der ſcheinbaren Bewegung 
der Sonne rede) Nicht nur durchläuft er in 
29 Tagen den ganzen Kreis des Himmels von 
Weſten nach Oſten, ſondern er hat auch, waͤh⸗ 
rend eines Monats, nach der Reihe, alle die Gra⸗ 
dattonen der nördlichen und ſuͤdlichen Abweichung 
vom Aequator, welche die Sonne in einem Jah, 
re hat, nur mit derjenigen Verſchledenheit, wel⸗ 
che der Unterſchled in der Schlefe ihrer Bahnen 
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erfordert. So wie die Sonne in jedem Jahrs 
einen Zeitpunkt hat, wo: fie am weiteſten von 
uns abſteht, und einen andern, wo ſie uns am 
naͤchſten kommt: fo erreicht der Mond während 
jedes Monats elnmahl feinen hoͤchſten Stand, wo 
er ſich uͤber den Aequator am weiteſten erhebt, 
elnmahl feinen niedrigſten, wo er am tiefſten von 
demſelden ab nach Suͤden ſteht, und zweymahl 
feinen mittlern, wo er ſich im Arquator befindet, 

Das Geſetz dieſer wechſelswelſen nnaͤhe⸗ 
rung und Entfernung des Mondes iſt e 
Zur Zeit des Neumondes hat der Mond eine 
gleiche Abweichung mit der Sonne, oder nimmt 
uͤber den Himmel ungefaͤhr eben den Weg, in 
welchem die Sonne zu der naͤhmktchen Zeit 
laͤuft. Zur Zeit des erſten Viertels hat der 
Mond die Abweichung, oder ſteigt zu der Hoͤhe 
über den Horlzont, als die Sonne drey Mo⸗ 
nate ſpaͤter haben oder ſteigen wird. Zur Zelt 
des Vollmondes kommt der Mond ſo hoch 
herauf, als die Sonne in ſechs Monaten kom⸗ 
men wird, und im letzten Vlertel beſchreibt 
der Mond am Hlmmel den Kreis, den die Son⸗ 
ne in neun Monaten beſchreiben wird. b 

In fo fern alſo das Maß des Lichts, wel⸗ 
ches der Mond jedesmahl in unfre Atmoſphaͤre 
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ſchickt, von der Nähe und von der Fülle defr 
ſelben abhaͤugt: fo ergiebt ſich⸗ daß wahrend ei⸗ 
nes Jahres dieſe beyden Urſachen ſich bald mit 
einander combiniren, bald einander entgegenwir⸗ 
ken, woraus ſich alſo eine proportiontrtss Verſchle⸗ 
denheit in der Wirkſomkeit des Mondlichts vers 

muthen laͤßt. 3 
Um die Zeit der Winterſonnenwende, im Des 
cember und Januar, hat der Mond, im Voll⸗ 
monde, feine groͤßte noͤrdllche Abweſchung, und 
im Neumonde ſelne größte ſuͤdliche; — Im Voll⸗ 
monde kommt er daun unferm Scheitelpunkte, 
im Neumonde bleibt er dem Horlzonte am näͤch⸗ 
ſten. Daher kommt das, was jedermann bemer⸗ 
ken kann, daß die mondhellen Nächte im Winter 
heller und blendender find, als im Sommer. Das 
her kommt es dann aber auch, daß fih im Wins 
ter ble beyden Urfachen, welche, nach unſrer Vor⸗ 
ausſeizung, das Licht des Mondes zur Zerſtreuung 
der Duͤnſte wirkſam machen, vereinigen. Nach 
dleſer Vorgusſetzung laͤßt ſich alſo um den At 
fang des Winters herum am erſten erwarten, 
daß die Tage des Vollmonds heiter, und die des 
Neumonds dunſtig und regenhaft ſeyn werden. 
Die beyden Viertel in dieſer Jahreszeit, — da 
in denſelben der Mond die mittlere Höhe des Aequa⸗ 
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tors hat, werden keine ausgezeichnete Wirkung 
zußern, weil diefe Wirkſamkeit durch mittlere 
Hoͤhe und mittleres Licht des Mondes zugleich 
geſchwaͤcht wird. 

Zur geit der Sriinge Dacteihe ift es bie 
Epoche des erſten Viertels, wenn der Mond am 
hoͤchſten gegen unſern Scheſtelpunkt heraufkommt. 
Denn, nach dem zuvor angegebnen Geſetze, be 
ſchreibt er alsdann denjenlgen Kreis am Him⸗ 
mel, den drey Monathe darauf, alſo im hoͤchſten 
Sommer, die Sonne befchreiten wird. — In 
eben dieſer Jahreszeit ſteht der volle Mond kuͤr⸗ 
zere Zelt über dem Horizonte und kommt weniger 
hoch herauf, well er den Gang am Himmel 
nimmt, welchen in ſechs Monathen, alſo im Herb: 
ſte, die Sonne nehmen wird. — Hler wird es 
demnach mehr zweifelhaft, welches Mondsvlertel 
das gute Wetter bringen wird, in ſo fern die 
Mondshelle dazu beytraͤgt. Im erſtern Viertel 
wirkt ein kleineres Licht mit mehr perpendikulären 
Strahlen auf unſre Atmoſphaͤre; im Vollmonde 
ein größeres mit ſchleſern Strahlen. — Eben 
fo ſtreiten ſich alsdann das letzte Viertel und der 
Neumond mit einander, weſſen Einfluß geringer 
ſeyn, oder von welchem unter beyden Regen und 
Dunkelheit eher zu erwarten ſeyn ſoll. In letz⸗ 
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ten Vlertel ſteht der noch etwas erhellte Mond 
am tlefſten; um den Neumond herum iſt der 
Mond am dunkelſten, aber er erhebt ſich wieder 
zur Höhe des Aequators. — Nach dieſen Datis 
muß die aus den Mondsvlerteln gezogne Wetters 
anzelge nie unſichrer und ſchwankender, als zur 
Zeit des Fruͤhlings ſeyn. 

Im hohen Sommer, oder um die Zeit des 
ſolſtitii geſtivi, hat der Vollmond die wenigſte 
Kraft zu leuchten, und, wenn das Licht etwas 
thut, die Wolken zu zerſtreuen, auch dle wenigſte 
Kraft, das Wetter heiter zu machen: denn er 
geht dann gerade den tiefen und kurzen Weg über 
unſern Geſichtskreis, den die Sonne ſechs Mo⸗ 
nate fpäter, im Anfange des Winters, nehmen 
wird, — — Auch die mondhellen Sommernaͤchte 
ſind minder blendend, und die Hoffnung, daß im 
Vollmonde gutes Wetter kon wird, iſt im Som⸗ 
mer geringer. 

Aus eben der Urſache yermindert ſich dle ent 
gegengeſetzte Wirkſamkeit des Neumondes. So wle 
der Mond fein Licht nach und nach verliert, fo er⸗ 
hebt er ſich dagegen immer hoͤher und hoͤher, und 
verweilt (änger über unſerm Horlzonte. — Welch e 
von beyden Urſachen wird den meiſten Elnfluß ha⸗ 
ben? Dleß iſt es eben, was, weil es zweifelhaft 
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ſer Zeit, unſicher macht. 

Im Herbſte finder das Umgekehrte vom Früh- 
linge Statt. Das erſte Viertel iſt alsdann zur Auf⸗ 
klärung des Himmels das unwirkſamſte Vlertel, 
well daun der noch unvollkommne Mond zugleich 
einen niedrigen und einen kurzen Kreis des Him | 
mels beſchreibt. Regen und Ungeftüm iſt daun am 
erſten zu erwarten. Der Vollmond iſt zweydeutig, 
well die größte Erleuchtung der Mondſcheide mit 
der mittlern Schtefe ihrer Strahlen verbunden 
iſt. — Aber das letzte Vlertel in den Herbſtmona⸗ 
ten, wo der noch zur Hälfte erhellte Mond ſeinen 
höͤchſten Stand punkt erreicht und am laͤngſten über 
dem Horlzonte verweilt, ſchelnt den wirkſamſten 
Einfluß des Mondes zur Erheiterung des Wetters 
zu verſprechen. 

Im Herbſte war es, wo ich zuerſt dle Abwech⸗ i 
ſelungen der Witterung mit den Mondsvierteln 
verglich, und es ſchlen mir, daß ſie mit jener Theo⸗ 

rie übereinkaͤmen. In zwey Monaten, dem, wel⸗ 
cher vor der Herbſt⸗Nacheglelche voranging, und 
dem, welcher darauf folgte, war der Vollmond rer 
genhaſt und trübe, und fo wie, gegen das letzte 
Viertel, der Mond ſich mehr unſerm Zenith näher⸗ 
te, fo ſchlen feine Kraft die Wolken zu zerſtreuen, 


von Tage zu Tage zuzunehmen. Eben hierdurch 
wurde ich zu der Speeulation veranlaßt, die ich hier 
dem Publieum vorlege. 

Man erkennt leicht, daß in den übrigen Mor 
naten des Jahres, in Abſicht des Lichts und der 
Hoͤhe des Mondes in den verſchlednen Vierteln, 
alle die mittlern Gradatlonen vorkommen, welche 
zwiſchen den Standpunkten mitten inne ſind, die 
ich für die uler Hauptepochen des Jahres angege⸗ 
ben habe. 

Ja, man koͤnute nach jenen Angaben eine Tas 

belle machen, worin von Tage zu Tage der Grad 
des Lichts „den der Mond, nach Maßgabe der uns 
ſichtbaren Erleuchtung deſſelben, feiner x Höhe und 
ſelnes Aufenthalts über unſerm Horizonte, jeden 
Tag des ganzen Jahres in unſre Atmoſphaͤre ſen⸗ 
det, — und alſo der Grad der Wirkſamkeit, 
den er auf die Auflöfung der Duͤnſte und die 
Durchſt chtigkelt der Luft aͤußern ſollte, berechnet 


waͤre. 


Wenn man nun alsdann dle wirkliche Beſchaf⸗ 
fenheit der Witterung wit derjenigen vergliche, die, 
nach der vorausgeſetzten Einwirkung des Monden⸗ 
liches, Statt haben ſollte: fo würde man dadurch 
am vollkommenſten diefe Hypotheſe entweder wi⸗ 
derlegen oder berichtigen konnen. 


a 
Vielleicht würde man gut thun, wenn man 
die übrigen merkwuͤrdigen Epochen der Bewegung 
der Erde und des Mondes, diejenigen Puncte 
ihrer Bahn, wo ſie als Koͤrper durch die an⸗ 
ziehende Kraft am ſtaͤrkſten auf einander wirken, 
und wo insbeſondre der Mond auf Ebbe und 
Fluth den größten Einfluß hat, mit jenen Epo⸗ 
chen, wo des Mondes Licht am wirkſamſten 
iſt, combinirte, und Achtung gäbe, ob die Zuſam⸗ 
menkunft diefes doppelten Einfluſſes merklichere 
Veraͤnderungen in der Witterung hervorbrachte. 
Meine Abſicht bey dieſem Aufſatze iſt alſo nicht, 
Regeln, die ich, durch die Erfahrung beſtaäͤtigt, 
gefunden habe, feſtzuſetzen, ſondern nur eine Hy⸗ 
potheſe zu entwickeln, die der Grund zu Beobach⸗ 
tungen werden kann. — In der That ſind fuͤr 
Erfahrungen, woraus die Witterung beſtimmt 
werden ſoll, Jahrhunderte nur kurze Zeitraͤume 
der Beobachtung. Je groͤßer die Anzahl von Ur⸗ 
ſachen iſt, die zu einer gewiſſen Wirkung eoneur⸗ 
viren: deſto wahrſchelnlicher wird es, ſchon nach 
den Geſetzen des Zufalls, daß die Wiederkehr 
ähnlicher Fälle, worauf allein die Vorausſetzung 
der Zukunft ſich gruͤnden kann, erſt in entfern⸗ 
ten Perioden zu erwarten ſteht. 
Ich ſetze noch elnen elnzigen Umſtand bin, 


In der naͤhmlichen Sahreszeit, wird das Ver⸗ 
haͤltuiß des Lichts, welches wir dem Vollmonde, 
dem Neumonde und den beyden Vterteln zuge⸗ 
ſchrleben haben, das eine Jahr ſtrenger richtig, 
und alſo auch die davon abhängende Wirkung 
eher zu erwarten ſeyn, als das andre. 

Wenn, z. B. das eine Jahr, im Sommer 
der Vollmond gerade um den 21. Jun, eintrifft: 
dann iſt auch in dieſem Jahre, in dieſem Mona⸗ 
te, die Wirkung des Vollmondes die möglich klein⸗ 
ſte, weil genen die völlige Rundung feines Lichts 
mit feiner groͤßten Erntedrigung verbunden iſt. Aus 
gleicher Urſache wird der Vollmond im December 
nie heller ſeyn, und durch ſein Licht mehr wirken, 
als wenn er gerade um den 21. Deebr. trifft. 
Treffen die Vollmonde beyder Epochen, in einem 
andern Jahre, 14 Tage fruͤher, oder ſpaͤter: fo 
wird der Mond im Sommervollmonde, von ſei⸗ 
nem niedrigſten, — im Winter⸗Vollmonde von 
ſelnem hoͤchſten Stande ſchon fo viel abgewichen 
ſeyn, als die Sonne feldft ihre Abweichung vom 
Aequator in 14 Tagen veraͤndert. Dieſer Unter: 
ſchled iſt freylich ſehr klein, und für unſre Empfin⸗ 
dung unmerklich. Aber auch — kleine Unterſchiede 
müffen bey einer Wirkung, deren Größe man 
nicht kennt, nicht vernachlaͤßigt werden. 


II. 


Roch einige Fragen, die Witterungs ⸗ 
lehre betreffend. 
Ee ſte Frage. 
Da de iſt man einig, daß die Veränderung 
der Winde auf die Veränderung der Wltterung 
den größten Einfluß habe; und daß, wenn man 8 
wüßte, warum der Wind, zu der einen Zeit 
von Oſten, und zur andern von Welten bläfer, 
und wann er ſich von der elnen Himmelsgegend 
zur andern wenden wird, man einen großen 
Schritt gethan haͤtte, ſowohl um die Urſache 
von Sonnenſchein und Regen zu erklären, als 
um beyde Witterungen vorauszuſagen. Aber 
eben, weil dieſe Abwechſelungen der Winde ſo 
mannigfaltig, in den verſchiedenen Jahren fe 
ungleich, und uͤberhaupt ſo regellos ſind: eben 


deßwegen iſt die Ausſicht auf eine vollſtaͤndlge 
Kenntniß und ſichere Vorausſehung der Witte⸗ 
rung fuͤr jetzt noch ſo dunkel und ungewiß. 

Ob man gleich, nach dem Geſtaͤndniſſe der 
neueſten Meteorologen, mit der Theorie der Wins 
de bey weitem nicht aufs Reine iſt: ſo iſt dieſel⸗ 
be doch nicht ununterſucht geblteben. Ich kenne 
nur wenig von dem, was in unſrer Zeit darüber 
geſchrieben worden iſt. Vlelleicht findet ſich alſo 
dle Frage, die ich in Abſicht dieſes Gegenſtandes 
zu thun gedenke, ſchon in Buͤchern beantwortet, 
dte ich nicht geleſen habe. Aber es iſt auch mel⸗ 
ne eigne Unwiſſenheit, für welche ich durch den 
Weg dieſer Zeltſchrift Belehrung ſuche.) Zur 
gleich glaube ich aber auch fürs Publieum nichts 
unnützes zu thun, wenn ich die Veranlaſſung ges 
be, daß Kenntulſſe, welche in Büchern, die nur 
von Gelehrten von Drofeffion und eines gewiſſen 
Faches geleſen werden, gleichſam verborgen lle⸗ 
gen, zur allgemelnen Kenntniß des Publieums 
gelangen. N 

Es if eine Erfahrung, die alle Menſchen uns 
zaͤhlige Mahle in ihrem Leben gemacht haben, 


„) Die Aufſaͤtze über dieſe Materie erſchienen zu⸗ 

erſt in den Schleſiſ. bd en 9. J. 
1794. 
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dle aber wenigen fo auffällt, als fie mir zuweilen 
aufgefallen iſt: daß, in dem Maße, als man 
ſich üßer die Ebne des Landes, oder der See er; 
hebt, man eine ſtaͤrkere Bewegung in der Luft 
findet. Die Windſtille mag auf der Ebne, oder 
im Thale noch ſo vollkommen ſeyn: ſo ſpuͤrt man, 
ſobald man eine Anhöhe erſteigt, von Zeit zu 
Zeit ein kleines Wehen; und dieſes wird immer 
merklicher, auf je hoͤhern Gipfeln man anlangt. 
Eine ſanfte Bewegung der Luft auf der Ebne 
wird auf Bergen ſchon zu einem Winde, und 
der Wind zum Sturme. Deßwegen ſucht man 
in ruhigen, ſchwuͤlen Tagen die Anhoͤhen, um 
von der Luft abgekuͤhlt zu werden, und in ſtuͤr⸗ 
miſchen die Thaͤler, um dem Winde zu entgehen. 
Die, welche hohe Gebirge, in der beſten Jah— 
reszeit und bey dem heiterfien Wetter, bereiſen, 
finden, wenn fie an dem Fuße derſelben eine vol, 
lige Windſtille oder die fauftefte Bewegung der 
Luft zurückließen, doch auf ihren Gipfeln oft el⸗ 
nen eben fo heftigen als kalten Wind. Selten 
wird man jemanden von der Schneekoppe, oder 
dem Brocken zurückkommen ſehen, der nicht über 
den Sturm klagte, der ſeinen Aufenthalt auf die⸗ 
fen höchften Spitzen großer Gebirgsketten beſchwer⸗ 
lich gemacht haͤtte. 


Pe 

Ich frage alſo: „Giebt es auf den hoͤchſten 
„Berg: Gipfeln je eine vollkommne Windſtille? 
„Oder giebt es keine, und iſt die Luft dort immer 
„in Bewegung?“ f 

Ich erinnere mich unzaͤhliger Zeuagniſſe für 
den auf hohen Gedirgen herrſchenden Wind; ich 
erinnere mich keines einzigen Reiſenden, der bes 
fllmmt ausgeſagt hätte, elne Windſtille daſelbſt 
gefunden zu haben. Aber diefer negative Beweis 
iſt mir nicht hinlaͤuglich; und ich wuͤnſchte von 
der Veleſenhelt, oder der Erfahrung meiner Landes 
leute pofitive Belehrung zu erhalten. 

Ich ſehe vor aus, daß die Folgen in Abſicht 
der Theorie der Winde ſehr verſchieden ſeyn 
muͤſſen, nachdem jene Fragen auf die eine, oder 
die andre Art beantwortet werden. 

Schon der Umſtand, daß der Wind, wenn 
er überall weht, auf Anhoͤhen ſtärker iſt, und 
daß er mit der groͤßern Höhe proportlonirlich 
wächſt: ſchon dleſer ſcheint mir für jene Theorie 
ſehr bedeutend. Er beweiſt, duͤnkt mich, daß der 
Urſprung ſolcher Winde nicht örtlich iſt; daß die 
Bewegung nicht von der Erde ausgeht, und von 
den untern Schichten der Luft den obern mitges 
theilt wird. Wäre dieß, fo müßte ih, fo wie 
ſich die bewegende Kraft von dem Punkte, wo⸗ 
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von fie ausging, weiter entfernt, und ſich in el 
nem größern Raume ausbreitet, ihre Wirkung, 
das helßt, die Bewegung der Luft, immer mehr 
vermindern. In hoͤhern Regionen müßte als, 
dann der Wind aus eben den Urſachen ſchwaͤ⸗ 
cher werden, aus welchen das Licht, welches ein 
leuchtender Körper verbreitet, abnimmt, je weis 
ter ſich die Strahlen aus einander ſtreuen. Da 
aber das Gegenthell hlervon geſchieht: fo iſt dieß 
ein Beweis, daß die obere, freye Atmofphäre, 
die von allen irdiſchen Gegenſtaͤnden und deren 
Einfluͤſſen am meiſten entfernt, und gleichſam fich. 
ſelbſt uͤberlaſſen it, von den Urſachen, welche den 
Wind hervorbringen, am ſtaͤrkſten afficirt wird; 
es iſt ein Beweis, daß die Bewegung der Luft, 
wie wir fie in den Ebnen und tlefern Gegenden 
empfinden, nur eine ihr von der obern Luftmaſſe 
mitgetheilte, und durch die beſondre Lage jedes 
Orts modiſieirte Bewegung iſt. Nur in den hoͤ⸗ 
bern Regionen der Atmoſphaͤre findet ſich dieſe 
Luftbewegung in ihrem natürlichen Zuſtande: das 
heißt, nur dort hat ſie diejenige Richtung und 
Geſchwindigkeit, welche die auf dle Atmoſphaͤre 
wirkenden Kraͤfte, an ſich, erfordern. An der 
Oberflaͤche der Erde hingegen leidet dieſe Bewe⸗ 
gung mannigfaltige Veraͤnderungen, indem die 


— 501 pe 


Luft durch dle feſten Körper, gegen welche fie 
ſtößt, bald von ihrem Wege abgebracht, bald in 
threm Laufe verzögert, oder beſchleuniget wird. — 
Dieſer Umſtand, daß gleichſam der Sitz des Win⸗ 
des in der hoͤhern Atmoſphaͤre iſt, läßt uns wei⸗ 
ter darauf ſchlleßen, daß die himmliſchen Körper, 
und deren Lauf die Urfachen jener Bewegung 
ſeyn moͤgen: ja er erlaubt uns beynahe keine an⸗ 
dre Hypotheſe. Denn, wenn wir von den Aus⸗ 
duͤnſtungen aus Erde und Meer, und von den 
Gaͤhrungen, welche die in der Luft gemiſchten 
Subſtanzen hervorbringen, bey der Erklaͤrung 
des Windes, abſtrahiren, (und das muͤſſen wir 
thun, wenn die Bewegung ſich nicht von unten 
nach oben, ſondern umgekehrt, in der Atmoſphaͤ⸗ 
re fortpflanzt): ſo werden wir, in der freyen, ho⸗ 
hen Himmelsluft, gar keine andre Quelle von 
Bewegung und Veränderung, als die gedachte, 
gewahr. 

Sollte es nun vollends ausgemacht ſeyn, daß 
auf den hoͤchſten Bergſpitzen die Luft nie bewe⸗ 
gungslos ſey, daß ein ewiger Wind, wenn 
gleich von ungleicher Stärke, in der obern At⸗ 
moſphaͤre herrſche: fo würde man noch weit ſich⸗ 
rer den Urſprung der Winde aus dem Laufe der 
himmliſchen Körper herleiten muͤſſen, deren ewige 
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und ununterbrochene Bewegung allein die Immer 
währenden Bewegungen auf unſrer Erde und in 
ünferm Dunſtkreiſe erklaͤren zu koͤnnen ſcheint.“) 

Man würde, wenn die Beantwortung obiger 
Frage auf die gedachte Art ausfiele, noch weit 
mehr Urſache haben, den wahren Wind von 
dem ſcheinbaren zu unterfcheiden. Jener würs 
de die. Bewegung ſeyn, welche in der freyen Luft, 
und alſo in den höchſten durch nichts beſchraͤnk⸗ 
ten Reglonen des Dunſtkreiſes herrſcht. Dieſer 
wuͤrde eben dieſe Bewegung ſeyn, wie ſie auf der 
Oberfläche der Erde, durch Gebirge, Wälder und 
Stköme gebrochen oder abgeleitet, und durch die 
Aus duͤnſtung geſtoͤrt und verändert wird. Jener 
wahre Wind wuͤrde allgemein ſeyn, und durch dle 
ganze Atmofphäre elnerley Richtung haben, und 
allenthalben zugleich ſich verändern koͤnnen: und 
doch würden die daraus entſtehenden localen und 
ſcheinbaren Winde von unendlicher Mannigfalttg⸗ 
keſt, in ihrer jedesmahligen Richtung ſowohl, 


*) Daß es Wirbelwinde und Gewitter⸗Sturme giebt, 
die ſich nur über einzelne Gegenden, und auf die 
untern Regionen der Atmoſphäre erſtrecken, iſt mir 
ſehr wohl bekannt; und ich werde ihrer unten noch 
gedenken. Aber dieſe Lufterſcheinungen unterſchei⸗ 
den ſich ſehr deutlich von dem, was man im ei⸗ 
gentlichen Verſtande windige Witterung nennt. 
Von dieſer iſt hier nur die Rede. 
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als in ihren auf einander folgenden Abwechſelun⸗ 
gen, ſeyn koͤnnen. In jedem Lande naͤhmlich, 
an jedem Orte würde die Luft, ob fie gleich mit 
der ganzen Maſſe der Atmoſphaͤre ein gemein⸗ 
ſchaftliches erſtes Prinelp und eine gemeinſchaft⸗ 
liche Richtung der Bewegung hätte, doch durch 
die Gegenſtaͤnde, gegen welche ſie anprallte, von 
denen fie entweder zuruͤckgeworfen oder von ihrer 
Bahn abgebeugt wuͤrde, durch die Gegenſtaͤnde, 
welche ſelbſt in Bewegung waͤren, und ihr die 
ihrige mitthellen, oder endlich durch die Körper, 
welche ſich mit ihr vermiſchten, und chymiſche 
Veraͤnderungen in ihr hervorbraͤchten, eine eigne, 
locale Bewegung bekommen, die ſowohl von den 
Iocalen Winden anders gelegner Gegenden, als 
von dem allgemeinen wahren Winde in der At⸗ 
moſphaͤre weit verſchleden wäre, 

Jedermann weiß, wie unrichtig, und wie ver⸗ 
ſchleden die Einwohner elner Stadt die Richtung 
des Windes beurtheilen, wenn jeder fie ſo an⸗ 
nimmt, wie er ſie in ſeiner Straße findet. Wenn 
auf dem freyen Felde, durch ganze Länder, ein 
allgemeiner Oft: oder Weſtwind weht: fo kann 
man zwiſchen Reihen von Haͤuſern, die in ver: 
ſchiedenen Richtungen ſich durchkreuzen, Winde aus 
allen Himmelsgegenden finden. Ein Thurm, eln 
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weltläuftiger Pallaſt, eine enge, lange Straße 
zwiſchen hohen Gebäuden, die einen Durchzug 
der Luft veranlaſſen, koͤnnen oft dem einen Stadt⸗ 
quartier einen, Wind geben, welchen man in kei⸗ 
nem andern, und eben ſo wenig außerhalb der 
Stadt gewahr wird. An dem einen oder dem 
andern Platze findet man auch vlelleicht, bey dem 
groͤßten Sturme, eine voͤllige Windſtille, weil 
er unter dem Schutze von Gebaͤuden liegt, wel⸗ 
che gerade die, zur Brechung und Abhaltung der 
bewegten Luft nöthige, Lage haben. 

Wenn es ſich nun beſtaͤtigte, daß der Wind in 
der hoͤchſten, d. h. in der freyen Atmoſphaͤre, Im: 
merwährend ſey, ſo wie es ſchon ausgemacht iſt, 


daß er dort immer heftiger, als in der untern, iſt: 


ſo würde man alle Winde auf den Ebnen unſers 
Erdbodens, fuͤr eben das, was dle Winde in den 
Straßen einer Stadt ſind, fuͤr Brechungen und 
Modlficationen des einigen wahren Windes, für 
Folgen der Reflexion, oder Refractſon anzuſehen 
haben. Wenn wir zuweilen in ganzen Ländern 
eine vollkommne Windftile erfahren: fo würde 
dieß nicht anzeigen, daß die Atmoſphaͤre in Ruhe 
iſt, ſondern daß wir gerade hler im Schutze ſind. 
Nur die Gebirge, von welchen die Länder, in der 
Naͤhe oder Ferne, umgeben werden, oder auch 
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bloß dle, im Verhäͤltulſſe gegen die benachbarten 
Länder, geringere Elevation derſelben über dem 
Meer, wodurch fie die Lage großer Thaler bekom⸗ 
men, würden zu gewiſſen Zeiten den in der At 


moſphaͤre wirklich vorhandnen Wind von ihnen ab⸗ 


halten; wenn naͤhmlich gerade die Richtung des 
Windes mit der Richtung dieſer Gebirgsketten fo 


zuſammen traͤfe, wie es ſeyn muß, um jenen auf 


zufangen, und zu vernichten. ; 

Daraus wuͤrde nun welter folgen, daß wir, zu 
Erfindung einer Theorie der Winde, jenen allge⸗ 
meinen Wind der obern und freyen Atmoſphaͤre, 
der nie aufhört, ob er gleich ſeine Richtungen wech⸗ 
ſelt, zuerſt ſtudiren muͤßten, und dann erſt, wenn 
wir dieſen kennten, uns an die Unterſuchung der 
beſondern Winde, welche in der niedern Region, 
und in einzelnen Ländern und Gegenden hevrſchen, 
machen duͤrften. Dle Beobachtungen des Wetters 
auf hohen Gebirgen wuͤrden doppelt wichtig ſeyn: 
ob es gleich freyllch nie möglich ſeyn wird, fie uns 
unterbrochen durch einen langen Zeltraum fortzu⸗ 
ſetzen. 

Es wuͤrden aus der Beantwortung der obigen 
Frage bald neue Fragen entſtehn, die man zwar, 
wenn jener erſte Punkt zur Gewißhelt gebracht 
worden waͤre, muthmaßlich beantworten koͤnnte: 


— 506 — 


die aber doch jeder Naturkuͤndiger noch lleber durch 
Erfahrungen wird entſchleden ſehen wollen. ö 

Zum Beyſplele. Sind die Abwechſelungen in 
der Richtung der Winde auf den hoͤchſten Berg⸗ 
gipfeln eben fo häufig und eben fo unregelmaͤßlg, 
als auf der Ebne: oder find fie dort ſeltner und 
gleichformiger? Wenn der Wind der Ebne, 
der in feinem Laufe mannigfaltig aufgehaltne und 
geſtörte Wind der Hoͤhe iſt: ſo iſt das letztere 
zu vermuthen. 1 

Auch hier kann uns das, was wir in den 
Straßen der Staͤdte bemerken, zu einem Bey⸗ 
ſplele, und zu einem Vermuthungsgrunde dlenen. 
Der Wind, der auf dem freyen Felde herrſcht, 
darf ſich nur wenig ändern: fo find die Aende— 
rungen des in jenen Straßen empfindbaren Win⸗ 
des ſehr merklich. Jeder, der täglich, bey vers 
ſchiedner Witterung, den Aufenthalt zwiſchen Ge⸗ 
bäuden mit dem im offnen Felde abwechſelt, wird 
wiſſen, nicht nur, wie ganz anders er oft den 
Wind am erſtern Orte beurthellt hatte, als er 
ihn am letztern fand: ſondern auch, daß er dort 
weit öfter, als hier, die Bewegung der Luft mit 
völliger Ruhe, und den Wind aus der einen Him⸗ 
melsgegend mit dem aus einer andern hat abs 
wechſeln ſehn. — In der Ebne find wir immer 
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noch zwiſchen Mauern: denn wir ſind zwiſchen 
Gebirgen, wenn dleſe gleich entfernt und unſicht⸗ 
bar find; oder wir find vielleicht zwiſchen Ländern, 
die, ohne eigentliche Berge, ſich doch über die 
Neeresflaͤche mehr erheben, als das unſrige. Der 
Wind, der ſich gegen dieſe Mauern ſtoͤßt, muß 
nothwendig mannigfaltiger wechſeln, als der, wel⸗ 
cher unaufgehalten durch die freye Atmoſphaͤre 
geht. Jede abgeleitete und durch kleine Neben⸗ 
urſachen gebrochne und zerruͤttete Bewegung iſt 
immer veränderlicher, als die urſpruͤngliche, die 
nur durch große und allgemeine Urſachen hervor⸗ 
gebracht wird. 

Daß die Beſchaffenheit der Dinge wirklich ſo 
ſey, wie wir aus jener vorausgeſetzten Beantwor⸗ 
tung der Frage gefolgert haben: dieß wird durch 
mehrere Erſcheinungen andrer Art wahrſcheinlich 
gemacht. Eine derſelben iſt die groͤßre Regel⸗ 
maͤßigkelt in der Abwechſelung der Winde zwiſchen 
den Wendekreiſen. Auf die Gewißheit, mit wel⸗ 
cher dort die ſo genannten Paſſatwinde zu beſtimm⸗ 
ten Jahreszeiten zu erwarten find, und auf die 
gleihförmige Dauer derſelben, gruͤndet die Schlf⸗ 
fahrtskunſt vornehmlich ihre Maßregeln bey den 
Helfen nach Dit und Weſt⸗Indien. Dieß ſcheint 
anzuzeigen, daß die himmliſchen Körper, die auf 


die Atmoſphaͤre jener Zone in einer mehr verki⸗ 
ralen Richtung wirken, und daher einen ſtaͤrkern 
Einfluß auf ſie haben, die Urſachen der regelmä⸗ 
ßigen Winde ſind. Und wenn ein allgemeiner 
und regelmaͤßlger Wind der Vater aller loealen 
1 und unorbentlich abwechſelnder Winde iſt: fo find 

ſie zugleich als die erſten Urſachen des Windes 
asetharipe anzuſehn. 

.o, ZR. 
S Net e Frage. 

Es 1 ein andrer Umſtand bey den Winden, 
den ich mich nicht erinnere irgendwo erklaͤrt ger 
funden zu haben. Das⸗ find die Windſtoͤße. 

d Der Wild mag ſchwach, oder ſtark ſeyn: nle⸗ 

maßls weht er ununterbrochen, und mit immer 
gleicher Heftigkeit. Es tft nicht ein immermähr 
rend fortfließender Strom der Luft, den man 
empfindet, wenn man gegen den Wind angeht: 
ſondern es find perkodiſch wiederhohlte Stoͤße. 
Die Bewegung der Luſt läßt wechſelswelſe nach, 
und verftärkt ſich wieder. Weht ein ſanfter Ze⸗ 
phyr? Er erſtirbt zuwellen ganz, und laͤßt dle 
Natur in völliger Ruhe, bis er gleichſam feine 
Kraft wieder geſammelt hat, um von neuem uns 


anzufacheln. Stürme ein Orkan? Er äußert 


feine Wuth nur, indem er wechſelswelſe aufbrau · 
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fer und ſich beruhtget. Auf Augenblicke des groͤß⸗ 
ten Ungeſtuͤms folgen immer Augenblicke des Nachs 
laſſes: und das, was der Sturm zerſtoͤrt, ſchwemmt 
er nicht durch die Unaufhaltſamkeit ſeines Stroms, 
ſondern reißt es durch die Heftigkelt ſeiner Stoͤße 
mit ſich fort, oder zu Boden. 

Diefe Abwechſelungen des Nachlaſſes und der 
Verſtaͤrkung des Windes folgen zuweilen in glei⸗ 
chen Zeiträumen und ziemlich regelmäßig auf eins 
ander. Dieß geſchleht beſonders, wenn der Wind 
ſelbſt ein anhaltender, und ein in der ganzen At 
mofphäre herrſchender Wind iſt: wie es die Min: 
de um bie beyden Nachtgleichen ſind. Bey den 
fanftern Bewegungen der Luft, dle ſich in allen 
Jahreszeiten, und auch in den ſchoͤnſten Tagen 
elnfinden, — und bey den ploͤtzlichen und voruͤber⸗ 
gehenden Stuͤrmen, die mit Gewittern verbun⸗ 
den find, iſt es zwar eben fo merklich, daß die 
Bewegung durch abgeſonderte, auf einander fol⸗ 
gende Stoͤße geſchleht: aber die Folge diefer Stöße 
iſt nicht fo regelmaͤßig; die Verſtaͤrkung und der 
Nachlaß folgen, bald geſchwind, bald langſam, 
auf einander. 

Aus der Wahrnehmung dieſer Erſcheinung ent⸗ 
ſteht nun die . a . 17 
chungen. 8 5 

Garb. verm. Aufſ. II Sg. er . 
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Zuerſt frage ich: iſt dieſe Fystole und diasto- 
je des Windes, dieſe Art von Pulsſchlaͤgen in 
der Bewegung der Luft, die wir, in unſerm Him⸗ 
melsſtriche und auf der Ebne, zu allen Jahres⸗ 
zelten gewahr werden, allen Gegenden der Erde 
und allen Hoͤhen der Atmoſphaͤre gemein, und 
allenthalben gleich merklich? Iſt beſonders auf 
den hoͤchſten Gebirgen und auf dem offnen Meere, 
und iſt zwiſchen den Wendekreiſen, (wo, der Rich⸗ 
tung nach, fo beſtändige Winde wehen,) der 
Wind, in Abſicht ſeiner Staͤrke, eben ſo abwechſelnd 
als bey uns? Bewegt ſich an allen Orten die Luft 
nur ruckweiſe und durch Stoͤße, wie wir 
diefe Bewegung bey uns finden? 

Wenn dieß der Fall waͤre: ſo wuͤrde ſich elne 
auffallende Analogie zwiihen den Erſchelnungen 
der Gewitter und denen der Winde finden. Dort 
folgen die Blitze und die Donnerſchlaͤge ebenfalls 
nur nach Zwiſchenraͤumen, und zwar nach ziem⸗ 
lich gleichen Zwiſchenraͤumen auf elnander. Und 
die Urſache iſt, weil die elektriſche Materle, die 
ſich im Blitze entzuͤndet hat, ſich erſt wieder eine 
Zeltlang ſammeln muß, ehe ſie zu einem zwey⸗ 
ten Schlage reif iſt. Auf gleiche Weife würde 
man alſo glauben muͤſſen, daß die Kraft, welche 
die Bewegung der Luft beym Winde erzeugt 
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burch jeden Stoß glelchſam verzehrt werde; daß 
fie ſich dann allmaͤhlig wieder ſammle und erneu⸗ 
re; und daß ein zweyter Stoß erſt dann erfolge, 
wenn die Kraft wieder ergaͤnzt, oder die Feder 
wleder geſpannt iſt, welche bey dem vorhergehen⸗ 
ben Rucke des Windes aufgewandt worden, oder 
abgelaufen war. 

Dieſer Umſtand wuͤrde uns welt eher auf Ur⸗ 
ſachen des Windes, die in der Atmoſphoͤre ſelbſt 
liegen, als auf ſolche, dle von dem Einfluſſe der 
himmliſchen Körper und ihrer Bewegungen ab⸗ 
Hängen, ſchlteßen laſſen. Man konnte verſucht 
werden, ihn zu den elektriſchen Erſcheinungen zu 
zahlen, bey welchen Exploſionen etwas weſent⸗ 
liches find. Wenigſtens ſcheinen Veränderungen 
auf unſrer Erde und in der Atmoſphaͤre, die ihr 
ren Anfang und ihr Ende haben, welche kom⸗ 
men und verſchwinden, und die ſelbſt in ihrer 
Dauer unterbrochen ſind, mit den immerwaͤhren⸗ 
den und ununterbrochnen Bewegungen nichts ge⸗ 
mein zu haben, durch welche die Weltkoͤrper auf 
ihren Bahnen fortrollen. Hingegen ſehen ſie den⸗ 
jenigen Bewegungen ähnlich, welche wir in gewiſ⸗ 
fen Körpern auf unſrer Erde, durch Heibung oder 
durch chymiſche Miſchungen, 51 1 


koͤnnen. 
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Indeß, ſo gut wir die Bewegung der himm⸗ 
üſchen Körper, in Abſicht ihrer Bahn und ihrer 
Geſchwindigkeit, kennen: ſo wenig kennen wir 
die eigentliche Art ihrer Bewegung. Wer kann 
ſagen, os diefelben, durch abwechſelnde Momen⸗ 
te von Ruhe und Bewegung, ſchrittweiſe auf ih⸗ 
ren Bahnen fortſchreiten, wie der Zeiger an 
einer Uhr, — oder ob ſie, wie ſchwimmende Koͤr⸗ 
per, in ununterbrochnem Zuge gleichſam fort⸗ 
gleiten. Ja, die Analogie der ganzen Natur 
ſcheint fir die erſtere Meinung zu ſeyn. — Allent⸗ 
halben, wo wir, in uns und um uns herum, im 
Menſchen, in den Thleren und in den Gewaͤch⸗ 
ſen, auf dem Meere und in der Luft, Bewegun⸗ 
gen ſehen und beobachten koͤnnen: da finden wir 
ſie periodiſch. Alles geſchleht in der Natur durch 
eine Art von Pulsſchlaͤgen, durch eine Folge von 
Schlafen und Wachen, durch Nachlaß und An⸗ 
ſpannung, durch einen wechſelsweiſen Hin ⸗ und 
Hergang von Bewegung zur Ruhe. Die himm⸗ 
lichen Körper geben uns mit ihrem Kreislaufe 
das einzige Beyſpiel von ewiger Bewegung, bey 
welcher wir dieſe Unterbrechung nicht gewahr wer⸗ 
den. Aber unſre Wahrnehmungen berechtigen 
uns eben ſo wenig, fie zu laͤignen. Ja, wenn 
wir erſt davon, aus andern Gründen, gewiß wär 
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ren, daß der erſte Urſprung der Bewegungen in 
der Atmoſphaͤre, von der Bewegung der Erde 
und der Himmelskoͤrper herkoͤmmt: ſo wuͤrde 
eben dieſer Umſtand, daß die Bewegung des Wins 
des durch unterbrochne Stoͤße geſchleht, uns 
vermuthen laſſen, daß jenes allgemeine Geſetz 
auch von den Planeten in ihrem Krelslaufe ber 
obachtet werde. 


Vielleicht führt, uns die Bemerkung jenes Ger 
ſetzes ſelbſt noch einmahl tiefer in die Geheim; 
niſſe der Natur; vielleicht iſt fie unfruchtbar an 
Folgen, und nur merkwuͤrdig, well ſie auffaͤllt. 
Aber fo viel iſt gewiß, daß die Bewegung der 
Luft, der Analogte, nach welcher die Natur ihre 
Bewegungen durch Pulsſchlaͤge zu regleren 
ſcheint, genau entſpricht. Es ſcheint von der ei 
nen Seite eine immer wirkende Kraft vorhanden 
zu ſeyn, welche, zu allen Zelten, Bewegung in 
der Atmoſphaͤre unterhaͤlt: und von der andern 
ſcheint dieſe Kraft, ſo wie dle Kraft des Herzens, 
durch wechſelswelſe Ausdehnung und Zuſammen⸗ 
zlehung zu wirken, und den Strom, ben fie In 
dem einen Augenblicke forttrelbt, in dem folgen; 
den zuruͤckzuhalten. 
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Dritte Frage. 

Dieſe würd vielleicht manchen laͤcherllch, und 
den meiſten nicht der Muͤhe werth ſcheinen aufs 
geworfen zu werden: aber genug, ich weiß ſie 
mir nicht auf eine befriedigende Art zu beant⸗ 
worten; und in der Unterſuchung der Natur iſt 
feine Erſchelnung eine Kleinigkeit. Selbſt Täus 
ſchungen geben, indem ſie aufgedeckt werden, Ver⸗ 
anlaſſung, die Wahrheit deutlicher einzuſehen. 

Wie koͤmmt es, daß wir die Gewitterwolken 
nie, oder hoͤchſt ſelten über uuſerm Haupte 
entſtehen, ſondern immer, oder gemeiniglich von 
dem Horizonte gegen unſere Scheitel heraufziehen 
ſehn? f 

Ich laſſe es zwelfelhaft, ob jenes nie, oder 
ſelten, und dieſes immer, oder gemeinig⸗ 
lich geſchehe: weil ich mich dunkel erinnere, von 
Faͤllen gehoͤrt zu haben, wo unter den Augen des 
Beobachters ſich eine Wolke bildete, aus welcher, 
nachdem ſie ſich mehr und mehr verdickt und aus⸗ 
gebreitet hatte, Blitz und Donner hervorbrachen. 
Aber außerdem, daß lch, obgleich von je her ein 
ziemlich aufmerkſamer Beobachter des Himmels, 
nicht ein einziges Mahl in meinem Leben diefe 
Erſchelnung geſehen habe; außerdem, daß ſelbſt 
die, welche es geſehen zu haben vorgeben, nur 
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von einzelnen Blitzen und Donmerichlägen reden, 
die aus ſolchen, in ihrer Naͤhe, ſichtbar entſtand⸗ 
nen Wolken hervorbrachen, nicht von Gewittern, 
welche den ganzen Geſichtskreis einnahmen, und 
ganze Landſtriche durchzogen: außerdem, ſage ich, 
iſt wenigſtens die Anzahl der Gewitter, welche 
zu uns kommen, ohne allen Vergleich groͤßer, 
als die Zahl der Gewitter, welche bey uns ent⸗ 
ſtehen. 

Fragen wir an den Oertern nach, uͤber deren 
Scheitelpunkt das Gewitter ſtand, als wir es am 
Horizont ſahen, und von wo es über unſern 
Himmel heraufzog: ſo finden wir, daß es dort 
eben ſo wenig entſtanden, ſondern eben ſo wle 
bey uns aus der Fremde angekommen war. 

Es iſt ſeltſam, daß, wenn ein Thell des Lan; 
des ſich von dem andern merklich unterſcheldet, 
oder durch natuͤrliche Grenzen abgeſondert iſt, 
wie z. B. das Geblrge vom flachen Lande, — 
jede dieſer Abtheilungen gemeiniglich die andere 
fuͤr die Quelle und den Sitz der Gewitter haͤlt. 

In unſerm flachen Schleſien z. B. glaubt der 
gemelne Mann, daß die Gewitter aus dem Ges 
birge kommen. Und die Sache hat Schein. 
Denn die Gewitter kommen gemeiniglich aus 
dem Mittage, oder aus der Gegend zwiſchen 
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Mittag und Abend: und dieſes iſt die Gegend, 
in welcher uns Einwohnern der Ebenen die Ge⸗ 
birge liegen; zu geſchweigen, daß jedermann die 
Gebirge als die Werkſtaͤtte der Natur, wo fie 
ihre großen Erſchelnungen vorbereitet, zu betrach⸗ 
ten gewohnt iſt. 

Aber dieſer Schein ſaͤllt weg, wenn man in 
das Gebirge ſelbſt koͤmmt, und den Gebirgsmann 
eben ſo zuverſichtlich behaupten hoͤrt, daß ihm 
die Gewitter vom flachen Lande zugeſchickt wer: 
den. 

Darin ſind beyde einſtimmig, daß die Gewit 
ter nicht nahe bey ihnen, oder an dem ihnen 
fichtbaren Theile des Himmels entſtehen, ſondern, 
nachdem ſie ſich ſchon an andern Orten voͤllig ge⸗ 
bildet haben, zu ihnen heraufkommen. — Wo 
iſt nun der Ort, wo ſich die Gewitter wirklich 
bilden, wo iſt ihre eigentliche Geburtsſtaͤtte? 

So nahe ift fie bey weltem nicht, als man 
zu glauben geneigt iſt, wenn man bloß aus 
dem Standpunkte ſeines Aufenthalts den Him⸗ 
mel beobachtet, oder auf das nicht Achtung glebt, 
was man leicht beobachten kann, wenn man dies 
ſen Standort veraͤndert. 

Man reiſe nach Weſten und nach Suͤden, (den 
beyden Himmelsgegenden, aus welchen wir ge⸗ 
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meiniglich die Gewitter kommen ſehen:) ſo wirb 
man immer noch dieſelbe Er ſcheinung wieder ffin⸗ 
den, die wir bey uns erklart wiſſen wollten. 
Dort, wie hier, kommen die Gewitter vom Mit⸗ 
tage und Abend her, und ziehen vom Hortzonte 
gegen den Scheitelpunkt herauf. So weit wenig: 3 
ſtens, als meine Relſen und meine beſtimmten 
Nachvichten reichen, habe ich das Land noch nicht 
gefunden, welches dle Gewltter als einheimiſche 
Produkte ſeiner eignen Atmoſphaͤre, nicht als 
eingewanderte Produkte eines fremden Himmels⸗ 
ſtrichs anſaͤhe. Allenthalben, wo ich war, ſahe ich 
die Gewitterwolke zuerſt von weltem und am Ho⸗ 
rlzonte, hoͤrte immer erſt den Donner dumpf in 
der Ferne rollen, ſahe die Blitze ſich am Horl⸗ 
zonte ſchlaͤngeln: und erſt dann, wenn jene Wol⸗ 
ke allmaͤhlich naͤher kam, verdunkelte ſich der Him⸗ 
mel über meinem Haupte, wurden dle Blitze. 
leuchtender, folgten die Donner ſchneller auf el 
ander, und wurde die Atmoſphaͤre ſelbſt, in der 
ich mich befand, mit dem Gewitter angefuͤllt. 
Wenn wir, indem wir eine Donnerſchwange⸗ 
re Wolke am Abend: Horizonte ſtehen ſehen, uns 
in dieſem Augenblicke an den Ort begeben koͤnn⸗ 
ten, wo fie jetzt ihren Regen und ihre Blitze aus⸗ 
ſchuͤttet: fo würden wir, bey eingezognen Erkun⸗ 
Kk 5 
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digungen, erfahren, daß vor ein paar Stunden 
auch dort wieder die Wolke am Horizonte geſe⸗ 
hen wurde, daß auch dort fie allmählig heranzog. 
So von Statlon zu Station verfolgt, wuͤrde 
ſich der erſte Standort des Gewitters, — der, 
wo man deſſen Entſtehung annehmen konnte, — 


immer welter und welter entfernen. Und doch 


muß es einen ſolchen geben. Aber wo iſt er? 
Wo iſt die Gegend der Erde, wo die Gewitter 
nie, oder doch ſelten vom Horizont hinaufziehn, 


ſondern ſich hoch am Himmel, und nahe am 


Scheitelpunkte bilden? Iſt ſie auf dem Ocean, 
iſt ſie in den heißen Zonen zu finden? Daruͤber 
ſagen die Nelſebeſchreiber nichts. Wenigſtens iſt 
mir keln poſitives Zeugniß eines derſelben bekannt. 
Und doch müßte, duͤnkt mich, einem uur halb⸗ 
aufmerkſamen Menſchen die Erſcheinung außer⸗ 
ordentlich auffallen, wenn er, der in ſeinem Va⸗ 
terlande die Gewitterwolke immer in der Ferne 
eher, als in der Naͤhe, und den Himmel nur 
durch ihren allmaͤhligen Heranzug ſich bedecken 
ſah, an einen Ort ankaͤme, wo er für gewoͤhn⸗ 
lich dle Gewitterwolken am heltern Himmel 
uͤber ſeinem Haupte entſtehen, und ſich vom 
Scheitel aus gegen den Horizont ausbreiten 
ſaͤhe. f i 


Oder iſt in dem Phänomen: eine optiſche Taͤu⸗ 
ſchung? Muß man ſich die Sache vielleicht fo 
vorſtellen, daß zwar zur Zeit, wenn ein Gewit⸗ 
ter entſteht, die Materie, welche das Licht auf⸗ 
hält und alſo die Dunkelheit verurſacht, die, wel⸗ 
che den Regen giebt und die Expfoſion des 
Blitzes veranlaßt, durch unſere ganze Atmoſphaͤ⸗ 
re, — uͤber unſerm Scheitel ſowohl, als am Ho⸗ 
rizont, — gleich verbreitet iſt; daß ſie uns 
aber am Horlzonte eher ſſchtbar wird, weil wir 
dort, gleichſam perſpectlviſch, eine groͤßere Maſſe 
dieſer Materle zuſammen gedraͤngt ſehn, indeß 
fie ln den unſerm Scheitelpunkte näher gelegnen 
Thellen des Himmels noch zu ſehr zerſtreut er⸗ 
ſcheint, als daß ſie das Licht verdunkeln, und 
ſichtbare oder ſchwarze Wolken formiren koͤnne. 
Dann aber, wenn ſie ſich immer mehr und mehr 
anhaͤuft, koͤmmt vielleicht endlich die Finſterniß, 
und mit ihr Donner und Blitz in unſern Ze— 
nith. — Nach diefer Erklärung würden die Wol⸗ 
ken nur heraufzuziehn ſcheinen: im Grunde 
aber wuͤrden ſie an allen Orten, welche das Ge⸗ 
wltter trift, zugleich entſtehn; und die allmaͤhli⸗ 
ge Verdickung der elektriſchen und waͤßrigen Duͤnſte 
wuͤrde nur durch einen optiſchen Betrug von uns 
für eine Annäherung gehalten werden, 
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Aber außerdem, daß hlerbey der Ausſage der 
Sinne zu unmittelbar widerſprochen wird, wel⸗ 
che die annähernde Bewegung der Gewitterwolke 
fo deutlich wahrnehmen, ſteht jener Erklärung 
noch der Umſtand entgegen, daß wir den Blltz 
auch ſchon am Horlzonte ſehen, und den Donner 
von ferne hoͤren, wenn die Atmoſphaͤre uͤber und 
um uns noch von beyden frey I. Es ſteht ihr 
der Umſtand entgegen, daß wir die Relſe der Ger 
wltterwolken in der Suceeſſion der Verwuͤſtun⸗ 
gen, die ſie anrichten, ganz augenſcheinlich be⸗ 
merken koͤnnen. ö 5 
Noch einmahl alſo: wo Ift das Vaterland der 
Gewitter? In welcher Erdzone bilden ſich zu⸗ 
erſt die Gewitterwolken, die wir, ſchon vöflig 
gebildet, nur herbeykommen ſehen? 

Eine zweyte Frage hänge mit dieſer zuſammen, 
und wuͤrde vielleicht durch deren Beantwortung 
auch ihre Aufloͤſung finden. Warum kommen die 
Gewitter ſaͤmmtlich, oder groͤßtentheils aus 
Abend und Mittag? Ich geſtehe wieder, daß 
ich vom Hörenfagen weiß, daß auch aus Mor⸗ 
gen und Mitternacht Gewitter kommen koͤnnen; 
und es geht die Rede unter dem gemeinen Man⸗ 
ne, daß die Gewitter, die aus dem Morgen kom⸗ 
men, die ſchwerſten ſind. Aber ich geſtehe, daß 
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ich dieſe Erfahrungen nicht ſelbſt gemacht habe, 
und daß alle, von mir beobachteten, Gewitter ih⸗ 
ren Lauf von Weſten und Suͤden nahmen. Ich 
geſtehe auch, daß ich gegen die ſeltnern Wetter⸗ 
beobachtungen, dle ich nicht mit Tag⸗ und Jah⸗ 
reszahl bezeichnet, und mit allen Umſtaͤnden aus⸗ 
fuͤhrlich und puͤnktlich erzähle hoͤre, ſehr miß⸗ 
trauiſch bin, well ich weiß, wie wahr die Frau 
v. Sevigne ſagt, daß wir von der Witterung fo. 
reden, als wenn wir erſt ein Jahr in der Welt 
gelebt hätten, Unſre eigne Erfahrungen mögen 
noch fo oft einen ſolchen Aus ſpruch widerlegt ha⸗ 
ben: wir vergeſſen unſre Erfahrungen, und wir 
behalten uns das, was wir haben ſagen hoͤren. 
An und fuͤr ſich laͤßt ſich allerdings von dem 
Erdguͤrtel, uͤber welchen die Sonne ihren Lauf 
in vertlealer Richtung nimmt, vermuthen, daß 
ſich in ihm die Gewitter zuerſt erzeugen, und 
von da uͤber andre Gegenden verbrelten muͤſſen. 
Die gemeinſte Erfahrung lehrt, daß die Sonnen⸗ 
hitze zu den Urſachen der Gewitter gehoͤrt. Denn 
je ſtaͤrker und anhaltender dieſe iſt: deſto ſchwere⸗ 
re Gewitter pflegen zu entſtehn. Wo alſo die 
Strahlen der Sonne am kraͤftigſten wirken, da 
muß ſich nach aller Wahrſcheinlichkeit das elektri⸗ 
ſche Fluldum am haͤufigſten ſammeln. Alſo daß 
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der Mittng die Gewitter Region iſt, iſt einiger 
Maßen begreiflich. Aber warum iſt es auch der 
Abend? Warum kann nicht Suͤdoſt eben ſo gut 
und eben ſo oft uns Gewitter zuſchicken, als 
Suͤdweſt? Iſt vielleicht dle vereinigte Wirkung 
von Meer und Sonne dazu noͤthig, um elektri⸗ 
ſche Duͤnſte zu erzeugen, oder die vorhandnen 
Duͤnſte zu elektriſiren? In dieſem Falle würden 
allerdings unſere Länder ihre Gewitter von Suͤ⸗ 
den, als der Gegend, wo die Sonne laͤuft, und 
von Weſten, als der Gegend, wo der Ocean uns 
am nächſten iſt, und alſo aus Suͤdweſt zu erwar⸗ 
ten haben. 

Das Reſultat von dieſem allen iſt: daß es 
zur Beförderung der Witterungslehre aͤußerſt zu 
wuͤnſchen waͤre, daß denen, die weite Reiſen thun, 

An weiſungen gegeben wuͤrden, das Eigenthuͤmliche 
der Naturerſchelnungen in den Laͤndern, welche 
fie beſuchen, zu beobachten, und mit den ähnlichen 
Erſcheinungen unſers Himmelsſtrichs zu verglel⸗ 
chen. Selten trifft man auf einen Reiſenden, 
der in ſeinem Vaterlande die Natur und die 
Menſchen ſorgfaͤltig genug ſtudirt hätte, um von 
den Verſchiedenhelten, die er im Phyſiſchen und 

Morallſchen fremder Laͤnder antrifft, ſo wle er 
ſollte, frappirt zu werden. Noch ſelener iſt es, 


einen zu finden, der dieſe Aufmerkſamkelt auf 
die Witterungserſcheinungen gerichtet haͤtte, und 
im Stande wäre, durch die Vergleichung der eins 
heimiſchen mit den ausländifchen, ſowohl dem Le: 
ſer, welcher den fremden Himmel nie ſah, einen 
deutlichen Begriff von deſſen Beſchaffenheit zu 
geben, als ihm zu lehrreichen Folgerungen aus 
der Vergleichung der beyderfeitigen Beobachtun⸗ 
gen zu verhelfen. 


